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Im Zeitalter der biogenetischen Forschung und Xaturbetrach- 
tung gewinnt auch die historisch- medizinische Arbeit erweiterte Be- 
deutung. Wo das Werden der Erscheinungen ständiger Ikobachtung 
unterzogen wird, wo der Entwicklungsgedanke die ganze wissen- 
schaftliche Arbeit beherrscht, drängt mit Naturgewalt auch der Ge- 
danke, wie ist unser medizinisches Wissen und Denken von heute 
«ntstanden, dem Wdterfonchenden immer wieder Mch ao£ 

Audi tu poMtiver Mitarbeit auf manchen Gebieten ist die 
medisiiusdie Historik heute berufen. So erwdst sie sich bnmer un- 
entbefarlidier, beispielswetse der allgemeinen Pathologie und Krank-< 
heitsätiol<^e: die historiscfae Erforschung des Gaf^fcs der Krank« 
heiten, der Epidemtenzüge ist eine notwendige Ergänzung der 
Krankheitsbiologie von heute. Und noch vielfach kann die ge- 
schichtliche Mitarbeit sich anderweit forderlicli und wirkungsreich 
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erweisen. Qf); sind Irr- und Abw^ der Wissenschaft nur an ihrer 
Abbiegungsstelle völlig aufiniklären: Wamungstaftln aidniriditen ist 

in manchen Fallen ein echt historisches Tun. 

Im Arbeitsbetriebe der modernen Wissenschaften ist es treff- 
licher Brauch, wenn man die Notwendigkeit der ausgiebigen Ver- 
wendune einer neugewonnenen oder neugewerteteii Methode erkannt 
hat, neue Arbeitsstellen zu schaffen zu weiterer Prüfung und weiterem 
Ausbau dieser Methoden. Nun, um Schaffung einer solchen neuen 
Arbeitsstelle handelt es sich auch hier, über deren Arbeitsziele und 
Arbeitsmethoden, ja über deren hx\it\X&ordnungf wie es in den in- 
dostnellen Großbetrieben heute heiflt, ich mich mit der Schar der 
Mitarbeitswilligen ein wenig auseinandersetzen möchte. 



Der Wärter am Strome der mediiinisch-hiatorischen Forsdiung 
kami noch inmier ein stet^es Anwachsen der Fluten registrieren. 
Waltet er aber gewissenhaft seines Amtes als Stxomhuter vom Ufer 
aus oder vom sdiwankenden Sdttflriein dgener Untersuchungen hn 
Tanze der Wellen, 

Zum Sehen geboren, 
Zum Schauen bestellt, 

so wird er nicht nur beizeiten bemerken, wo Versandung droht und 

wo drängend gegen gewiesenen Ufers Schranken Überflutungen 
sicli aakunden, es wird auch manches, was die Fluten daherwirbeln 
sein Kopfschüttchi oder gar sein wohlberechtigtes Mißfallen erregen. 

So hat mir meine nicht nur oberflächliche Beschäftigung mit 
der medizinischen Geschichtsforschung und Geschichtschreibung 
früherer Jahrzehnte immer wieder die Beobachtung aufgedrängt, daß 
kaum ein Jahrzehnt so sehr die fast selbstverständliche Richtschnur 
aller rechten Historik unbeachtet gelassen hat, wie das letzte, daß 
t,iäas Gesckef'Me eher des Verstöndmsses als der Aha^eiha^ be- 
därfi^K Es erscheint mir darum von vornherein schon dringendste 
Notwendigkeit, daß von der emgerissenen, allzu vorschnellen Be- 
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urtolung, die viet&cb leichthin zur Aburteiluiig ausartet, eine ener- 
gische Verschiebung nach dar Richtung des lenksamen Verstehen^ 
woUens, der achtsam-liebevollen Vertiefung in das Wesen veigangener 
Zeitabschnitte und einzelner Persönlichkeiten und Denkriditungen 
durch eincfaingendes Studium gemacht werde; 

Und weiter! Je länger ich niicli mit der Geschichte der Medizin 
beschäftige, um so mehr wird mir klar, wie sehr sie bis heute noch 
eine y^;{/72//fwissenschait ist ohne rechte planmäßige Durcharbeitung 
und Methode. 

Eine Ausnahme, und auch nur bis txi gewissem Grade, bildet 
dgendich nur die Zeit des klasascfaen Altertums dank iler ersHdasngea 
Mitarbeit der Philologen, aber auch hier ist noch unendlich vid zu 
tun in vereintem Forschen und Schaffe»; nun, man ist ja auch ener- 
gisdi auf der. Bahn. Wie sidit es aber sonst aus? Nur da und 
dort sdiOdtteme Eintelversudie verefnseher Forscher. Und sogar 
im fernsten Altertum ist doch das vom Spaten Aufgedeckte bereits 
so ungeheuer reich, daß methodische Bearbeitung längst hätte ein- 
setzen sollen. 

Aber auch die schon seit Jahrhunderten zutage liegenden 
Quellenschätze q>äterer Zeitabschnitte sind kaum berührt Nur was 
gdegentlich einem einsamen Wanderer vor die Füfle rollte, ist wohl 
einmal au%ehoben, betraditet und beschrieben worden aus den 
Zeiten des Mittelalters und der Renaissance, von der Neuzeit ganz 
zu schwdgen. Dort sind die medizinischen Historiker so ziemlidi 
unter sich, und da wird denn wohl mal eine Handsdirift publizier^ 
die blindwaltender Zufall einem fleißigen, achtsamen Mann in die 
Hand spielte, mögen auch weit bessere andervs ärts unbeachtet liegen 
oder von der nämlichen Schrift sorgfaltig mit weit zuverlässigerem 
Material vor mehr als 300 Jahren Inkunabeldrucke hergestellt 
worden sein, hoch gleich Originalhandschriften zu schätzen, von 
denen heute kein Bibliograph mehr etwas weiß. Ja man bezeichnet 
wohl gar, auf eine leichthin gemachte Angat>e eines renomieiten 
Vorgängers hin, ein Werk immer wieder als Seltenheit, das in 
einer groflen Zahl von Drucken seiner Zeit weit verbreitet war 
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and Wirkung ftdiuf» und was dergleichen AbsonderUcliketten 
mehr smd 

Das mufi anders werden, soll uns nicht ständ^ die Sdiamrdte 
ins Gesicht steigen, Gelcgentiidi, etwa bei der Ausarbeitung eines 
Hand- oder Lehrbuchs, läßt sieh so alter Schaden aber gewifi nicht 
beflsem. Schlimm genug, dafi dieser besdiämende Zustand den 

medliinischen Historikern von heute kaum zu Bewufitsein kommt, 

weil die Ziclri>-lituag ihres i aas nicis*. eine '^'iixvi. andere ist und nur 
sehr teilweise mit Recht, jedenfalls mit zu groüer AusschiieÜiichkeit 

Unsere besten Federn haben sich seit geraumer Zeit in den 
Dienst der Idee gestellt, dafi es vor altem not tue^ den Ärzten 
wieder Freude an der Geschichte ihres Fadies beisubringen* 

Cewtfi, lustorisdier Sinn ist den Jüngern wie den Meistern 

unserer herrlichen Wissenschaft, ist dem ausübenden Praktiker wie 
dem weiterdringenden Forscher bitter nötig: warum, brauche ich 
an dieser Stelle nicht auszuführen. 

Gewiß ist es Autgabe derer, die ihr Leben der historischen 
Forschung in der Heilkunde geweiht haben, diese propagandistische 
Tätigkeit historischer Aufklärung zu üben. Denn nur wer das Ge- 
biet einer Disziplin völlig umspannt, ist auch dazu berufen, die 
Faclnln seines Wissens allentiialben aufinipäanzenj daß sie glühen 
und leuchten und lodcen, aber auch wärmen, soweit das solche 
Geistes&ckeln können, und von ihrem Glühen und Leuchten da 
und dort ein FttnUein sinken lassen in empfiinglidie Geister und 
Herzen. 

Herold und Werber soll der er&hrene Historiker der Medizin 
zweifellos sein, der alle um seine Fahne heilbringender Erkenntnis 

sammelt. Aber ist es denn damit getan, dalo er die Werbetrommel 
rührt, um seiner Standarte neue Anhänger und Kämpfer zuzuführen? 
Heißt das nicht seine Aulgabe viel zu enge fassen? — Allerdings! 

So wenig etwa sich die wissenschaftliche Heilkunde damit zu- 
frieden geben kann, daß sie ihre besten Manner zur Volksauf klarung 
über Körperpflege und über die Schäden des Kurpfuschertums hin- 
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auasdiickt, — gewiß gleidifalls wichtige Au%abent — so wenig da- 
neben die ernstete wissenschaftliche Betätigung auf allen Gebieten 
der Medizin entbehrt werden kann, unabhängig von allen Aufgaben 
lind Sorgen des Taj^es und frei von allem Seitwärtsschielen nach 
den Keklameschildern der Nützlichkeit und augenblicklichen Ver- 
wendbarkeit — ebensowenig ist mit historischer Aufklärung die 
Aufgabe der Geschichte der Medtun erföUt 

Und selbst mit dem schönen und dankbaren Unterfangen, die 
Schätze des erschürften historischen Materials in edle Formen zu 
schmelzen und in gereifter Schönheit auch denen darzubieten, die 
es im täglichen Kärrnerdienste des Berufes kaum noch fühlen, wie 
auch sie in tiefster Seele noch Bettler sind um den Geist und 
Hungern und Dürsten nach geistiger Sättigung — selbst damit ist 
der Historiker noch nicht am Ende seiner Aufgaben. 

Es mag ja sein^ dafi in manchem meiner engeren Fachgenossen 
das kflnstlerisdie Feuer des Gestaltungsdranges und der Gestaltungs- 
fieude noch beifier brennt als in mdner Brust, vkk sebe es aber 
mit votter KlaifaeHt, dafi die zu schmelzenden und zu scheidenden 
und zu wagenden schon au%eschtttteten Sdiätze unserer Wissen* 
Schaft nicht endlos sind, daß noch ganze Gebirge von klingendem 
Gestein um uns liegen, deren Edelnietallager noch völlig unberührt 
ruhen, daß noch mächtig lastende Erzgänge in den Halden sich da- 
hinziehen, die noch nirgends angebrochen sind. Ich sehe auch er- 
schreckend klar, daß schon vielfach unedles Metall, Trugguld und 
Sdieinsilber in das Edelwerk der medizinischen Historie hinein* 
geschmiedet worden ist« ich sehe, daß nicht nur Katzensilber um 
Diamanten gezogen wird, nein, daß audi Feingold als Fassung um 
Halbeddsteine, ja um bunte Glassplitter gebt, daß kostbare 
Fassungen um Dinge gel^ worden sind, deren historischer Wahr- 
heits- und Echthettagehalt verschwindend ist 

Seit wann ist denn wohl vergleidiswetse das ganze Eisengewerbe 
darin begriffen, daß man Nägel schmiedet, Feilen haut und Rasier- 
messer poliert nnd andere derart nötige und nützliche Gebrauciis- 
artikel herstellt. Auch Eisenbergbau und Eisenhüttenwesen sind 
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beachtenswerte Dinge, des Schweißes der Edeln wert, und sicher 
nicht minder verdienstlich, ja sie müssen notwendig der Kleinarbeit 
des Fein?;chn^iedes vorausgehen, der sich nur nebenbei mit dem 
Wiedereinschmelzen gebrauchter StalilkHngcn und alter Eisenteile 
abgibt. Bergbau und Hüttenwesen und Walzwerke machen erst die 
eigentliche groi^ Eisenindustrie aus, die so selbstsicher dasteht in 
unseren eisernen Ta«];en — wie eine Wissenschaft l — — 

Auch die Geschichte der Medizin ist richtig angesehen eine 
ebenso selbständige und selbstsichere Wissenscki^ wie jede andere, 
die von Grund nus immer neu aus dem Vollen schafft. Das Banner 
dieser M^ssenschaft will ich aufpflanzen in diesen Blättern« dieser 
Wissenschaft die sich bereitwillig einfügt ins grofte Ganse der wissen^ 
scbaftlichen Medisin, die aber mir dam ihre groflen Aufgaben voll 
erfüllen kann, wenn sie schlicht «nd recht, sich selbst getreu, arbeit- 
sam ihre eigenen Wege geht, unbekümmert um das Naserümpfen 
der Schönredner im Arbeitsgewande des Alltages, die nur in Feier- 
stunden sich in Schönheit hüllt und dann als Königstochter hinaus^ 
tritt und königlich ihre Kleinodien darbietet. 

Zuletzt ist auch unsere Wissenschaft nur aus ihren eigenen 
positiven Leistungen heraus befähigt, sich Achtung und Wert- 
schätzung, ja Respekt zu erringen, bei den Medizinern wie bei den 
Historikern anderer Gebiete, nur aus ihrem Eigensten heraus — man 
mache neb nidits weifi mit dem ewigen Gerede von anderen Auf- 
gabeni die die Historie der Mediän zu erföUen habe! Trotz allem 
und allem sind das nur iW^^waufgaben; ihre positiven eigenem 
LiisttaigeH smd und bleiben das Entsdieulende: die Wissensdiaft, 
die sich in Nebenau^aben zersplittert, verflacht! 

Warum ich dies alles mit so harter Deutlichkeit sage? Weils 
an den Tag muß, weil von Tag zu Tag mehr Sdieinmetall als 
historisch erschürftes, echtes ausgegeben urird, weil wir uns in modern 
utilttaristisclier Richtung gewöhnt haben« eine Wissenschaft nur als 
angewan^ pflegenswert zu finden« die doch ihren Wert in sieh selbst 
trägt, weil wir immer nachsichtiger werden, nicht nur gegen die 
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uDgeniert sieh bfeitmachendeii Gesdiichtsfiilsdiongen der extremen 
Verfechter einseitiger therapeutisdier Richtungen/ die massenhaft 
der historischen Wahrheit Gewalt antun und die Hdire zur Metze 

erniedrigen, feil im Dienste eines Scheinwissens, das man früher 
mit dem treffenden Worte ^^Aftcrmedizin" bezeichnete, — weil wir 
immer nachsichtiger werden auch gegen uns selbst und uns ange- 
wöhnen auf Icickereni Schutte, den die Vergangenheit zusammen- 
gefabren, und schnell crraHten neuen Funden gewaltige Gebäude 
&u errichten, die der schwankende Grund nicht trägt 

Ich wiederhole es, auf keinem Gebiete der Geschichte der 
Medizin sind wir heute so wdt, daß wir irgend etwas Dauerndes 
auffuhren könnten, dafi ist das Ergebnis meiner erneuten Durdi- 
arbeitung der Gesdiidite der Heilkunst in den letzten Jahren. Aus 
dieser klaren Exkenntnis heraus gestatte vdti es mir, den Ruf er- 
schallen zu lassen: Mir Arbeit, vxr rastlosen Arbeit vider Jahre, 
auch die es reizt, wie mich, zu künstlerischem Gestalten aus dem 
Vollen — den Spaten in die Hand, dk Hacke' und den Hammer — 
nur Arbeit! 



Ein Archiv ist ein Organ fUr die Leute des Fackes\ so bringt 
denn auch das vorliegende nur faekmämu^ke Artikel jeder Art zur 
Gesdaichte der Medizin im weitesten kultuigeschichtlichen Sinne. 
Aufschlössen sind alle ,,populären" Artikel. Dodi soll sidi jeder 
bd uns hier Auskunft holen können, der emsthaft einer historischen 
Frage näher treten will, wie wir uns ja auch allenthalben an andere 
Facharchive Auskunft svichend wenden. An fachmännische Ab- 
sonderung ist dabei in keiner Weise gedacht, aber für die Aufnahme 
der Artikel gelten nur fachmännische Gesichtspunkte, nicht etwa 
feuilletonistische der Unterhaltung oder gar Ik lustigung des Lesers, 
wie üblich, zum Lobe der Gegenwart auf Kosten der Vergangenhdt 
Ein trockener Ton oder ein hölzerner Stil sind darum noch lange 
nicht Erfordernis, aber eine gelegentlich fest unvermeidliche Trodcen- 
hdt w^fen der Sprödigkeit der Materie soll keinen Grund g^[en die 
Au&ahme bilden können, wenn es nur der Sadie dient 
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Ein Archiv einer Wissenschaft ist wie eine Baustdl^ an der 
Material angefiüiren und behauen. Era rb eitet es weiter bearbeitet 
wird. Nun gut, tun wir auch hier dergleichen! 

Wie besdiaflen ist denn nun aber das Aibatsmaterial, das hier 
angefahren und bearbeitet werden soll? 

Zunächst soll das ArcMv der Queüa^biihatim dienen, soweit 
sich das Quellenmaterial in bescheidenem Umfange hält. Größere 
Quellenpublikationen sollen seitens der Puschmannstiftung nach Mög- 
lichkeit anderweitige Förderung finden, eventuell in lieiheften des 
Archives oder der gleichzeitig ihr Erscheinen beginnenden, größeren 
Untersuchungen gewidmeten, X^pziger „Studien zur Geschichte der 
Medizin.«' 

Zur Aufnahme in das Archiv gelangen also vor allem kleinere 
medisinis c he Texte, Urkunden (auch air Unterrichts- und Standes- 
gescUdite der Heilknnde), Briefe und andere biographische Denk- 
male, weiterhin queUenfbfSchende und kritiscbe Untenudtniqren äber 
Literaturdenkmäler der Median, bestimmte Zeitabsdmitte, Lehr- 
meittungen und Peraönltchkeiten, über therapeutisdie und hTgienische 
Mafinahmen innerhalb und aufierhalb der strengen Pfähle der Zunft, 
über Unterrichts- und Heilanstalten» über die Krankenpflege im 
weitesten Sinne. 

Emsteste Pticge nnden soll lerner die so überaus wichtige f7<r- 
sckichu der Krankheiten; moderne Krankheitsstatistik aber muß aus- 
geschlossen bleiben, während die so wichtigen Gesichtspunkte der 
geographischen Verbreitung der Krankheiten in der Vergangenheit 
an den Verhältnissen der G^enwart ständig g^essen werden müssen. 

Nicht beiseite gelassen werden sollen auch die Untersodiungen 
über anderwdtige Grenzgelnete mit sonstigen Wissensdistrikten, so 
die Einwirkungen der Lehren der Naturwissensdiaft und der Philo- 
sophie auf die Entwickelung der Gedankengänge in der Medizin 

und auf die Ausübung der Heilkunde. 

Doch wie unendlich weit man auch das Gebiet der Medizin- 
geschichte fassen mag, eine gewisse Begrenzung und Beschränkung 
ist immerhin nötig, namentlich z, B. nach der folkloristischen Seite 



Digitized by Google 



Ridkhmgtm und Sit^^nrngm m der mtHamidkm Batont. 



9 



hin* Die Volksm*äi99u der Kulturvölker ist ja viel£ich ein ziemlich 
getreuer Spi^relderVeigai^nheit, treubewahrtesLehngutaus früheren 
Perioden der wissenschafttidien Medizin, und die Medizin der Natur- 
völker vergegenwärtigt una ja mannig&di noch frühere vorgeschidit- 
liehe Zeiten der „Urmedizin*'. Trotzdem wird Volksmedizin und 
Medizin der Naturvölker nur mit einer gewissen Beschränkung Berück- 
sichtigung finden können, soweit eben die angedeut^ tin Gesichts- 
punkte dies rechtfertigen; Entscheidung ist iiier nur von Fall zu Fall 
m<^lich. 

Ähnliches gilt von Mystik und Okkultistik, die zur Heilkunde 
ja in vieiach recht naher Beziehung stehen, von den Urzeiten bis 
in die jüngste Vergangenheit herab; doch auch damit können wir 
unsere Leser nidit bis zur Übersättigung iUttem ^ sunt certi 
denique fines! — 

Da aber mit dem Textlichen allein kein kulturgeschichtliches 
Gebiet in seiner Entwickelung voll verstanden werden kann, so sind 
auch die medizinisch-kulturgeschichtlichen Realien aller Art mit in 
den Kreis der quellenmäßigen Untersuchung hineinzuziehen, also die 
ganze medizinische Archäologie nach allen Seiten hin. Da6 dabei 
auch die lilus^athm in ihr Recht tritt, ist wohl selbstverständlidi. 
Auch hier werden wir natüriicfa dfe Quellen mj^ichst unmittelbar 
zu Worte kommen lassen, möglichst ohne alle Retoudie. Es werden 
mithin die modernen, von allem Subjektiven nach Mögltdikdt freien 
Reproduktionsmethoden in Anwendung gezogen werden, als Grund- 
lage also die Onginalphotogrrii-)hie und nur im Notfall, bei allzu 
desolaten Zustande der Originalicn zeichnerische und malerische 
Verfahren: Zur Wiedergabe im Archiv vor allem der Lichtdruck 
(eventuell auch einmal der noch recht kostspielige Dreifarbenlicht- 
druck) und. seine Surrogate, namentlich die Zinkographie. Ausge- 
schlossen sollen dagegen werden bis auf verschwindende Ausnahmen 
die für wissenschaftliche Zwecke ungeeigneten Wiedergaben mit Raster- 
netzen, da sie keine LupenveigröOerung zulassen und da bei Ab- 
biklungen für unsere Zwecke gerade das Detail meist das Wichtigste 
ist, das im Rastemets unwiderruflich seinen Untergang 6ndet 



Zum Schlüsse noch eins! Das ein&che Reff rat über Neu- 
erscheinungen unsefes Gebietes fällt ebensowenig in den Rahmen dieses 
Archives, wie das kritiscfae.') Doch soll dadurch das nütsliche« ja 
notwendige Ferment der KrUik keinesw^ etwa grundsätdich aus- 
geschlossen sein. Es sott aber ausdrttcklich nur an der Hand föfder- 
samer Neuontersuchungen unter Beibringung neuen historischen 
Materials zur Anwendung kommen. 

Darum soll das Archiv aber keinesfalls einseitig einer medizinisch- 
historischen Lehrmcinung, ^-zw^*/- wissenschaftlichen Forschunfrsrichtung 
dienen: es soll jeder redlichen Mcinunn;saußeriing ofTen stehen, 
wenn sie ohne öde Polemik der Sache dient und unter Beibringung 
von Tatsachenmaterial ohne überflüssiges Wortgeklingel sacliUch 
ihren Standpunkt wahrt 

Erster Grundsatz des Archives bleibt aber immer, nur OrigüuU- 
abhandUrngm zu bringen. 



Vor allem ist naturgemäfi der deutschen Forsdiungsbetätigung 

hier eine Statte bereitet. Doch öffnet dies „Archiv" auch der auS' 
ländisclicn Arbeit auf dem Gebiete der Mediiingeschichte bereitwillig 
seine 1 ore, wenn sie im Gewände der drei andern großen modernen 
Kultursprachen der europäisch- amerikanischen Welt — englisch^ 
französisch y italienisch — einhergebt. Untersuchungen, die aus 
anderen Sprachgebieten stammen, müssen sich eine Übersetzung 
geMen lassen. Das Archiv selbst wird von sich aus nur för eine 
Übersetzung ins Deutsche zu haben sein; doch können Abhandlungen 
aus anderen romanischen Ländern auch franzosisch gebracht werden. 
Die Schrulle nordisch>germanischer Gelehrter, sich des französischen 

') Als referierendes kritisches Or(^D für die Geschichte der Medizin RÜt auch 
iu Zukunft neben diesem iirucn Arcliiv die Zeinthrift der Dcut^chcn Gf-'-ll^r^iaft für 
(ie&düchte der Mcdiziu und der Naturwisseu&chaucn, die im VcrUge von LEOfOLD 
Voss in Hambvfg jetet thicn 7. JabiKtuii; von je 5 Heften zu 6—8 Bogen be» 
pnnendcn ^^Mitteilungen tur CeKh; '':!i- Jc-r Meämm uuä der N'iturwisaenschafterif* 
»irtT Hf laktion von S. (tOnther und K. Si dhoff. Leider verbieten <*•! d<?r R.mm 
und die Sliftungdbestimtnuugca, auch der Geschichte der Naturuiisenscha/teH io 
dleaem AichW einen nennenswerten Reum m geetetten: mflse es ihr sciingcu. iidi 
bald eine iludiclie periodiidie Zeltacbrift in admflcnl 
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Idi<Miis «ir mternatioiuüett Verständigung zu bedienen, macht das 
„Archiv** nicht mit 

Das Lateinische soll als Sprache der Abhandlung atisnahms- 

weise in beschciucnem Umfange zugelassen werden. Die modcrnea 
Kunstsprachen lehnt die Redaktion als Sprache der Abhandlungen 
ab, ohne damit von vornherein ihre Berechtigung als Hehrlfe inter- 
nationaler Verständigung bestreiten zu wollen. Einer historischen 
Zeitschrift widerstrebt, was sich nicht als organisch Gtcwordenes 
darstellt und jede indtviduelle Ausdruckswqise im Keime erstickt. 
Über knappe Zusammenteung der Ergebnisse einer Abhandlung 
am Schluase in einer dieser SpraclidestiUate lädt sich in Zukunft 
vielleicht reden. 

Soweit von der Sprache der Abhandlungen ! Alle Zitate und Texte 
sollen, soweit irgend möglidi, m der Stacke des Originals gegeben 
werden, wenn nötig, nebenher in der Sprache der betreffenden Ab- 
handlung. Die lienutzung üUt-r rnnudcu Schriftt}-pen gegenwärtiger 
und vergangener Zeiten steht unseren Mitarbeitern ausdrücklich frei 
für ihre Zitate und Texte; bei allen weniger bekannten oder ge- 
läufigen ist die Beigabc einer Transkription in die moderne, inter- 
national vereinbarte Umschrift erwünscht 

Und nun gestatte man dem Archiv eine kleine Reihe seiner 
zwangtos erscheinenden Hefte, ehe man ein Urteil fallt Möge dies 
nach einigen Jahren ruhiger sachlicher Betätigung nicht zu ungünstig 
auslallen! 

Wem es nur um die Sache zu ton ist, der sieht auch der 
schärften Kritik ruhig und Iridenschaftlos ins Auge. 

Werdau bei Leipzig, am i6. August 1907 

(dun Tilg« St. Rocbiu, dei Fcstheiljgen}. 

Karl Sudboff. 
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Die wenigen Male, daß ich mit Puschmann persönlich zu- 
sammenkam, behandelte er mich, der ich von Jugend auf stets an 
widrige Erlebnisse gewdhnt war, ungewohnt UebenswQfdi^; als alten 
Freund, und auch die alte Dienerin seines Hauses, die midi an 
Eurykleia erinnertet zeigte sidi fiir meine Ideinen privaten Lebens* 
ereignisse teilnehmend. Ich lUhlte, da0 in diesem Hause der Wiener 
MartinstraOe auch von mir geqnodien wotden war, bevor tdi es 
zum ersten Male betrat Mit gleicher Liebenswürdigkeit war idi 
von Georg Ebers aufgenommen. Ich fühlte, daß ich zwischen 
beiden Männern stand und daß ich ganz ihren und meinen Nei> 
f'ungen folgend wissenschaftlich in dieser Stellung verblieben und 
dem praktischen Leben verloren gewesen v äre. Das erlaubten aber 
meine persönlichen Verhältnisse nicht. Jetzt sind beide tot. Durch 
die hochherzige Stiftung von Puschmann ist nun in Leipzig eine 
mediko- historische Zentrale geschaffen und auch der PapNros Ebers 
liegt in Leipzig. Dem Andenken beider Manner bin ich durch die 
27a Seiten, die idi dem Papyros Ebers in Puschmanns Handbuch 
widmen konnte, weder wissenschaftlidi noch persönlich gerecht ge- 
worden, da mir der verfügbare Raum so unwürdig eingeschränkt 
war, daß er kaum fUr einen «gehörigen Literatumachwe» ausge^ 
reicht hatte. 

Ebers sdbst war es, der mir die ersten noch nicht im Buch- 
handel erschienenen Abdrucke der medisinischen Kahunpapyri zu* 
gänglich machte. Wiederum Ebers war es, der mit weitem Blicke 

auf Grund von Besprechungen mit Hommel, meinem Landsmanne 
und einstigen Instruktor tur mensa, mcnsae, mich auf die Möglich- 
keit babylonischen Ursprunges für die altägyptische Medizin auf- 
merksam machte. Er mag aber geahnt haben, wie sehr ich mich 
durch Kahunpapyri und babylonische Medizin von der Beschäftigung 
mit dem Papyros Ebers abdrangen lassen würde. Beim letz-lcn Zu- 
sammensein waren darum seine letzten mahnenden Worte: Der 
Papyrus Ebers tnuß aber die Grundlagt unserer Kem^is der alt' 
ägyptischen Medimn bleuen* Seit einem Jahrzehnt acheinen nun 
meine mediko-historisdien Arbdten diesem Satze zu widersprechen; 
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doch bdttone ich mich tatsächlich zu seiner Wahrheit Da in 
Leipzig ein neues Archiv für Geschichte der Medizin begründet 
wird, so halte ich es fUr eine Ehrenpflicht, zum vereinigten Ge- 
dächtnis an Pi^CRHANK und Ebers einen Beitrag zur Erforschung 
des dortigen Papyros Ebers in diesem Sinne zu liefern. 

Vom altäg^'ptischen Schreiber sind die Spalten des Papyrus 
Ebers von i — iio fortlaufend durchnumeriert worden. Diese Nume- 
rierung scheint mir allzu sehr betont worden zu sein. Sie hat nach 
meiner Ansicht der Erforsciiung dos Papyrus Ebers mehr geschadet 
als genutzt. Wenn von irgend welchen griechischen oder römischen 
Autoren nur eine einzige Handschrift auf uns gekommen ist, so 
vnid es niemandem mdir, der dch mit dem Inhalte be&ßt, ein£dlen, 
nach Seiten und Zeilen des alten Pergamentes xu atieren. Auch 
die Zdt der Zitate nach Seite und Zeile der alten Aldiner Aus> 
gaben ist glücklicherweise außer Gebrauch. Man teilt heute all- 
gemein die alten Schriftdenkmäter nach gewählten Kapiteln und 
Sätzen ein. 

Diese Forderung sollte fiir den Papyrus Ebers um so mehr 
sdbstverständlich sein, als der alte Schreiber dieses Schriftdenk- 
mals selbst schon äußerlich eine solche Einteilung kenntlich gemacht 
hat. Diese Einteilung hat auch sdionnpFus^) ausdrücklich erwhhnt 
und 39 Abschnitte gezählt. Davon mu sen, wie wir noch sehen 
werden» die letzten beiden Abschnitte von der Zählung ausge- 
schlossen werden. Wiederum hat sich mit der Kapitelteilung des 
Papyrus iibers Dü.michen beschäftigt; denn es sind unverkennbar 
DOwcHENS langjährige profunde Arbeiten und nicht die eines jungen 
Doktoranden LOrinc,^) von dem vorher und nachher kehie einzige 
einschlägige Arbdt mehr erschienen ist DOmichsn, der sich fUr 
seine Flotte einer Königin und für die tnscfariftlichen Rexepte der 
Tempdwände auf ähnliche Gebiete b^ab, mufite dem Inhalt des 
Papyrus Ebers hödhstes Interesse entgegenbringen. DOmichbn hat 
aus den ersten 37 von Eülrs aufgestellten Abschnitten 24 gemacht 
Diese Zahl erhält er ^ulurch, daß er vielfach Ebers sehe Abschnitte 
in einen zusammengezogen hat. Vielfach schneiden seine Abschnitte 
auch solche von Ebers entzwei. Ich selbst habe in Puschmanns 



') Einleiturp mr Text.<insj^ahe, Leijizi^ Settc* ii. 

*) Die über die medizinischen KennUiisse der alten A£}-pter berichteadea 
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Handbuch*) diesen Teil in 45 Abschnitte geteilt « die teib nur 
wenige Zeilen teils mehrere Spalten umfassen. 

Eine brauchbare spätere Übersetzunfr des Papyrus Ebers,-] auf 
der die Medikohistoriker weiterbauen können, wird eine entsprechende 
Kapitelteilung nicht umgehen dürfen. Darum sei es gestattet, bei 
dieser Sache etwas zu verweilen. Zunächst müssen die beiden 
letzten Abschnitte von Ebers aus der Zählung ausscheiden. Leider 
irt in der umfangreidien Textausgabe des Papyrus Ebers infolge 
der erwähnten aitägypttsdien Spaltenzählung, die von Vorderseite 
auf Rückseite durcMäuftj nirgräds das Ende der Vorderseite er- 
wähnt Ich habe durch Liebenswürdigkeit der Leipsiger Bibliotheks- 
verwaltung entsprechende Antwort einer direkten Anfiraige erhalten 
und in Puschmanns Handbuch mitteilen können. Das notwendige 
Ergebnis daraus ist, daß nur Papyrus Ebers Spalte I bis XCVIII 
inklusive als ursprüngliches Werk zu bezeichnen ist, daß flir dieses 
Werk die Blattklebimg des Papyrus Ebers berechnet war und daß 
die Abschnitte von IC bis CX als unvermittelte Nachträge zu be- 
trachten sind. Dazu müssen andere Texte verglichen werden. 

Der einzige medizinische Text, der mit einem „explicit" schltditf 
ist der Pap^us Hearst. Er ist ersichtlich nur einseitig beschrieben 
und schliefit mit dem Ende seiner Vorderseite. Dies war also für ein 
abgeschlossenes Buch im Prin»pe die rcgelmäfiige Form. 

Der Ideine medizinische Papyrus von Berlin^ ist nicht einmal 
einheitlidl in der Handschrift eines einigen Schreibers geschrieben. 
Hier ist es also nicht verwunderlich, daß zwischen Vorderseite und 
Rückseite kein regclmäfliger Abschluß festgestellt werden kann. 
Vielleicht kann ich hier in einer späteren Zusatzpublikation auf die 
Quellenkritik zurückkommen. 

Papyrus Birch in London kann gar nicht zum Vergleich heran- 
gezogen werden. Die jetzige Vorderseite V hört mit der neunten Spalte 
und der fünften Zeile in halber lilatthöhc auf. Nach den rot ge- 
schriebenen Worten: „Gesprochen wird diese Formel," folgt noch 
ein kurzer Sats von 3 oder 4 Worten, von denen die letzten 



Seite 78 Q. 79. 

•) Kinif^e <!er drinf^cndstpri Wünsche dürftf eine DMcll meinen Naclirichten im 
Druck beündhchc amerikantscbe Übersetzung erfdUeQ. 
^ Seite 77. 

*) Er ist von Erm A» «b Zanbenprlclie Ar Mutter vod Kind bammif^ben, 
Vordendte tuid Rflckaeite eigeben sidi au« dem Verieufe der Ptpyruifitiem, 
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bdden Zdchen so gut wie unteserlich sind. Es Ist von einer 

„Schrift" die Rede, so daß vielleicht (?) vermutet werden darf: „Die 
Niederschrift des Buches ist vollständig." Aber die Rolle ist ein 
Palimpsest, das im Anfange und Ende lädiert ist und das auf der 
Vorderseite 0 und auf der Rückseite 10 Spalten überliefert hat. Als 
Falimpsest konnte die Rolle nicht dem beabsichtigten Werke in der 
Lange angepaßt werden. Ich habe sogar den Eindruck, daß bei 
der Wiederverwendung das medizinische Werk auf der Rückseite 
begonnen worden ist und erst , als diese nicht ausreichte , die 
Vorderseite zur Fortsetzung und Vollendung mit Bimsstein oder 
einem ähnlidien Materiale zur neueriichen Verwendung abgeschliffen 
wurde. Dabd ist uns sufällig der Schtufi der ursprünglichen Vcurder- 
Seite erhalten. Wie viel aber am Anlange und Ende der urqnling- 
lichen Rolle USbSx, entsteht sich unserer Kenntnis. Somit kann auch 
dieser Text nicht verglichen werden. 

Der große medizinische Papyrus von Berlin spricht aber wieder 
für einen Absdiluß der Werke mit der Vorderseite. Zwar ist uns 
auch hier der Anfang nicht erhalten und auf die Rückseite ein 
Stück von drei Spalten geschrieben. Aber Vorderseite und Rück- 
seite stehen insofern in gar keinem Zusammenhange, als die Vorder- 
seite 20 Spalten therapeutischer Texte trägt und die Rückseite 
plötzlich zwei Spalten Schwangerschaftsprognosen und darnach noch 
«in außer allem Kontext merkwürdig angeordnetes otologisches 
Rexept aufweist. Vor dem letzten Worte der Vorderseite sind leider 
Stttcke des Papyrus ausgebrochen. Das letzte Wort ist aber unver- 
kennbar der Name Thutmes. Es ist keine au gewagte Kombhiation» 
die erhaltenen Reste des Schltisses der Vordersdte ab eine Art 
explidt zu deuten. Dann würde der Schreiber dieses Papyrus (selbst 
oder sein Vater?) Thutmes geheiflen haben. 

Damach würde also das eigentliche Werk des Papyrus Ebers 
mit Spalte 98 abschließen schon nach der Äußerlichkeit der Ver- 
teilung auf Vorderseite und Rückseite. Dümichen,*) der die Ver- 
teilung auf Vorder- und Rückseite nicht kannte oder wenigstens 
merkwürdigerweise bei eventueller Kenntnis nirgends erwähnen 
würde, muü zum gleichen Schluß gelangt sein. Denn er teilt nur 
die ersten 98 Spalten in numerierte Absclinitte, aber nicht mehr 
die Anhange. 



<) Sieb« LüWNO. 
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Ich glaube, daß dies Ergebnis ein fiir alle Male für jede weitere 
Betrachtung des Pap\Tus Ebers festgehalten werden muß, daß schon 
die Äußerlichkeit der Rollenklebung zeigt, daß die ersten 98 Spalten 
als einheitliches Werk vorlagen, das in einer Prachtausgabc abge- 
schrieben werden sollte. Nach Kalligraphie ist es eine Prachtaus- 
gabe, so daü nach der erreichten Lange der Rolle das Ankleben 
von einem halben Dutzend weiterer Blätter auch nicht mehr aus 
Spanamkdtnlickdchten unterlassea xin kann. Wenn tatsädilich 
Sparsamkeit vorgelegen hätte, so hätte mindestens sdion bd 
Spalte LX auf die Rückseite ubergegangen sein müssen. Im Gegen- 
teil war der Papyrus durdi die von Borchardt erwiesene ägyptische 
B(^n2ählung so reichlidi bemessen, dafi nadi Beendigui^ des 
Hauptwerkes noch der Raum von vier volbtänd^n Spalten auf 
der Vorderseite frei blieb. 

Zur Ausnutzung des freien Raumes der Vorderseite sind einige 
Anhängsel angefügt und schließlich sind auch noch 8 Spalten der 
Rückseite an solchen Zusützen zusammengetragen worden. Ks ist 
der Gebrauch von solchen Zusätzen als Ausnützung des teueren 
Schreibmateriales zu allen Zeiten bis zur Erfindung des Buchdruckes 
und über diesen hinaus im Gebrauch gewesen. Ich glaube dies 
nicht weiter ausführen zu müssen, da die meisten Leser wohl schon 
entsprechende mittelalterliche Handschriften in Händen hatten. Selbst 
das Kyphirezept auf Spalte 98, das Ebers als 37. Absdmitt, idi 
als 45. Abschnitt zähle und DOmchen seinem großen Sammel- 
abschnitte 24 einverleibt^ erscheint mir als Zusatz. Andere Be^ 
urteUcr werden vieileidit das Kyphirezept noch als Bestandteil des 
Hauptwerkes ansehen. Vielleicht war es schon ein Zusatz des 
Haupt\\ cr]: s, das der erhaltenen Abschrift als Vorlage gedient hat. 
Doch 4ch will dies unentKhieden lassen. 

Den Hauptteil des Pa]:)yrus Ebers will ich, wie ich es in Pusch- 
manns Handbuch tat, als das therapeutische Handbuch bezeichnen. 
Es ist eine nach einem einheitlichen Plane zusammengestellte Kom- 
pilation aus mehreren alten Schriften. Der Konipilator besaß sicher- 
lich eine bestimmte Disposition, deren einzelne Teile als besondere 
Abschnitte erhalten sind. Der alte Abschreiber war »ch dieser Ein- 
teilung noch bewuflt und brachte saß in der äuflercn Form der Ab- 
schrift zum Ausdrude. 

Im allgemeinen ist der Text des therapeutischen Handbuches 
und anderer hieratischer Schriftdenkmäler ohne Rttdcstcht auf Wort- 
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und Satzende je nach der Spaltenbreite in fortlaufende Zeilen ge- 
teilt Eine Gliederung kommt einzig durch die Determinativa und 
durch den Wechsel von roter und schwarzer Tinte zustande. Dies 
sind darum für die I (-«^ung wichtige Hilfsmittel. An 45 Stellen 
wird aber entweder mit dem Satzende die unvollendete Zeile ab- 
gebrochen und die Fortsetzung des Textes in einer neuen Zeile 
weitergeführt oder es wird durch den Löwenkopf und einen V'order- 
arm ein neuer Anfang kenntlich gemacht oder in den allermeisten 
Fällen beides vereinigt. Dieser Löwenkopf mit Vorderarm (in hie- 
ratischer Sdirift £5) Ic^i™ „incipit^ oder ,,capitiilttiii'* übersetzt 
werden. Ich bin der Ansicht, dafi wir alle KapitdteUunga> des 
altägyptiscfaen Sdireibers beibehalten müssen. & wird dadurch die 
spezielle Gynäkologie in drei Abschnitte und der umfiosende gynä* 
kologische Abschnitt, den OOmichbm als 24. cäblt, sogar in 7 Ab- 
schnitte zerlegt. Vielleicht kann uns diese ursprüngliche Kapitel- 
teilung, die der Ag3rpter selbst gibt sowohl für die Quellenscheidungf 
wie für die KJarlegimg des Inhaltes die weftvoUsten Dienste leisten. 
Ich möchte mich also mit den Zusammenziehungen von Abschnitten, 
wie es Kbers und noch viel weitgehender Dümichen tat, nicht ein- 
verstanden erklären. In einem einzigen Falle teilt Dl.michen, wo 
ich es nicht tue. Mein 8. Abschnitt umfaßt die Rezepte für den 
Sonnengott, die Preisung des Rizinus und die Kopfschnierzmittel. 
Weder eine neue Zeile noch der Lowenkopf ergab eine formale Tren- 
nung. Der Sinn scheint iUr uns Moderne eine solche Scheidung 
zu erfordern. Damm teilt DOmichem und macht daraus seinen 4. 
und 5. Abschnitt mit Zeile XLVII, 10. als Gren2e. Dafi dieser Abschnitt 
nicht geteilt werden darf, beweist »ch neuerdings durch Papyrus 
Hearst Es konnte dies weder DOMicmsK noch mir früher bekannt 
sein. Im Fap3nrus Hearst schliefien die ersten beiden Rezepte des 
DOmichen sehen 5. Abschnittes unmittelbar an die letzten Rezepte 
an, die dem DüMiCHENSchen 4. Abschnitte entsprechen. Es müssen 
darum schon in einer alten Quellschrift beide DfMicHFv sehen Teil- 
abschnitte vereinigt gewesen sein oder wenigstens an Di'michfns 
Trennungfsstelle keine Kapitelteilung besessen haben. Ich glaube 
also, daß die Teilung in 45 Abschnitte, oder bei Ausschaltung des 
Kyphirezeptes in 44 Abschnitte beibehalten werden niuU. 

Wenn wir den ersten Abschnitt vorläufig beiseite lassen, so 
läßt sich jeder Abschnitt wiederum ungezwungen nach den einzelnen 
Rezepten, die mit Ordnungszahlen bezeichnet werden müßten, zer- 
l^en. Der erste Abschnitt, der 26 Zeilen Text um&Ot, ist 

AkU« IBr Gwchkbtt 4«r Meditia. I, « 
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durch die Rubra entspredieud in drei einzelne Paragraphen xu 

trennen. 

Bis jetzt ist für Realien der Papyrus Ebers nur selten heran- 
gezogen. Für philologische Zitate war , wenn auch nicht sehr 
bequem, so doch brauchbar die Angabe nach Sj)alte und Zeile. 
Aber der ägyptische Schreiber zerriß Worte und natürlich erst 
recht die Satze auf verschiedene Zeilen. Eine systematische Auf- 
arbeitung der Realien des Papyrus Ebers mit Stelicuuacluveisen ist 
in der alten Art mit Spalten und Zeilen entweder unmdglidi oder 
unuiwrsichtlick Sie hemmt geradezu die Erschlieflung dieses riesigen 
Schriftdenkmals fiir die älteste Zeit der Heilkunde. Also sei noch- 
mals die Bitte an die Fachgenossen gerichtet, fUr den Papyrus Ebers 
entweder mdne Numerierung der Abschnitte anzunehmen, die ich 
nach Spalten und Zeilen in Puschmanns Handbuch gegeben habe« 
oder die von Dümichen (bei Lüring) oder für die entsprechende von 
Cbers sich zu entscheiden oder selbst eine bessere zu geben, da- 
mit endlich die Realien besser in Angriff genommen werden können. 

Ma<T nun eine solche Einteilung ausfallen, wie sie will, so wird 
ersichtlichj daU das große therapeutische Mandbuch nach einem 
einheitlichen Plane aufgestellt ist, der in Einzelheiten lur uns schwer 
erkenntlich ist. Zuerst scheinen jene Krankheiten tusammengestellt 
xu sdn, die das eigentlidie Gelnet des gewöhnlichen praktischen 
Arstes ausmachtenj und swar als B^nn die Erkrankungen der 
Veidauungsotgane. Später sdieinen die verschiedenen Spesialfäcber 
angeordnet ai sein* Den Schluß bildet die Gynäkologie« die damals 
ein Gren^biet von Arzt und Hebamme war. 

Diesen ersten Teil habe ich immer als Kompilation aufge&flt. 
Meine Ansichten darüber haben sich aber im Laufe der Jahre an 
der Hand der zahlreichen neuen Einblicke im wesentlichen in zwei 
Punkten geändert. Es sind dies die eigenen Zeitangaben des Pa- 
pyn:s tind sein Verhältnis zum Auslande. Nachdem schon der 
Fund des Pa{)}, rus l'ln-rs und anderer medizinischer Texte dit- alte 
Gcschiclite der Mediiin um ein beträchtliches Stück Zeit verlängert 
hatte« fiel es sdiwer« die Konsequenzen aller Anhalte für noch 
weitere Rückdatierungen xu zidien. Ich war seitweise zweifelhaft, 
ob irgend welche medizinische Angaben, die über das mittlere Reidi 
(ca. 2000 V. Chr.) zurückgingen, als historisch au%efal3t werden 
durften. Für manche Angaben sdiienen solche Zweifel wenig be- 
rechtigt Neuerlich hat sich aber das unbezweifelbare alte In- 
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Schriftenmaterial für Ag^^pten und das babylonische Gebiet unge- 
heuer vermehrt Kontrollierbare Angaben haben ergeben, daß der 
alte Orient in der Kenntnis der Vorgeschichte von Jahrtausenden 
im ganzen als zuverlässig bezeichnet werden muß. Wenn nun auch 
die Berufungen auf bestimmte alte Zeiten meist außerhalb des eigent- 
lichen therapeutischen Handbuches stehen, so können diese Ergeb- 
nisse doch auch nicht außer Ansatz bleiben, sobald wir die einzelnen 
Quellen des therapeutischen Handbuches auch nur annähernd da- 
tieren wollen. 

Das Verhältnis zum Ausland wurde aber in den letzten 1 5 Jahren 
steigend dadurdi geklärt, dafi der alte Orient sich mehr und mehr 
als einheitliches Kulturgebiet ergab. Die jüngsten Ausgrabungen 
Wwcuais in Boghazköi lassen jetzt auch Kleuiasien in dies Gebiet 
einbeziehen. Die Ä^er und Etrusker treten in innige Beziehungen. 
Audi nach dem Osten, wo das persische Reidi lange vor Cvkus 
und lange nach Cvrus unserer Auffassung der Kulturgeschichte ent- 
rückte Kulturgebiete mit vielen Millionen von Bewohnern umfaßte, 
werden nach dem vorarischen Indien, Tibet, China usw. wohl bald 
die Kulturgemeinschaften klarer werden. In dieser großen Kultur- 
welt, in der sich niemals die großen Reiche gegeneinander ab- 
schlössen, sondern vielmehr in einem regen diplomatischem und 
kommerziellem Verkehre waren, der uns taglich durch neue Tat- 
sachen bewiesen wird, sind Ägypten und Babylonien mit dem 
Iddnen Zwisdienlande Palästina in unseren gewanddfeen kultur- 
gesdiiditlichen Ansdmuungen Nachbarn geworden« von denen wir 
uns heute wundern müßten» wenn sie in ii^end einer medizin-ge- 
schichtlichen Entwickelung ntdit parallel gehen würden, wie wir 
uns vor wenig Jahren noch gewundert haben» dafi der Papyrus 
Ebers ein Rezept eines Einwohners der phönikischen Stadt ßyblos 
enthält. Wir wissen schon längst, da(3 das Altertum kein geistiges 
Eigentum in unserem Sinne kennt. Wir müssen darum heute die 
ErH'ähnung von Byblos für ganz zufällig ansehen und annehmen, 
daß ein großer Teil der Rezepte des Papyrus Ebers nach dem 
Altertumsbegriffe der Herrenlosigkeit geistigen Eigentums gleich- 
zeitig einen Bestand babylonischer, agäischer oder hettitischer 
Afiiacibucher ausmachte. Welcher Arzt fragt heute, ob die ein- 
prozentige Morphiumlösung mit zugehöriger Spritze deutsch, franzö- 
sisch, englisch, amerikanisch oder russisch ist? Es wäre sehr gleich- 
gültig, aus welchem Lande zufällig ein tiierapeutisches Handbuch 
erhalten bliebe; überall würde die Morphiumtösung erweislich sein. 
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Nur der Name Pravaz würde als Anhalt erhalten bleiben. In 
gleicher Weise müssen wir den Papyrus Ebers nicht nur als Be- 
legstück der altj^ptischen Heilkunde, sondern der gesamten 
orientalischen Heilkunde in ägyptischem Gewände auffassen. In 
dieser Betrachtungsweise gLwinnen die babylonischen Fremdwörter 
im Papyrus Ebers ganz besondere Bedeutung, insofern Bezeich- 
nungen nur von dort entlehnt zu werden pflegen, woher die Sache 
selbst entlehnt wird. 

Da also das therapeutische Handbuch als Kompilation nach 
einheitlichem Plane ersdidnt, die einidnen Teile sehr alt sdn 
können und StQcke durch babylonisdie Lehnworte auf attische 
Heikunft htnwdsen, so mu0 eine Quellkritik und Quellsdieidung 
vorge n o m men werden, die voreist nur ganse Absdinitte und dann 
erst dnselne Rezepte um&ssen kann, .^uch an den vorliegenden 
Rezepten als Einheit kann im weiteren Verlaufe die Quellkritik und 
Quellscheidung nicht Halt machen. Vor mehr als einem Jahrzehnt 
habe ich gezeigt, wie sich solche Kombinationsrezepte in ihre Teile 
auflösen lassen, da vielfach die Nähte der Vereinigung noch sehr 
leicht erkennbar sind. Durch diese Auflösungen und Scheidungen 
können wir auf einen Stand der Therapie zurückkommen, der viele 
Jaiiriauscnde vor der Niederschrift des Papyrus Ebers liegt. Die 
Efkenntnis kann aber erst Schritt fiir Schrttt gewonnen werden. 

Solche Quellscheidungen sind an den bekanntesten literarischen 
Denkmälern durchgefilhrt Sie boten dort wesentlich gröfiere 
Sdiwierigloiten. Daflir war das allgemeine Interesse fiir diese 
Denkmäler grOfler. So bt Homer in l^nselstüdre aulgelöst worden 
und so ist auch der biblische Pentateuch gegliedert worden. Einige 
von den Methoden, die sich dort bewährt haben, müssen auch ftir 
den Papyrus Ebers herangezogen werden. 

Ein besonderes Hilfsmittel ergibt sich auch im Vergleich mit 
dem Papyrus Hearst, dessen größter Teil mit Stücken des Papyrus 
Ebers glciclU.iatend ist. Beide Texte besitzen außer den gemein- 
samen Stücken auch völlig verschiedene Stücke. Dabei ist zu be- 
aditen, dafl der Papyrus Hearst von Anfang bis Ende aemlidi 
gleichroäJUg verteilt Parallelstücke des Papyrus Ebers enthält Da- 
g^n sind im Papyrus Ebers die Parallelstücke nur in einem Teil 
der Abschnitte zu finden. Dies kann zum Teil Folge des speziellen 
Charakters des Papyrus Hearst sein, zum Teil ist es aber sicherlich 
Folge der sukzessiven Kompilation des Papyrus Ebers. Wenn wir 
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dem Papyrus Heafst einen bestimmten Charakter susprechen wollen« 
so ist er das Exzerptenbuch för den Dorfchirurgus. Nun enthält 
der Papyrus Ebers unter den AnhängMln des therapeutischen Hand- 
buches ab letztes Stuck eine jungthebanische^) Operattonslehre. 

Weder aus dieser Operationsldire, noch aus irgend einem anderen 
der Anhängsel enthält der Papyrus Hearst irgend dnen Parallelsatz. 
Somit kann der Papyrus Hearst nicht aus dem erhaltenen Exem- 
plare des Papyrus Ebers oder einer Abschrift davon exzerpiert sein. 
Dies würde schon dndurch ausgeschlos'^en , daß der Papyrus Ebers 
vielfach kleine 1 extvetstummclungen durch Wortauslassunpj-en auf- 
weist, wo der Papyrus Hearst noch den vollen Wortbestauci besitzt. 
Umgekehrt kann aber auch der Papyrus Ebers nicht durch Zu- 
fügung neuer Traktate zum i^apyrus 1 iearst — ganz abgesehen von 
der seitltdien Differenz entstanden sein^ da der Papyrus Hearst 
s. B. Absdüeifungen an altertümlidien Passhrfbrmen^ vornimmt« die 
der Papyrus Ebers noch voU aufweist 

Daraus ist also die Tatsache zu gewinnen« daO der Papyrus 
Hearst aus «nem alten Vorläufer des Papyrus Ebers abstammt« der . 
aufier dem therapeutischen Handbuche zum mindesten die An- 
hängsel nicht besaß. Umgekehrt muß also früher das therapeutische 
Handbuch ohne die Anhängsel bestanden haben, ein £rgei»niS| zu 
dem wir schon auf anderem Wege oben gelangt sind. 

Es ist aber weiter die Frage, oh das therapeutische Handbuch 
von Anfang an den jetzigen Umfang hatte. \'on Abschnitt 6 habe 
ich schon in Puschmanns Handbuch »esagt, daü er durch Sprache 
und Anordnung sofort als spates i:.iuschiebsel auffalle. Dieser Ab- 
schnitt umfaßt im Papyrus Ebers mehr als acht Spalten. Bei seiner 
Ausdehnung ist es kaum als Zufall aufzufassen, daß außer einem 
Anhangsrezepte nichts von diesem Abschnitt im Papyrus Hearst als 
Psrallele zu finden ist« während der Ideine folgende 7. Abschnitt 
zum gröfiten Teil im Papyrus Hearst in Parallelen vorli^ Wollen 
tvir mit aller Vorsicht diesen Schluß veraUgemdnem« so liegt dem 
P^i3mi8 Hearst dn Archetypus des therapeutischen Handbudies 
des Päpyrus Ebers zugrunde« in den wesentliche Teile noch nicht 
eingearbeitet waren. 

Zum mindesten müßte dieses ursprüngliche therapeutische Hand- 
buch enthalten haben: 

') Der Bewda Ar diesen AaiaU mnS apitar miigeteik trerdeti. 

*) Siehe meinen Artikel: „Alter des Papyrus Hearst" in dm „MitteSm^ui Tax 
Geschichte der Median und der Natorwissenscbaften" Jbrg. V, .S. 352 IT. 
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Abschnitt i: Einleitung. 

Abschnitt 2: Behandlung abdomineller Erkrankungen mit 

Brech' und Abführmitteln. 
Absdmitt 5: Kranldieiten der Lunge. 
Abschnitt 6: Ein einzelnes Anbangsresept. 

Abschnitt 7: Dysenterie. 
Abschnitt 8: Rezepte für den Sonnengott. 
Abschnitt (): Ascites. 
Absciinitt 1 1 : Schleinii<raakheiten. 
Abschnitt 12 1 S\nanche. 
Abschnitt 15: (iphthalmnlogische Zusätze. 
Abschnitt 16: lvupii<rani^heit. 
Abschnitt 18: Haarwuchs. 
Abschnitt 20: Brandwunden. 
. Abschnitt 211 Wunden. 
Abschnitt 24: Dennatolc^e. 
Abschnitt 25: Akzidentelle Wundkrankheiten ^ 
Abschnitt 27: Wundschmarotzer. 
Abschnitt 28: Behandlung des Röhrensystems. 
Abschnitt 30: Hautß). 

™ } ^"^^ 

Da aus den übrigen 1 1 Abschnitten nichts mehr im Papyrus 
Hearst zu finden ist, so ergibt sich daraus mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit, daü das therapeutische Handbuch, das im Papyrus 
Ebers vorliegt, ganz allmähhch durch immer neue Zutötse ent- 
standen ist, dafi diese Zusätze aber nur selten als Einschi^ungen 
neuer Abschnitte an passender Stelle erfolgten, dafl »e vielmehr 
meist an das Ende gestellt wurden. Dadurch wfirde der einheitliche 
nan der Kompilation nicht wolUdurchdachte Arbeit des Kompi- 
lators sein, sondern die Reihenfolge der Wichtigkeit die sich beim 
allmahhchen Anwachsen von selbst ergab. 

Zu beachten ist jedenfalls auch, daß das erwähnte „incipit" als 
äußeres Zeichen für den Abschnittbeginn im Papyrus Hearst nur 
einmal entsprechend dem Abschnitt des Papynis Fbers vor- 
kommt. Es ist also vielleicht erst die Tätigkeit des SchhiUredak- 
tors und vielleicht die Haupttätigkeit dieses Redaktors nach Ab- 
schluß des therapeutischen Handbuches gewesen, zur Erhöhung der 
Übersichtlichkeit das ^.incipit" jedem Kapitel vorzusetzen. 

Da Papyrus Ebers und Pap\ rus Hearst die gemeinsamen Stücke 
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in verachiedener Reihenfo^e brif^;en, so kann vennatet werden, dafl 

d6r Papyrus Hearst systematisch umgeordnet hat. Diese Vermatunf^ 
verschwindet aber sofort, wenn wir die größeren und kleineren ge- 
meinsamen Stücke mit den Abschnittszahlen des Papyrus Ebers be- 
zeichnen und in der Reihenfolge des Papyrus Hearst aufzählen? 5, 

30, 2, 15, 28, 30, II, 5, 21, 24, Ö, 2, 5, 2, 12, 9, 8, 1, 7, 20, 28, 
24, 30, II, 34, 25, IS, 30, 18, 32, 27, 34, 28. Wenn wir dies mit 
den [jatiiolo^ischen Bezeichnungen vergleichen, so kann es nur den 
bunten Eindrucken eines angehenden Kliniiistcn entsprechen. Frei- 
lich sind manchmal fast vollständige Abschnitte im Zusammenhange 
exzerpiert^ wenn es sich scheinbar um einen interessanten Fall 
handelte, fiir den der ganze mögliche therapeutische Apparat er- 
wogen wurde. Oder es wurde zeitweise konsequent abgeschrieben. 
Aufier dem angehenden Klinizisten sammelt sich aber in gleicher 
Weise der Dorfbarbier seine Rezepte für den täglichen Hausge- 
brauch. Wo ganze Abschnitte in beiden Papyri gemeinsam sind, 
mufi später die Spezialuntersuchung der Quellscheidungen einsetzen* 

Vor allem sind es h Abschnitte, die in der Hauptsache als 
Duplikate vorliegen, und zwar der 9., 8., i., 7., 28. und 27. Ab- 
schnitt des Papyrus Ebers. Diese Abschnitte müssen also schon in 
der alten gemeinsciuiiilichen Vorlage so ziemlich in der spateren 
Form abgeschlossen gewesen sein. Davon bilden 9, 6, i, 7 eine 
ununterbrochene Gruppe von Abschnitten im Papyrus Heant Sie 
können also sdion in der ältesten Textgestaltung zu einer Gruppe 
vereint gewesen sein und wurden entweder im Veriauf dtf £nt- 
wickelung des Papyrus Ebers oder des Papyrus Hearst irgend ein- 
mal in umgekehrte Reihenfolge gebracht 

Dabei ist zuerst die Stellung von Abschnitt i zwischen Ab- 
schnitt 8 und 7 verwunderlich. Reisner in der Einleitung zum 
Papyrus Hearst') erklärt die Stellung im Papyrus Ebers für die 
logische. HErNRicH Schäfer in seiner Inauguraldissertation erklärt 
das Kapitel aber für keine rct^uläre HinKitung. Ich glaube, daß 
dieser Abschnitt im I\ipyrus Ilcarst an urs[ irunglicher Stelle steht. 
Der Absclinitt der Rezepte tur den Sonnengott (8. Abschnitt) er- 
scheint im Pap) rus Hearst verstummelt Es fehlt ihm das erste 
Rezept. Im übrigen hat er verschiedene Stucke konservativ er- 
halten, die bei der scheinbaren Redaktion der Ebers sehen Fassui^ 
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unter den Tisch fielen. In der Sache selbst handelt es sich um 
eine Erkrankung des Sonna^jOtteSf als er alt wurde. Wir finden 
näheres darüber in Ermans bekanntem Buche Ägypten und ägyp- 
tisches Leben im Altertume. ^) Der Text im Original muß «^ich 
wohl in Pi.EVTE et Rf f, les i)apyru.'5 de Turin, Leyde 1S69— 187Ö, 
finden. In meiner gegenwärtigen unfreien Lage kann ich dies nicht 
nachkontrollieren. Der Text selbst ist als Papyrus Turin 131 ff., 
77» 31 von Erman zitiert Lef£bure hat ihn in der Zeitschrilt für 
ägyptische Sprache und Altertum 1883*) behandelt und übersetzt. 
Es sind nach diesem Texte von den betreffenden Göttern Arznet* 
mittd fiir den Sonnengott und von bis aufierdem Zauberformeln 
angefisrti^ wenden. Wir müssen annehmen, daß ein Traktat, der 
bdiauptet, diese alten Götterrezepte sn koinen, doch ebenso auch 
die &uberformehi der Isis mitteilen mufi. Die Vermutung ist darum 
keine zu gewagte, in Abschnitt i den Isiszauber zu finden, der sich 
Abschnitt 8 anschließen muß. Schon die Erwähnung der gleichen 
Götter, wie in la destruction des hommes, die sich dem Mythus 
vom kranken Sonnengotte unmittelbar anschließt und worunter sich 
auch die göttlichen Väter und göttlichen Mütter wie in den ersten 
Zeilen des Papyrus Ebers befinden, stützt diese Vermutung. Dann 
wird aucii gerade Isis für den Abschnitt l stets als die Zauberm 
genannt nnd erscheint daneben der Sonnengott Zur weiblichen 
bis sind wir gewohnt, männlich den Osiria zu ergänzen. Au«iahms> 
weise ist im Mythus vom alterdcranken Sonnengotte Isis und der 
Sonnengott das im Vordergrunde stehende Paar. Sollte es Zufall 
sein, daß im i. Abschnitt des Papyrus Ebers wiederum das außer- 
gewöhnliche Paar Isis und Sonnengott die beiden Hauptpersonen 
sind und nur in einer scheinbaren späteren Redaktorklausel Osiris 
als Inkarnation des Sonnengottes erklärt wird? Der Zufall hört 
sicher auf, wenn wir sehen, daß in vollständigeren Stellen des Ab- 
schnitt 8 des Papyrus Hearst dieselbe Krankheit cy|], als Krankheit 
dts Sonnengottes behandelt wird, die im i. Abschnitte beschworen 
wird. 

Außerdem paLit der i. Abschnitt des Papyrus tbcrs gar nicht 
dovthitt, wo er jetzt steht Der 2. Abschnitt*^ enthält abdominelle 
Erkrankungen und der 3. Absdmitt Eingeweidewürmer* Als Ein- 
leitung dazu sind Beschwörungen, welche als krankhaft affisierte 
Teile wiederholt Kopf, Glieder, Fleisch, Nadcen nennen, entweder 
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unsinnig oder gedankenlos. Bei Erman ergibt aber sofort eilt Blick» 
dafi in epischer Breite als Krankheit des alternden Sonnengottes 
ein Symptomenkomplex beschrieben wird, der sich ungefähr mit 
Symptomen an den Gliedern des 1. Abschnittes deckt. 

Ich spreche ja hier zu Medizinern und nicht zu Philologen; 
darum ist es unnötig, daß ich mit der gebräuchlichen philologischen 
Gründlichkeit alle jene kleinen Eigentümlichkeiten aufzahle, die Ab- 
schnitt I unwiderleglich zu Abschnitt 8 gehörig erscheinen lassen. 
Wenn wir aber dies annehmen, dann muß die ursprüngliche Reihen- 
folge Absdioitt 9^ Abflciinitt 8, Abschnitt i und Abschnitt 7 ge- 
wesen sein. Ich will dies den Kern des beliopolitanisdien Armei* 
buches nennen. Die Gründe (Ur diesen Ansatz, ebenso wie die fär den 
Ansatz des letzten Anhai^;stückes als thebanischen Cbtrurgenbudies 
kann idi hier nicht ausHihrlich geben. Zu den nichtigsten Gründen 
gehört die Verteilung der Götter, die hier heliopolitanisch« dort 
thebanisch ist 

Wir haben ja gesehen , wie regellos im allgemeinen der 
ursprüngliche Verfasser des Papyrus Hearst seine Rezepte fiir den 
täglichen Gebrauch gesammelt hat. Es müßte ein großer Zufall 
sein, wenn uns Papyrus Hearst unter diesen Umständen das ganze 
ursprüngliche heliopolitanische Arzneibuch erhalten hatte. Umgekehrt 
macht der Papyrus Ebers den Eindruck, daß er seine Quellen bis 
aui kleine Stucke, die ihm bei der Redaktion vielleicht infolge etwas 
leichtsinniger Arbeit unter den Tisch fielen, und bis auf Über- 
schlagungen bei der Abschrift vollständig einarbeitete. Das ursprüng- 
liche heliopoUtanisdie Arzneibuch hat also wahrscheinlich mehr sds 
diese vier Abschnitte des Kernes enthalten, aber wahrscheinlich 
keine weiteren Abschnitte, die nicht im therapeutischen Handbuche 
des Papyrus Ebers vorlägen. Nach vreldien Gesichtspunkten das 
heliopolitanische Arzneibuch geordnet war und ob es überhaupt 
systematisch geordnet war, läßt sich auch nach der Wieder- 
herstellung der wahrscheinlichen Ordnung des Kernes als Ab- 
schnitte 9, 8, I, 7 vorläufig nicht sagen. 

Beachtenswert ist aber die Umstellung der Abschnitte im 
Papyrus Ebers. Daß ein mehr frommer als denkender Redaktor 
glaubte, der Zauber der Isis könne niemals schaden, ihn darum von 
der Krankheit des Sonnengottes aus verailgcnicmerte und nun als 
für jede Krankheit passend an den Anfang stellte, wird verstättdlidi. 
Merkwürdiger ist die Umstellung der Reihenfolge der Abschnitte 
9, 8 und 7. In den einzelnen Abschnitten dnd die dnzelnen Re- 
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zcptc nicht umgestellt. Also sind die Abschnitte direkt versetzt 
Ein «systematischer Grund aus dem Inhalte läßt sich nicht erkennen. 
In Äg>'pten war häufig Respekt und Zeremoniell für verschiedene 
Reihenfolgen maßgebend. Mit solchen Gesichtspunkten hatte aber 
der Abschnitt 8, der beide iMale in der Mitte steht, wegen des 
Sonnengottes an den Anfang rücken müssen. Erklärlich wird die 
Umstellung nur, wenn wir die vier Abschnitte als vier senkrecht 
angeordnete Spalten an den Tempelwänden von Heliopolis denken. 
Die Hypothese eischeint vielleicht fiir den Anfang kühn. Sie ver- 
liert aber den absonderlichen Eindruck, wenn wir bedenken, dafl 
uns die Räucherrezepte der Ptolemäeneit bis heute als solche 
Tempelinschriften erhalten sind. Die Ptotemäer alTdctierten mit be- 
sonderer Vorliebe den Anschein der alten Vonseit Das wurde so 
ganz dem Unterschiede beider Zeiten entsprechen, wenn die Pyra* 
midenzeit Krankheitsrezepte und die Zeit einer Ku:opaira Par- 
fümerien a la Kölnischem Wasser und Karmelitergeist an den 
Tempelwanden in hermetischem Wortlaute festgelegt hatte. 

Im Papyrus Westcar ist dem Konig Cni i u (Cheops) etwas dem 
Gott Thot Zugehöriges abhanden gekommen. Er wünscht damit 
seine Pyramide auszuschmücken und hofft es von irgendeinem Ge- 
lehrten erhalten zu können. Auch das läßt sich sehr gut auf alte 
Texte — der Gegenstand ist durdi Determinativ als etwas Recht- 
eckiges beschrieben — beuchen. Also sei es als Hypothese ge- 
stattet, das Sanktuarium des Tempels von Heliopolis an seinen 
\Vänden mit Inschriften in senkredliten Streifen anzunehmen, die je 
einen Abschnitt des heliopolitanischen Arzneibudies enthielten. Der 
Inhalt eines solchen Streifens dürfte dann etwas mehr als eine 
Spalte des erhaltenen Papyrus Ebers umfaßt haben. Die Rezepte 
fiir den Sonnengott tmd die entsprechenden Zauberformeln der Isis 
müßten dann natürlich auf der Hauptwand den Ehrenplatz in der 
Mitte eingenommen haben. W ir können uns auf dieser I linterwand 
in der Mitte, sofort dem Kintrt-tcnden ins Gesicht fallend, vielleicht 
von links nach rechts gewendet, den Sonnengott und rechts vor 
ihm die zaubernde Isis (oder vielleicht umgekehrt?) vorstellen. Dann 
wäre der Kembestand folgendermafien angeordnet ^«wesen: 
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Es scheint -dies auf den ersten BUdc eine Hypothese, die völlig 
in der Luft schwebt Aber einag durch diese Hypothese wird er- 
klärlich, da0 die Abschnitte einmal durch Kopieren von links nach 
rechts und einmal durch Kopieren von rechts nadi links umgestellt 

wurden. Und wiederum einzig durch diese Hypothese wird es er- 
klärlich, daß die göttlichen Rezepte für den Sonnengott in beiden 
erhaltenen Texten, d. h. dem Papyrus Ebers und dem Papyrus 
Hearst, einen so ganz respektswidrigen Platz in der Mitte erhalten 
konnten. 

Der Leser wird im ersten Augenblick kaum geneif^t sein, 
solchen Etiketten fragen der Stellung sehr großes Gcuiclu bei- 
zumessen. Aber in Ägypten standen sie sogar soweit im Vorder- 
grunde, daß selbst Schreibungen von Sätzen und Namen ganz 
unsinnige Wortverschiebungen durcfamadien mußten, nur damit die 
der Rangordnung entsprechende Reihenfolge gewahrt blieb. Als 
Beispiel sei unser ältester Kollege Sechmbtnanch ai^eführt Die 
Schreibung der Namensbestandtale folgt sidi in der gelesenen 
Reihenfolge. Da aber der Bestandteil Sechmet der Name einer 
Göttin war, so kann Borchardt mit Recht die Frage aufwerfen, ob 
der Kollege nicht Kanchsechmet geheifien hat. Ich ericenne nicht 
an, daß er nun auch Nanchsechmet geheißen haben muß. Denn 
auch von Ram'^kn und Thutmf- wissen wir durch die griechische 
Namensforni, daU sie ausnahmsweise ^\^rkHch in gleicher Reihen- 
folge der Namensbestandteile geschrieben und gelesen wurden. 
Würde das griechische Ohr aber auch Namen wie Msesra und 
Mestut gehört haben, so hätten sie mit den Namen Ramsins und 
Thltmes völlig gleich geschrieben werden müssen, alles der 
lieben göttlichen Weltordnung zulieb, in der <Ue Reüienfblge nach 
Rang und Würden, selbst wenn es aum Unsinn wurde, eingehalten 
werden mufite. Unter solchen Betraditungen kann die merkwürdig 
unwürd^ Stellung der Rezepte für den Sonnengott ftir die Text- 
kritik sehr in die Wagsdude iallen. 

Wenn wir uns schon so weit in Hypothesen verloren haben, 
so sei auch nodi die Möglichkeit erörtert, wie sich die Inschriften 
des Sanktuarium zu 'er allmählichen Erweiterung des therapeuti- 
schen Handbuches verhalten haben künncn. Ich verweise wieder 
auf Erman' und den betreffenden Abschnitt über die Tempel. Wir 
sehen, wie im Laufe der Zeiten die Tenipcl aus kleinen Anfangen 
immer gruüer werden. ICs komnicn immer neue Anbauten dazu; 
aber auch die alten Bestandteile werden im Laufe der Jahrhunderte 
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und Jahrtausende umgebaut uod eiweitert Das ist natürlich auch 
mit den Sanktuarien der FalL Sonach vergrOflcftea sich auch stets 

die VVandflächen, die mit Inschriften bedeckt werden mußten; denn 
eine unbemalte und unbeschriebene Wand in einem Tempel oder 
Palaste konnte sich der alte Ägypter wahrscheinlich gar nicht denken. 
Bei Umbauten schrieb man dann wohl vor dem Abbruch zunächst 
die vorhandenen Wandtexte auf Papyrus ab und brachte sie im 
vergrößerten Neubaue wieder an. Für die neu gewonnenen Wand- 
flächcn war eine Erweiterung der Texte notwendig und erwünscht. 
Wir können also die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, dafl 
das dierapeutische Handbuch nicht nur (Iberhaupt, sondern audi in 
seinen verschiedenen Auflagen mit dem heliopolitanischen Arznei^ 
buche identisch ist und durdi Au6chreiben auf die Wände des 
Sanlctuariums festgdegt war. 

Wollen wir nochmals alle Darlegungen Qbeifoliclcen, so stellen 
sich diesdben als eine lange Reihe von Hypothesen dar. Die 
Grundlage fibr die Hypothesen waren lediglich Äußerlichkeiten des 
Papyrus Ebers und Papyrus Hearst. Diese Äußerlichkeiten waren 
bis jetzt nicht beachtet. Sobald aber der Finger darauf gelegt ist, 
erscheinen sie so auffällig, daß eine Krklärung dafür gefordert werden 
muß. Diese Erklänmg ist bei unseren lückenhaften Kenntnissen 
nur durcii Hypothesen mögUch. Die aufgestellten Hypothesen sind 
aber nach meinen Untersuchungen die einzig möglichen, die nicht 
durch Widerspnidi mit bdcannten Tatsachen sofort in sidh selbst 
zusammen&llen. Mit den angestellten Hypothesen steht aber nichts 
von dem, was wir äber Alti^pten und seine Medisin wissen, im 
Widerqiruch. Also haben diese Hypothesen eine Berechtigung 
wenn sie nicht von anderer Seite widerlegt werden können. 

(SdUua im 2. Hdt) 
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By 

A. F. RUDOU HOERNLE. 

(Studies in Aadent Indiui Medicioe N0.IS.) *) 

The work which is now generally known under the name of 
Charaka's Compendium (Caraka-Samhitä) is in reality only an 
editlon (pratisamskära) of a much earlier woric, tfae author of 
whidi was AantnäA. Tbis person, according to tiie Indian medical 
tradition^ was one of the disdples of Ätrbta« a &moiis Professor 
in what may be called tfae Taxila University, who Uved in the 
6* Century B. C Another &moiu penon <^ that ttmej JIvaka, a 
oourt phystdan of King AjÄTA^ATitu of Magadha and contemporary of 
the Buddha, is said to have studicd medicine under him at the 
same universtty. Acnive§a's original compendium is considered to be 
a presentment of the lectures of his master Atrf.ya. Apparently 
in course of time this original compendium feil into disorder, or 
i^Tcw to be unintelligfible; and some centurics later, — probably 
m the 2'-"' Century A. D.^i — ,Cn vraka, a physician at the court 
of King ICvMsiiKA in Kashmir undcrtook to prepare an edition of it. 
He, however, for some reason, now no longer known, never com- 
pleted it It was not tili again some oenturies later—probably 
in tfae 9"^ Century A. D. — that the residual portion was suppiied 
by anotiier Kashmir physician called Driphasala. The fect that 
Charaka never finisfaed his edition, and Ihat it was completed by 
DaipHABALA, was well known to tfae early commentaton of Üie 
middle ages (e. g., CHAKRAPÄNiüA-rrA, c. 1060, Vijaya Rakshita and 
Arunadatta, c 1240 A. D.). They frequently name DRtpHAi vi a as 
the author of passages which they quote from the Compendium; 
and, according to Dr. P. Coiumer (Rccentes Dccouvertes, p. 8). 
Ni^HALAKARA, the author of the Ratnaprabhä, dcscrihef? him 
as the author of "the residual portion or complement of Charaka" 

*) For N0S.I andll. f«e Journal, Roy»! AsUtic Society, for 1906, PP.283C 

and 915 fr., «nd for 1907, pp. 1 fT. 

') The d.-it'> is still in ili-,put-. Some place Kanishka in tTic ist Century B. C, 
See my Osteoiogy of tbc Ancient lodiaos, pp. 7 IT., for a bnef sUtemeut of 
ihe evidenw for this aad odier datet lefefred to in the pveaent paper. 
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(Caraka - parisista or Carak - ottaratantra). Still already at 
that time, it had become the fashion to call the whoh- work, 
inclusive of Dridhabala's coniplcnicnt, siniply by the •i.ifnc Ca- 
raka-Satiihitä , or the Comptndium of Chakaka. Accordingly 
it is not uncommon to find the very same comnientators refer to 
CiiARAKA as the author of passages which they quote from portions 
of the Compendium really written by Dridhabala. As a result of 
this practioe, at tfae präsent day, the memory of the collaboration 
of DsLipHABALA in tiie prodttction ofCHAKAKA's Compendium is nearly 
obtiterated in India. Neverthdess the iact of his collaboration is 
qutte certain; for in two passages he gives us himself that in- 
formation. 

One of these passages occurs towards the end of the stxth 
or Therapeutic Section (Cikitstta Sthäna) and runs as foUows. 

(I) Iti sarva^vikärättäm uktam eiac^i/kitsiUm | 

s^Mtiam eiadtdhi tautrasya rahasyam param^) i^ate 0 
Asmin safifadaJ*ädJfyäyäA Kalßäk Siädk^a eva ca \ 
ntäsadyanU ^gmveiasya UuUre Caraka'Samskrte | 
Tön etm Käpüabixlah^i iesSn Drdkabalo *karot \ 
ta$ttrasy»äsya mah'ärtha^a puran-äriham yatkä-ta- 

tham II 

i. e.> Thtts runs this Section which deals with the treatment of 
evcry diseases it is truly held to be the most recondite (portion) 
of the textbook. Seventeen chapters of it, as well as the Kalpa 
and Siddhi (Sections), are not found in the textbook of AgniveSa 

as edited by Charaka. Thosc residual portions Dridhabala, the son 
of KAPtLADAr.A has supplied, in order that this most important text- 
book might be as coniplete as it should be. 

Critical Notes: The text is edited from the following ma- 
nuscripts: (i) Tübingen, M. a. I., No. 458 (Cat No. 141), vol. IV, 
fol. 667b, 11. 4-6; (2) Tubingen, M. a. 1., No. 459 (Cat. No. I42), 
vol. III, fol, 263 b, 1. 7-fol. 264a, 1. 2; '31 Deccan College, No. 925 
(of 1S91-95), fol. 363a, 11. 5, 6; (4) india Üfiice, No. 335 (Cat. 
No. 2637), fol. 457a, 11. 5-7. It is printed in the following editions: 
by GangXdkar (Berhampur, Sainvat 1937 ^ 1880 A. D.), p. 668; 
(2) by Debenijranath and Upendranath Skn (1S97), p. 9^)8; (3) by 
Avi\ä^;a Chandra (1884), p. 9Ö9; (4) by J'vänanda (1877), p. 860, 
and (1898), p, 827. ^)So Decc. 925, and Ind. Off. 335; also Gan- 
GÄDMAR and the two Sen; but Tttb. 458 and 459 have idam ucy- 
ate; and Jlv. and Avm. have säram uttamam. ^ So Decc. 935 
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and Ind OfC 335; also all ed., but Tüb. 458 and 459 have n — 

äsäyante. perhaps for na präpyante. ^; So Ind. Off. 335; also 
CANcÄriM Ak and thc two Skn; but I -ab. 458 and 459 havc kapila* 
balah, and Decc. and Avin. have käpilavaraU. 

The other passage occurs at the end of the eighth Secdon 

(Siddhi-Sthäna), and runs as follow?;: * 

{U) Tac^Chahkarain bhütapatim sainprasädya samäpayat \ 

akhand-ärtham DrJhaluilo jätah PaTicanade pure ,\ 
Krti a baJiubhyas tautrcbhyo viiesac ca haloccayam \ 

Sitptadai-ausadh-adliyäyaSiädhi-Kalpair apürayat ^ 
i. e., That (inconiitlcte Conipt-ndiuni) Dkidu auala, born in the village 
i ancliaiiada for thc purposc ot' rendcring it no longcr fragmentary, 
undertook to finish, aller having propitiated Sankara, the lord of 
hosts; and having carefally gathered a mass (of tttformatton) frooi 
many textbooks, he completed it fay adding seventeen chapters on 
Therapeutics and the (two sections on) Siddhi and Katpa. 

Critical Notes: The text of this passage is found only in one 
of the manuscripts accessible to me. In Tübingen, M a. I, 45S as 
well as in Deccan College 925 a considerable pcxtion of the con- 
clusion of Ü&e Siddhi-Sthäna is wanting. India Oflice 335 and 
Tübin<^en 459 do not contain thc Siddhi-Sthäna at all. The only 
nianuscript that presents thc passa_'e is India Office No. 1535 (Cat. 
No. 2638), duted 1733 A. D. The passage itselt bcgins on fo). 30b, 
1. 10, and is quoted in the Catalogue, p. 926. It is also printed, 
with slight variations, in the editions of Gangädhar, p. 90, of the 
two Sfns- (p. 1055) and of Avinä^a Chandra (p. 1107). In Ji\ ÄNAN'nA's 
edition of 1877 it is omitted (p. 961], but it appears in his edition of 
1 896 (p. 930). Its genuiness is guaranteed by the ßict that die whole 
passage is expounded in the commentary ofCHAKKAPÄNioA iTA(Tübingcn. 
M. a. 463, Cat No. 146, fols. 638, 639}^ who lived about 1060 A. D. 

It appears from these two passages that Dridhauala was a son 
(or descendant] of KAPtLAUALA, and a native of Panchanada. As may 
be seen from die critical notesj the manuscripts and editions dtflfer 
respecting the exact spelltng of his patronymic. The form kapila- 
vala occurring in tiie two Tübingen Mss. is probably a mere clerical 
error for kapilabala. The form käpilavara of the Deccan ColL 
Ms. is a mere dtalectic variety of kapilabala. There remainthe 

•) It is reproduccd in thc cciition of Avinasa Chandra (p. 969) who in his gioss, 
cntiondy eoottgh, (altes kapiUvara aod df dhabaU 10 bc the nanes of two distinct 
pettoni, %r1io both oottibonted id tlic compktioit of Charaka'i Compen^am. 
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two vanants kaptlabali and käpilabala, of which, according to 
Dr. P.S. CoRDiEK (private letter of 19. Jan. 1905; also R^centes D6- 

couvertes, p. 8) the former is also found in bis manuscript of 
Nl^chalakara's Ratnaprabhä ') (I, 57; I,67;TA^III, 5). Both forms are 
regulär patronymic derivatives of kapilabala.^} This pcrson, Kapila- 
UALA, must have been a medical writer of some reputc; for hc is 
not unfrequently cited in medical works, e, g. in the Jvara Cikit- 
sita, one of the old manuscript books discovcrcd by Mahama- 
HOTADHVAVA Hara Frasada iti ttut Nepalese Durbar fibrary (fols. 19 a, 
1. 2; 29 a, L I; 38 a, 1. 4; Dr. Cordizr's R^centes D^couvertes, 
p. 23}. ChakrapUmidatta quotes bim in his commentar^ on Charaka's 
Coropendium (e. g. Hajuhath Vi$Xrada's ed., p. 123) as vrtW as in bis 
commentary on Su£ruta's G>ropendium (Gangä FkÄsÄDA's ed., P* 125). 
So also ^RiKANTHADATTA in His oommetttary on Üie SiddhiyOga 
(Anandäsrama ed., p, 629). 

Regarding Dridhahai.a's birthplace, it has commonly been assu- 
med that the nanie Panchanada refers to the Panjab. It would scem 
that this assumption is ortginally based on a remark oi the late 
Dr. U. C. Dl i i, wht) in his Materia Medica (revised ed. of 1900, 
p. ix) says: "There is no clue to the nativity of Charaka, but Dri- 
pHABALA, who ddded some chapters to his work, calls himself a native 
of Panchanada or the Panjab". This Identification is accepted by 
Professor Jollv (in his Indian Medicine, p. 11, in the En^clo- 
paedta of Indo-Axyan Research) who refers to him as *'deni atis 
dem Panjab (pancanada) gd>tirtigen Drdhabala". Dr. P. Cosdur 
(in his R^centes Decouvertes, p. 7) has also adopted tt, and has 
more spedlically identified Panchanada with a supposed place Panj- 
pur, to the north of Attock (Drduabala, fils de Kapilabala, origi- 
iiaire de Paiicanadapura, Panjpur, au Nord d' Attock, Faiijab). The 
lattcr identification, based (as Dr. CoRDitu has kindly intormed me 
in a Icttcr, Jannan,' 13, 1905) on a native Indian map, lithographed 
in Benarc-s, aml on the Indian Post Oüice Guide ^) is certainly in- 
correct. As l am informed by Dr. SitiN (letter of March i, I905) 
who very kindly investigated the facts on the spot, there exists no 

Tbis vork has not been aenSiMt to me for verifiortioB. 

*) As r,;inf;'idbar rij;!itly cxpl iins in Tiiis commcnfnn- (p. 668): Kapilabalasya 
apatyani, son |or dcsccndaot) oi Kapilabai„\. Comnienling on the other passage in 
tbe Siddhi-Sthaoa, p. 90, he uses the phrase Kapilat jata, boro from KapUa. 

*) The «'Indiso Pottal Guide" consnlicd by Dr. SiSiN does not coatvin flic 
name Fuijpur. 
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localitsr called Panjpur; bat there is an isolatod ridge in tfae Yusuf- 
zai PUin, NNW. of Attock whtch is called Panjptr, and which is a 
Muhammadan place of pilgrim^ei. The name Panjplr means '*the 
Hill of the üve Plrs^ or Muhammadan Saint9^> while Panchanada 
means "a place of five rivers", and is a not unusual designatioa of 
certain Hindu places of pilgrimage. Retween the two names, and 
the localities indicated by them, there can obviously be no connec- 
tion. But further, there is really no reason to suppose that the 
name Panchanada, in the passage in question, has any reference to 
the Panjab, or that Dridhabala was a native of that country. In 
Statements respecting one 's origin it is not .so much usual for Indian 
writers to name a country as a particular place; and, as a &ctf 
tiiis is what Dripmabala does: he describes Paodianada as a pura, 
which Word s^ifies a d^inite limited locality^ anything from a mere 
house or shrine to a hamlet, vilh^ or town. The name Panchanada 
is frequendy s^ven in India to localities where there happen to be 
five ninning waters in close proximity. Such localities were often in- 
vested with the character of sanctity, and made places of pilgrimage 
(tirtha). There exist scveral places of this kind, named Panchanada, in 
different parts of India. One of them is mentioned in the 59*** chapter 
of the käsl-khanda (or Benares Section) of the Skanda Puräna 
(Bodleian Catalogue, p. 71a) as one of the sacred places in the 
region of Benares (Kasi); and it is, no doubt, this locahty which 
Gangäohar, in his commentary, identifies as the native place of 
Dridmabala (Pailcanade Väränasi-ksetre, p. 90). He assigns no 
reason for his identificatton; nor do I know of anything that would 
suggcst Dridhamla baving been a native oC that part of India. 

Anotfaer such locatity, called Ptochanada, once eidsted in 
Kashmir. Its side is still indicated by the modern village, or 
hamlet, of FtotzinOr, the name of which means «'tfae Five Chan- 
nels". The village lies dose to the place where at one time the 
river Sindhu joined ihe river VitastS (the modern Jhelam), before 
their confluence was removed to its present site in the reign of king 
Avanti Varman, in the middle of the g'"» Century. The circum- 
stances of this famous removnl are well eluctdated by Dr. M. A. Stf.iv 
in the 2°'' volume of his Translation of the old Kashmir Chronicle, 
Rsjatarangini, pp. 329 ff. and 418 t^'., and the site of the village is 
shown in the Map illustrating his account of the removal. The 
present site of the contluence is a sacred place of pilgrimage; and 
there can be no doubt that the original site, while it existed, like- 
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wise was such a aacred locality. From the Statements in tfae old 
Chrontde it is dear diat the river \^tHtS andeody tan in several 
Channels at the spot where fimneriy it was joined by the Sindbu. 
Thts was in the low-lying marshy tract of country which is now 
known as the PantzinSr Nambal, or the Marsh of the Five 
Channels. In the RajataranginT (chapt. V, verse 68) that tract, 
bcfore the removal of the confluence, is described as **intersected 
by the Channels ^külinl) of the Vitastä river, and liable to be 
flooded by the waters of the Volur lake, und hence x ieldin^ but 
small produce". It was for the purpose of preventing these dan- 
gerotts fioöds diat an attempt was inade, diiring the reign of 
AvAMTi Vauian, to r^iitlate the river VitastS by ranoving its junc- 
tion with the Sindhu to its present site, The improvement was 
only paztial; for, as Da. Stein says (VoL Ü, p. 331) that tract **re- 
matßs to the present day tihe scene of the cultlvator's ocmstant 
strudle agatnst floods from lake and river'^ The .number of the 
ancient Channels of the Vitastä is nowhere expressly mentioned in 
the Chronicle, but it is clearly enough indicated in the gö*** verse 
of its V'' chapter. There "the river with its niany Channels (bhOri- 
srotä^i, branching off from the main Channel (müla-srotas)" is 
aptly lii<cned to '"a female cobra^) with several (aneka, lit. , not- 
onc hoods". The signihcance of the comparison lies in the fact 
that tlie "snake-kings" (näga-räja), and their consorts, of the Hindu 
supematural world were, as a rule, represented as posaessing five 
hoods; so, e. g., in the andent aculptures of die Bharhut StQpa 
(see Sir A. CuNwaBAic's Report, pp. 26 fr.). It is the five-hooded 
Nagini, or female snake, whidi represents tiie five<lianneled river; 
and the dangerou^ low-lying tract in which the five-channeled river 
ran bore Üie name of Panchanada. Under this name the tract is 
actually once mentioned in the Rajatarangiiil in connection with 
another signtficant event. As the passage has been much misunder- 
stood, I will quote and cxplain it. It occurs in the 248''' verse of 
the IV''' chapter, and runs as follows: 

(III.) Ruddhah Paiicanade jatu-dustaraih Sindhu-samgamaih | 
tuif statnlihUa-sainyo 'bhüd räjä cintä-parah ksanam j 

i. e., Stopped in the Panchanada tract by the impassable con* 
fluences of die Suidhu river, the king (Lalttaditya)^ at 



<) Tlie wune Vitatti k femioiDe, and die river fs eoaiidered to be en in» 
GinuÜOB of the {odden Farven, die eootort of llie gpd äve. 



Digitized by Google 



Üie head of bis arrested armed retinue« far a moment 
was absorbed in thought (how to effect 8 crosmi^ 
The verse refers to an incident in one of the royal progresses 
of king LamtÄditya through bis country of Kashmir. As usiml, in 
India, in such progresses tlie king was acconipanicd by his mini- 
stcrs of State and a large military retinae. It so happcned that 
just then thc tract of the junction of the five Channels of the Vi- 
tastä vvith the Sindau was in onc of the not uncommon states of 
dangerous tlood; and the king's progress was stopped. In this 
cfifficulty, he was ddivered hy one of his ministeis, Chakkuna by 
name, wfao In a miraculous way (so the stoiy runs) sybdued the flood 
by thiowi]^ into it a charmed jewcL 

LautXditva retgned in the earlier half of die 8*^ Century, while 
the writer of the Kashmir Chronide, Kjojiana, lived in the middle 
of the 13*^ Century. It cannot surprise us, therefore, that the in- 
cident, above related, acquired, in the interval, in the populär ima- 
gination a miraculous complexion. But from a Statement eisewhere 
in the Chronicle it is still possible to discem the real fact under- 
lying the populär account of it. In connection uith its narration 
of the removal of the confluence to its present site in thc reign of 
Avanti Varman in the 9'^ Century, the Räjataraiiginl (chapter V, 
vcrsc 69) teils us of a tradition that, about a Century earlier, in the 
reign of king Lauxäditya, some drainage work had been carried 
out in the same locality, which however was vety imperfect, and 
productive of bot smali improvemenL One woald naturally expect 
some mention of such an important work of drainage, however im> 
perfect it was, in the account of the reign of king LautXditya it« 
seif in the preceding IV^ chapter. But there is there no reference 
to it, unless indeed it is hnplied in the story above related. And, 
no doubt, this is really the case. What really happened was that 
the arrest of king Lalitäditya*s progress by the flooded State of 
the Panchanada tract led to its superficial draining by a hasty re- 
gulation of the Channels of the Vitastä. The cleverness and quick- 
ness with which thc rcgulation was carried out, aftcrwards caused 
the populär imagination to ascribe it to miraculous means. In fact, 
something ver\' stmüar haj^pened in the case of the later, much 
more perfect, rci;ulation of the river by thc cnginecr Suvva, in the 
reign of king Av anti Varman. He is said (Räjatar., ch. V, «,87) 
to have «thrown with both hands money into the water", in order 
to induce Üie workmen to go in and dear out Üie obstades from 

3» 
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the bed of the tiver. In all probability, in the earlier case, the 
magic jewel^ which Chankuna is said to have thrown into 

the waters, is nothing but the populär version of bis adoption 
of a simtlar nise to induce the men to enter the dangerous 
iloods. 

I believe, that it is this Panchanada in Kashmir, which is re- 
ferred to in the passage, above quoted (No. II, on p. 31) trom 
the Compendiuni of Chakaka, and that Driphabala, the son of 
Kapila, was a naüve of Kashmtr. Thts view regarding Pancha- 
nada haa practically Üw suppoit of tfie old commentator ChakrafX^i- 
DATTA. Hedoes not identify the place, bat simplysays that Driphabala 
mentions Panchanada as hb birdiplace in oider to indicate that he 
comes firom a dtstinguished (are^tha) place. The commentator's idea» 
no doubt, was that Dridhabala was thus justifying his venturing onthe 
taskof revisin^ and completing the honouredcompendiumofCnAV ' K A. 
The epithct "distinguished" (srcstha) would hardly be applied to 
the Panjab, but it is very appropriatod to a fanious tirtha, or place 
of pilgrimat^e Gan-gädhar, also, in his coniirentary, clcarly takes 
the sanie vicw when he refers Panchanada, not to a country, but 
to a sacred place in the region of Benares. 

But I belteve there exist some more definite indications of 
Dridhabala's oonnection with Kashmir. No attentive Student of 
Cbmmla*^ Compendium can fiitl to notice that the share of Dridha- 
bala in Its production must have been of a twofold natiire. He not 
only supplied the residual portions of the sixth, and the whole of 



*) lo bis Translation (Vol. II, p, I46) Dr. Stein ideotitics Pauchaitada vitb 
the Panjab. It would Bot be fiur to fhe leuoed tmuktor of die RajeteranginI 

to attribute to this idcntiticalion any thing more than the character of nn obiter 
dictiuii. Tii thi» context of tho story a f-Tf»nc^ to the Paiijal) is clearlv out of placf!. 
The pbrasc Sindhu-samgamai h (plural^, or confluences ot the Sindhu, reters to 
the junctioiu of tbe Sindbn with die five duuinelfl of tbe Vitasta. To tkeae «lian* 
nds variotts terms arc applied in the Rajataranginl: külinl, cbaooel (V, 68)1 or 
srotas, currrnt (V, 96), or nadl. river (V, 102). Hcncc the tracl of country in 
which ihcy rau roighl be called pancanada, place of five riversi or paBca-aila 
(modern pantainsr). place <^ five duumels. Siodbu is^^beie not ihe oommoa noon 
tneaiiiinc 'rivec', but a proper oame. Ai iueh it U priodpelly Inown as the name 
of two rivcrs, namely of the Indus, and of the Sind, the grcalest tributary of the 
VilastA, As the Indus is out of the qUcstion, it must bc the Sind River of Kash- 
mir. — l'u^sibly thcrc is a mcnlion of the Kashmirian s.ictcd place i^aiiclianaUa in 
tbe Mababharata (Vanaparvaa, vv. 50x5 ff.), wbeie that name appeai« to o«ctur 
in aasociatioD widi aome otber Kasbmirian localides. 
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the seventh and eigth secttons, but he miiat also have revised those 
portions of the Compendium which had been written by Charaka 
himsel£ For example, at the end of the 30*'', or final« chapter of 
the fiist Section (Sutra-Sthäna) there occun; a detailed Statement 
of the Contents of tiie whole Compendium, including the portions 
contributed by Dridhabala. It is obvious that this summary could 
not have been supplied by any onc but Drtdhabala himself. Now 
there exist some passages which the commentators declare to be 
interpolations, or modiftcations, peculiar to what they call theKashmir 
Recension (Kasmlra-pätha) of the Compendium. Thiis in the 
3** chapter of the sixth Section on the trcatment of fever (jvara- 
cikitsita) there occurs a long vcrsifted passage which the well-known 
physidan MXi»ava quotes in his great pathological work NidSna 
(Jlv., 3' ed. with the Madhuko^a commentary, 1901, pp. 27-32). 
But while quoting it, he omits from it twelve vecses (or 24 Unes) 
commencing with bhramab pipSsa (Jiv. ed. of the Compendium, 
1896, p. 453, or i877> p. 477); and Vijaya Rakshita, in hia Madhu- 
ko$a commentary, explains that these omitted verses belong to the 
Kashmir Recension. The existing manuscripts of the Compendhim 
diffcr with regard to their treatment of these particular verses. 
While the two Tübingen Mss. , M. a. I, 45S (vol. III, fol. 40S'! and 
459 (vol. III, fol. 31) give them, they are omitted in the India Office 
Ms. 359 (fol. 4) and in the Deccan College Ms. 925 (fol. 212). In 
the India Office Ms. 335 (fol. 262), also, they are given, but in a 
different place (vix., after verse 104 of the Jfv. ed.V It is interesting 
to observc tliat Chakrapänidatta, in Iiis great commcntary (Tübingen, 
M. a. I, 463, fol. 347 a, line 7), also ignores them. It would seem 
^t bis copy of the Compendium bek>nged to die same type of 
manuscripts as the India Office 359 and the Deocan College 925, 
while the other three manuscriptSp above named, present, in this 
particular place, the Kashmir Recension. As to the modern Indian 
editions, ^ey all agree in presenting tiiat Recendon (Jtv., 1877, 
P< 477» 1896, p. 453; Gancädhar, p. 86; the two Sen, p. 535; 
AvinäSa, p. 557). 

In the same chapter on the treatment of fever, there occur 
two other examples of the Kashmir Recension. These are the four 
Unes, commencing with bhüt-ädhikäre. and thefourteon lines, com- 
mencing with sannipäta-j varasy -oktam (Jfv. ed. 1896, p. 455, 
verses 112, 113, and p. 456, verses 115- 121). On the sclinus, too, 
Chakrapänidatta does not comnient, but he expressly states that 
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they are found in tfae Kashmir Recension (Tüb. M. a. I» 463, fol. 348 a, 
1. 7, and fol. 348b, 1 2). As to die manuscripts, both sets of linea 
are wanting in the Ind. Off. 335 (fol. 263a, 1 9, and fol. a63b« I. I), 
and in the Decc. Coli. 925 ffol. 213a, IL 5 and On thc other 
hand, both sets are given in the two Tübingen Mss. 458 (vol. III, 
fol. 4!oa, 11. 2, 3) and 459 (vol. III, 32a, 11. 5, 7); while in the Ind. 
Off. 359, the first of the tH'o sets is wanting, but the second is given 
(fol. 4b, 11. 9 and 10 ff,). In this case, again, all the editions agree 
in giving the Kashmir Recension (Jlv.j 1877, p, 479, or 1896, pp. 455 
456; Gangädhar, pp. 89, 90; the two Sen, pp. 537, 538; AvinäSa, 
p. 560). 

Again, in the 8**» chapter of the sixth Section, on the treat- 
ment of phthysis (räjayak§ma-cikitsita) we read the foUowing 
verse: 

ttfksO'Päritf^Sbhiti^aUta santäpah kara-pSdikak \ 

i. e., FIcat in the Shoulder and sidcs, and burning Sensation in 
the hands and feet 

This verse ist quoted by Mädhava in his Nidäna (Jlv., 3"* ed., 
1901, p. 95) with the slight variant kara-pädayob; and Vijaya 
Rakshita in his commentary thereon (ibid.) not only notices the 
variant kara-pSdikabi bat adds that the Kashmir Recensbn has 
another variant tftpab päda-karasya ca. Now the reading kara- 
pSdikab is presented in the Ibid. OfL 335 (fbl. 297b, t i) and Tüb. 
458 (foL 45 t b, 1. 8), while Decc, Coli. 935 (ibl 239 b, L 1 1) has kara- 
päda-jab. The latter reading I believe to be really the same as 
the kara-pädayob of the Nidäna: of course, both readings might 
be correct; but I have occasionally found the two syllables yob and 
jah confused by inex'perienccd copyists; and I expect that X'vfava 
Rakshita would have noticed them if they had been two genuinely 
distinct variants. On the other hand, the variant of thc Kashmir 
Recension is found in Ind. OtT. 359 (fol. 37 b, 1. 10) and Tüb. 459 
(fol. 74 a, 1. 7). This Kashmir variant is given in the edition of 
JlvÄNANDA (1877, p. 546, or 1896, p. 522) and AvinäIa (p. 635), 
white the editions of GangXdhar ^ 314) and the two Sen (p. 615) 
have the variant of the Nidäna. 

Once more, in the 9^ chapter of the sixth Section on the 
treatment of heniorrhoids (arsasSih cikitsita) tiiere occurs the 
foUowing Une: 

Vit ijävam katkuum rüksam adho väjwr^ vartaU ] 
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that ia, die fieces are daik, hard and dry, and fbe wind does not 

pass downwards. 

This line, together with its context, is quoted by Mädhava in his 
Nid3na [Jrv\ ed. 1901, p. 71), and the commentator, Vijaya Rakshita, 
remarks on it that in the Kashmir Reccnsion it runs as follows; 

vif iyävä kathinä rüAfa, etc. 
This Kashmir version is given in JIvänanda's edition of 1877 (p. 574), 
but his edition of i S96 (p. 549) as well as the editions of Gangädhar 
(P- 32g), the two Skm (p. 701), and AvinX§a ip, 662) have Charaka'« 
original version. The latter is also fbund in all the avmlable 
manuscriptss Tüb. 458 (IbL 513b, L 5), Tfib. 459 (fol. 121b, L i\ 
Decc. 925 (foL 271h, tu), Ind. Ott, 335 (fot 337 a, 1. 1], Ind. Oft 359 
(fol. 75 a, L 5). This, as wdl as the preceding exaniple of fhe Kashmir 
Recension, I am unnble to verify in the commentary of ChakrafXmi- 
DATTA, because the Tübingen Ms. M. a. I, 463, which alone is acces- 
sible to me, is defective in that part of the sixth Section; and the 
Calcutta edition of the commentary by Hakimaxu ViSäraoa has not 
yet advanced so far. 

New if \ve put togethcr the following four ascertained points: 
(i) that Charaka's Compendium was revised and completed by 
Driomabala; (2) that there existed a revised recension of the Com- 
pendiumj Icnown as the Kariiniirian; (3) tliat DkipHABALA calls htm- 
seif a native of a place (pura) Panchanada; and (4) that a sacred 
place of that name anciently existed in Kashmir, it becomes dtffi- 
cult to avoid Üie oondusion Übat D^lipbabala was a native of 
Kashmir, and that for that reason his recension of the Compen« 
dium came to be known as the Kashmir Recension ^aimlra-. 
päthaV) 

The third point on whicli the two passages, quoted above 'pp. 30, 3 1), 
give US Information is tliat Dridhabala Claims to have contributed 
to Charaka's Compendium not only seventeen chapters of the sixth 
Section, called Cikitsita Sthäna, but also the wholc of the two 
last Scctions, the scventli aiiJ the eightli, called Kaloa Sthäna 
and Siddhi Sthäna. In one particular this informatiuu leaves us 

•) InddentaDy an intewaüag point may hat be noted. Aa the above example» 

show, MAdhava in his NidSna never quotes the Kashmir Recension. It seems a 
fair inference from this tact that that Recension did not cxist in his. time; and as 
that Recension is the work of Dblidhabala, it follows that Machava's date most be 
intMiK ID that of DikiDHAMiA; lee mf Oiteology of tht ABclent Inditni, 
p. IJ. 
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still in doubt; naniely in respect of the identity Ol the seventeen 
chapters. The sixtli Section consists of thirty chapters. The ob- 
vius assumption is that, as the information occurs at the end of the 
Section, Dridhabala's share comprises its last seventeen chapters, 
while the first thirteen chapters go to üie share of Cuaraka. This 
would unquestiooably be the generally admitted conclusion, tf it 
were quite certam -vAmt the serial order of Üie diitty ch^itm «as 
at the time when fhe completed work left the hands of Driphasala. 
Bat on tfais pdat, the available manuscript testimony is strangly in- 
conttsleiit and mooncluaive» (ScUuB im *. Heft») 
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Eine der mtrikatesten Fragen medizinisdier Bibli<^ntpliie ist 
zwdfeilos die Frage nadi den vendiiedenen Drudcen der Chintigie 
des Smflbttfger Scberermeistera HmoNviius BRUMSCHwia Sichere 
Meister historisch-medizinischer Kuns^ wie Choulant, Haeser, GoitLT, 
sind auf diesem schlüpfirigen Terrain gestrauchelt oder gar zu Falle ge- 
kommen, und selbst so gewichtige Inkunabelkenner wie G. W. Panzer, 
Hain, Jabck und Mosbr haben kein sicheres Resultat zutage ge- 
fördert 

Fest steht zunächst, daß der erste Druck der Brunschwig sehen 
Chirurgie im Jahre 1497 in Satz kam und am 4. Juli dieses Jahres 
in der Johannes Grüninger sehen Offizin in Straßburg die i'resse 
verließ. 

Diese Ausgabe hat folgenden Titeldruck: 

Bi0 if t bucl? t>er 

ms t>cr n>iint)amnF von 
l^pcroimo bsttfcbtvtg 

Unter vorstdiendem Titelkopf findet sich der folgende Titel- 
holssdmitt: 
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Ich bemerke ausdrücklich: wieviel kleine und größere Ab- 
weichungen die Grünincer sehen Inkunabeldrucke der Brunschwig- 
schen Chirurgie auch aufweisen mögen, das Titelblatt ist immer bis 
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in das kleinste Detail des Drucksatzes wie des Holzschnittes voll- 
kommen identisch. Vom Titelbogen mit 3 Lagen oder 6 Blättern, 
deren zweites mit „ij", deren dritte mit „iij", deren mit 
„iiii" bezeichTKt ist, wurde niemals im 15. Jahrhundert ein neuer 
Druck nach irgendwie verändertem Satz veranstaltet Alle wider- 
sprechenden Angaben eines Panzer, Hain, Hki.ier, Choulant, Haeser, 
GüRLT sind vollkommen grundlos und unzuverlässig. JosEt ÜELLiiiiS 
in Bambeig Titelangabe im vierten Jahrgang des Serapeum^ Leip- 
zig 1843« S. 303, hat önen grofien Teil des Ualieils angeridHet 
Wenn idi sage, sie ist recht leichtnonig hei^esteUt, so bin ich datu 
voll berechtigt; denn H. fährt zwar das Exemplar der Bamberger 
Bibliothek mit Signatur ,JL L an, dennoch aber hat er alle in 
die Irre gefähct Ich habe das Exemplar mit der Si^;natur ^ I 27" 
selbst vergleichen können und zu meinem Erstaunen gefunden, daß 
sich in Hellers 4^/2 Zeilen 10 Fehler finden. Keinen derselben 
hat Jaeck, ,,KönigL Bibliothekar in Bambei^', im nächsten Bande 
des Serapeums zu korrigieren für nötig befunden, trotzdem schon 
auf S. 32 eine dringende Anfrage erschienen war; was er selbst 
S. 206 angibt, ist aber vollkommen exakt. Offenbar wollte er seinen 
Kompatrioten Heller nicht „desavouieren"! — 

Auch was Chuulant unter Nr. 3 in den „Graphischen Inkunabeln 
filr Naturgeschichte und Medizin", Leipz^ 1858, S. 80 von einer 
Ausgabe, die er dasu noch selbst gesehen hat, &selt, deren Hob- 
schnitt „von dem Stock in Nr. 4*' abgedruckt sei, ist völlig unrichtig. 
Man denke auch, ein GaOMmcsa scher Druck mit einem Holzschnitte 
nach einem ScBöNSPEacBRsdien Stock, wo doch GROinifcfeR seinen 
eigenen Holsstodc des nämlichen Bildes hatte!! Übrigens sind dm 
Abweidiongen der beiden Bilder für jemand, der einigermafien genau 
hinsidit, nicht zu übersehen, wie denn auch die Gesamtmaße der 
beklen Holzstöcke abweichen, d. h. bei Grümimgbr 162 : 70 mm, 
bei ScHöMSPSRCER 160 : 67 mm betragen. 

Die Rückseite des Titelblattes ist in allen Grüninüer sehen In- 
kunabeldrucken der Chirurgie unbedruckt. Auf der Vorderseite des 
zweiten Blattes steht ein fast blattgroßer Holzschnitt: der Meister 
auf dem Thronsessel mit reichgeschnitztem Thronhimmel links 
fitsend, dn Buch auf dem Lesepulte vor sich, rechts von ihm 
4 stehende Sdiüler; über diesen durch ein Doppelfenster Ausgeht 
ins Freie. Darüber: „Die vomb [ ^te paltet an öifj bA(^ in €ifu 
tuegia ftas 6a ge I, nant ift 6ic ^antmttching 6er tnfiö 2Ct^ny von 
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3^contmo 3xutif(^ipi9 n>u6 ] ar^et 6er feyferltcf^en frycn [tat ftraf« 
burti al^ er üon nil F^erfarnften arfetc gclcr " net oudj 6urd) fvn 
practica gcbrüc!)t Ijat. [ " Auf der Rückseite des zweiten Blattes die 
schlichte ,, vorred" des wackeren Mannes „^V^^^^'^^^'^' i^iunfiinyg ['] 
buc ; tig »on ftraffbutöf öcs $efled^§ ©5 ;| fauicrn". Von der Vorder- 
seite des 3. Blattes bis zur Rückseite des 5. Blattes reicht das Re- 
gister« d. h. das Kapitelverzeichnis der 7 Traktate» in welchem der 
4. Tiaktat mit nur 3 Kapitdii figuriert, was, wie wv gleidi sdien 
werden, von Wichtigkeit ist Die Vorderseile des 6. Blattes ist 
unbedruckt, auf dessen ROdeseite ein fast blattgroßer Hobsdhnitt, 
Unterrichtsstunde in der Apothdce: der lAdster stehend mit Deute- 
stäbchen, der Schüler hinter einem Tische in der Mitte sitzend, ein 
ofTenes Buch vor sich und 2 Büchsen, ringsum auf 2 Wandbrettern 
übereinander Büchsen mit Wappenschildern, eine Wage und Adler- 
stempel Darunter steht: „f^ic fallet an öer crffc tractat b\s bii:b? 
mit tjUfe öcj^ 2lUnicd^ti9c %o\Us on öcn fein gut u^crf angefangen 
oö«r roUcnt '• mag roerö?. Das tpürt öicfj lere, lüfffen oft nnö'ridjt? 
mi eine jc6c u?üöar^t \ fitlo pn rocff«n not ift j tpamü^ pcenofti» 
catio crfcnfig 6es francfc, Dfi 6' ipüöe" 

Bis zum Schlüsse dieses 6. Blattes stimmen alle vollständigen 
EaGemplare der GRtuwGKRSGhen Drucke der Gurmgie Brunschwkss 
vor 1500 Qberein, mit dem 7. Blatte binnen die Abwddiungen. 

Doch ich gehe darauf jetit noch nidit ein und wende midi 
sunächst xum Sdihisse des Budies, der in zwei versdiiedenen Ge- 
stalten auf uns gekommen ist, die idi hier nebendnandefsteUe. 
Spalte 2 der Vorderseite des Blattes cxxVm lautet in den beiden 
Drucken, in der Abteilung der Zeilen getreu: 



fud;t iiad} lym aUet[!j cn madjet ^a- 

Oft fffiU4«t. 
Oiola i^tlali Uemi tnlt «B fii<^ 

• 

on brucfen gclfprctert r>n (lercft. 
Dttriotum beiß r!'5 ^ru(fen im 
i>citteii mit flopTUiij}. 

mit gnabe pni> tjiltf örs almed^tt 
gog mir wrlnt^cn t;afl ooOen 

9trt fiab Mbftliccfin [!] tno b«n^ 



füdft nad^ )iuem alter, ctiö mjd;t 

3ittg vnb fffHoft 

Piola oiaM Wflmm, fttlt OKsb 

fäd?t 

Dfna 4|it«cina oi^ «id^l mei» ^§ 

oft trucfrn getrmprrirri oü ff(r(ft[!] 

Otiriolnrti ht\% vnb trntfmn im 
bnttcii mit itopfnttge 

mit gnabrn v\\b l^iljt almr(^' 
tigen 90g mir tlitjeu t^aß bas oo( 
(cnbet t(l bi^ M4r ^ ^4 I^nd* ST* 
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bcgicrli^tr lieb, ^od;l bie jit oil flib 

mynfr gff*fjft halb aefur^t, 6or 
vmb bit id} tüi) geierie vnb crfarue 
mit i{ot}« |tie§ ioli}s ojf jft ticiiil im 
(rlictt wn mir, man i4| itqßti byn 
öie !e*r pon n* tDittrrer jfi erfareit 
cnb vornemm, Dit2) bt^ a>er<f ttan 
id; nit geojfcntevt mir 5& gtioitt ob' 
uaft I fnnber ben manfc^ii }A nfl^ 
pR Ifilff bif fif ii6ftnrfft lPfr^f, cv.ib 
minrt frle jü troft vn rrloiVn ror 
bc bar eng 90t aloeg vn «wiön oor 
belfftt« Dnb btm^ tofiaiiiit» grfi 
nigrr gebrucf onb oolenbt ih fktai- 
bura vif jijiag nad' faiit pcfrr on 
paul) üa^. 2Iniio ölti. in.ccc.|coit. 



bütd» htqivVtdfe Ixth, bod) bie jit 9ft 
flunb miner gefn^efft halb gefärbt 
Dar om bitt id; üd) geierten oft 
Mf<inibm mit l)of|fm flt§ (dieses 
vf nemen im ttfftenn oou mir, 
D>ann \d) be^erenn bin bie lere 1*011 
üdf »ittn i& rcfarn oub 6aem«n 
Vttiib M§ meid l)Oit id} nit geotfeit 
iwnt mir jfl ^tioiti tibet nw^, fmu 
ber ben menfd;irii 3Ü iiu^ nib hilff 
bie frn notnrfff tpcr^c, oiitb miner 
feien 5U trott onnb 30 eri^fen cor 
hm ha 90% gffit almcy minb nvig 
Dor betffit. 

Dnb burdf ^^^J^w" (SrSninger 
getrutft pfi (»oUenbet 3Ü ftragbnrg 
off binflag nad; fant prtrr vnn^ 
poiils tag. nnno Mti Xn.ceer.garij 



Man sieht sofort, der erste dieser beideii Dmdce stimti^ mit 
Hain Nr. 4018» der sweite, reditsstehende mit Hain Nr. 4017. 
Weitere Drucke als diese bdden für den letzten Bogoi der Chirurgie 
Brunscrwios existieren nidit aas der GnONiNoiRscfaen Ofiian in 
Strafiburg aus dem 15. Jahrhundert; sie sind aber nur m der 
äußeren der drei Lag^cn des Bogens „P" von einander verschieden. 
Kur Blatt und Blatt V^, die ja miteinander zusammenhängen, 
sind neu gedruckt, und zwar alle drei bedruckte Seiten, nicht nur 
die Rückseite des ersten und die Vorderseite des 6. Blattes, welche 
miteinander eine ,,Form" bilden, sondern auch die Vorderseite des 
ersten Blattes, die auf einer anderen Form stand. Mithin wurde der 
Druckfehler 1397 statt 1497, der selbst einem an Druckfehlern und 
Flüchtigkeiten so reichen Drucker wie Grüninger zu empfindlich 
oder „genierlich" war, erst entdeckt, ab der Satx des leisten Bogens 
schon wieder abgelegt war. 

Es war aber in dem Sats des Budies noch «ne andere grofie 
FlUchägkeit, welche ftir den Auior recht empfindlich war, wie wir 
später sehen werden, und welche 2u einer umfänglichen Korrektur 
führte, als von außen her ein Anstoß kam, sich c:\cr^y=ch mit dem 
Vertrieb des Werkes zu beschäftigen, das ja dem Verleger durch 
seine reiche Ausstattung mit Holzschntttillustrationen recht erhebliche 
Kosten verursacht hatte. 

Dieser Anstod ging von einem Neudruck aus, der noch im 
nämlidien Jahr 1497 im Dezember zu Augsburg erschien, bei 
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Hans Schönspbrcer, wie wir schon angedeutet haben. Dieser Nach- 
druck gibt uns auch die Möglichkeit, den schon von vornherein mit 
aller Wahrscheinlichkeit als den früheren Druck anzunehmenden, 
nämlich den mit der versehentlich falschen Jahrzahl 1397, als den 
ursprünglichen, ersten darzutun. Dieser gleich noch näher zu be- 
sprechende Augsburger Druck vom Dezember 1497 hat nämlich 
am Schlüsse des Synonymenverzeichnisses, bzw. der alphabetischen 
Übersicht der einfachen Arzneistoffe mit Angabe ihres ^.Grades" 
eine auflkUende Übereinstimmung mit dem ersten Drucke des Schlufl- 
bogens bei GaOimiGBiu Am Schlüsse dieses Verzeidmisses fehh; 
nämlich dem Druck mit der richtigen Jahrsahl das Wort Usifor 
(Zinnober), das im Drude mit der Jahrxahl 1397 steht und auch in 
dem Augsburger Nachdrucke sich findet Der Drude mit der falschen 
Jahrzahl 1397 hat also zweifellos dem Schönsperger sehen Nachdruck 
als Vorlage gedient, stellt mithin die ersie Erscheinungsform der 
BRUK'irHwtGSchen Chirurg^ie dar. 

Durch Hains Reihenfolge verführt, iiat Choi-lant den Druck 
mit der falschen Jahrzahl 1397 drolligerweise für einen N'achdruck 
gehalten und noch drolligercrweise ist ihm Hakskk in dieser Annahme 
bimdlmgs gefolgt. Beide Forscher berufen sich auf Brunschwic 
selbst, der sie „in der ersten Ausgabe des Destillierbuches als 
Nadidruck bezeichne", bxw. sidi über diesen Nadidruck Jb/t- 
adswenf*. Davon steht aber nun nicht <las mmdeste in dem ttlibtf 
de arte distillandi"* Den Woitiaut des langen Nadiwortes zu diesem 
Buche teile ich an anderer Stelle mit, da er für die Persönlichkeit 
des Straflburger Meisteis höchst charakteristisch ist; hier gebe ich 
nur die zwei Stellen, welche von dem Nachdrucke selbst sprechen: 
„ . . . öic mir nad} gctrucft | ^abcnt bas b^ä) b^t Cirurgia nur 5ar 
DO II nit fo pil tDor5cn ift bas vi^ art^or m\-n ac- [J [d^offt vnbcv 
tt>egcnn lief, in alle iar ein || biid} madjt ba von fie nu^ vnb idj ci 
II ben mhdrt . . was in unsern modernen Jargon übersetzt 
heißt: dadurch, daß sie mir die Chirurgia nachgedruckt haben, bin 
ich dazu gebracht worden, wieder lieber meinem Beruf nachzugehen, 
als alle Jahre, mir zur Ehr und der AUgemeinhdt zu Nutz, ein 
neues Buch zu publizieren. Erst drei Jahre nachher kommt Brun- 
schwic nun mit einer neuen Publikation, im Mai 1500, und spricht 
die Hoffnung aus, daß man ihm nun nicht wieder mit zu sckmf/lem 
Nachdruck kommen werde, damit er mit seiner Autorentätigkdt 
fortfahren könne „a//e jar", ohne daß ihn die Unlust des geschädigten 
Veriegers daran hindere. Ja er wartet nach dieser halb humo- 
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ristischen Nachrede nidit einmal ein halbes Jahr, sondern kommt 
schon im August 1500 mit einer neuen Publikation, einem Pest- 
schriftchen. Übrigens hatte er in dem Schlußwort des Destilüer- 
buciies noch ausdrücklich betont: ^nit bas xdf begern byn 65 es 
nveminö nadi trucfon fol, man fo! |' bas nadf tnicfon 5U ^vmltdjcn 
jYttcn als H 6u felbcr U50l betrac^Un b\'\t. Xlit \nc bann || bas idf 
müg bas fürbds Dolbringm also dem für ihn selbst ja so 

ehrenvollen Nach. huck ist er nicht grundsätzlich abgeneigt Man 
solle nur seine und seines Verlegers Kreise nicht so rücksichtslos 
stören, daß man mit sofortigem Nachdruck vorgehe, sondern 
wenigstens soviel Zeit vefstfekhen lassen, dafi der Original- 
verl^ier doch so einigennaßen auf seine Kosten gelcommen seL 
Ein kaiserfich Privileg besaß GrOmwcbr damals noch nicht Soldie 
Privil^pen kommen erst zu B^nn des 16. Jahrhunderts in Auf- 
nahme. 

Etwas weiteres enthält das Nachwort des Autors zu seiner 
nächsten Publikation überhaupt nicht über den Nachdruck, der 
seine Chirurgie betroffen hatte! Welchen Nachdruck er damit Jcenn- 
zeichnen wnll, darüber läßt er sich gar nicht aus, Ja wenn sein 
Werk wirklich in den 3 Jahren bis zum Mai 1500 mehrere Nach- 
drucke erlebt hätte, so würde er sich darüber doch deutlicher aus- 
gesprochen haben. Unbefugte Nachdrucke der Chirurgie vor i 500 gibt 
es ubcrliaupt nur einen, und das ist der Aui:sburgcr des Hans 
ScHÖNSPERGER. Was Chollant, Haeser und andere außerdem ais 
Nackdrucke bezddinen, sind weiter gar nichts als Versuche des 
Originalverlegers GrOningkr, mit seinem neuen, reich illustrierten 
Veriagserzeugnis, der Oiirurgie, den Markt zu bdiaupten. Und das 
war nicht so ganz Iddit; denn der Augsburger Nachdrude vom 
Dezember 1497 ^ durchaus beachtenswerte typpgraphtsche 
Leistung, die an Sauberkeit und Genauigkeit und Sorgfalt des 
Druckes den Originaldruck übertriflf^ und auch in der Nachbildung 
der Originalholischnitte immerhin Erträgliches leistet, so daß nur 
der Kunstkenner die Originale unbedingt und ohne Besinnen vor- 
ziehen wird. Grüningkrs Künstlerholzschnitte waren wirklich eine 
Glanzleistuni;, aber im Satz und der Korrektur seiner Offizin 
herrschte allezeit Flüchtigkeit und Inakkuratesse. 

Der vielberegte Augsburger Nachdruck betitelt sich nun ibt- 
gendermafien: 
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Dis ift bas budf öer Cirur^ta 
^ntvircfung bct wixnb ar|- 

[Fast blattgroßcr Nachschnitt des Gkimncer sehen Titelholz- 
schnittes I VVundenmann) mit der Künstlerbezeichnung (S.".] Die 
Titelriickseite ist unbedruckt; Bl. 2' (aij') „f)i« facf>f an Mf büdf 
in ^Cuuii^ia da3 6a genant || ift öic Ijantipircfun^ öcr a>un6 ar^ncy 
DÖ 3^eronimo Bmunfc^iDetd | . . [Daraoter der Holaduiitt des 
Lehren mit den 4 Schülern.] Bl 2* Die Vorred, BL am — a^" 
Sp. I das Register. Spalte 2 der Rückseite von Bl. und die ganze 
Vorderseite von Bl. a, unbednickt Rückseite Bl a,"" der Holzschnitt der 
Apotheke, darunter «Qie vac^t an 6*ecfi intctat ..." Bl 7' (bj*), das 
auch hier die falsche Bezeichnung tf trägt: ^Von htm Ctrurgicus . . .* 
Es folgt dann in schönem Drucke, dessen Zeilen die ganze Breite 
der Seite durchlaufen, auf Seite \jc bis Cffriii der Text,^) der auf 
Bl. CffPtü' unten mit „r*5ifiir 5tiiobcr. Ijcif vnb trud'on" schließt, da- 
runter die gleichfalls aus dem Originaldruck entlehnte SchluÜnotiz 
des Autors, die der Nachdrucker seiner Druckootiz ruhig anfügt: 

„IXlii 9naö ofi ^ilff bes almed^tigen go^ mir oerli^u ^aft bas 
" D0[ II lenbet tfit 6if hhdi 6es idf lang ^eit be^ett ^ab aus btibcrli^tt 
tccft II burc^ begirlic^ It€b. V^d^ Me }(it ntf ftunb meinnev $<f^MFt 
^Ib I 9cffir|t. Datfib bit ic^ eä<4 geicttcn ofi «tfatncn mit 
fktf fo- II Vtd^ auflsf ncmen im brfl«n 0$ mir. oNilt xdf begmn bhi 
Me her d5 || tüdf nmtfc jfierfaren oft oemcmcn. Pff btf loetcf l^ob 
nit geof- 1 fenbart mit jii0<»ln 06* nu|. funö' ben mcn\d}m 
5enu^ pft t^ilfle bte | fein nottttrfft tt)cr6en. Tludf meiner feel 511 troft 
üf^ 311 crI6fcn Dor öc I 60 uns got allrocg vn croig vor bel}{xt. Durdj 
^annfen Sdi6n- fporger ju ^(u^fpur^ ^etrucfl 2lnno (cvij Dil 
Doi«n6et im 5ec5bcc. " 

Dieser gute Nachdruck eines betriebsamen Verlegers bedeutete 
fUr den Verleger GrOningsr eine nicht geringe Ge&lir und vermut- 
lich dne nicht unerhebliche direkte Schädigung. Er mufite also 



*) Folgende Falschfoliicrun(;cn komnen vor: 17, 37, itatt 36, 17; 55. 55 statt 

55. 56: 74, 74. 75. 76. 77, 78, 79. 81 stau 74, 75, 76. 77. 7?. 79, »o, 81 (Jirs^r 
Fehler mit samt seiner Korrektur findet sich ^enau ebenso im Slraüburgcr Original- 
dtucfc); 110^ 112, 112 »tatt 110, III, 112; 122» 124, 124, 125 statt 122, 123. 124, 
1*5. 
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Mittel und sudien, dieser zu begegnen. Das war natUrfidi 
nur dadurch m erreichen, dafl GaDiitMOBR mehr bot ab SchOns- 
PEKGBR, dafi er soner Ausgabe durch Beigabe wichtiger Abechnitte 

eine größere Anziehungskraft verlieh. Er wendete sich darum an 
den Ver&aser, wohl direkt nach dem Erscheinen des Augsbuiger 
Nachdruckes noch im Dezember 1497. Vielleicht hatte auch der 

Autor 5?chon wegen eines Versehens am Ende des vierten Traktates 
mit ihm Rücksprache genommen. Denn der Text scheint dort auf 
BL XCIII" (P,') im vierten Kapitel doch etwas unvermittelt abzu- 
brechen, obgleich noch '/j Seite vom Satze frei geblieben ist; die 
Ausgabe letzter Hand hat allerdings dem Text dieses Kapitels auch 
nichts beigelugt, soniicni nur das bcsoncitrs j>türencle, nur z.ur Xot 
erklärbare „die" am Ende [„vq\{ { güt pnnö nfl^ ift foUc^ geblüt jü \^ 
PQecen vnb »iöet 5U fe^en Me j "] weggelassen. Es finden sich aber 
in dieser Ausgabe letzter Hand vom Jahre 15 13 diesem vierten 
Kai^tel im 4. Traktate noch ein flinftn« sechstes, siebentes und 
achtes Kapitel mit einem halbseit^jen und einem fist ganzseitigen 
neuen Holzsdinitte (ein Toter im Sarge, mit E. A. auf dem Dedeel, 
und ein an den Füfien aufgehangener Schlangenbehafleter, dem das 
Tier aus dem Munde in eine untergestellte Schüssel Milch kriecht). 
Außer diesen 4 neuen Kapiteln des 4. Traktates (die übrigens im 
Register aufRl. a.^ nur recht unvollständig angeführt sind, in Summa 
6 Kapitel, indem das 5. Kapitel [im Text heißt das 4. Kapitel auch 
drittes] und das 8, weggefallen sind) hat dieser Druck von 15 13 
noch einen Abschnitt „\Xow 6cr ^Inat^omi* auf BL "B^ bis (^*, dem 
auf BL ein Skelettbild vorgesetzt ist 

Diese 4 neuen Kt^Uel mit wwH neuen HalMsekmtten und Aesen 
Abschnitt über jinaünnie mit samt demSieieltSi/d mit dem schwanen 
Bauch (frei nach Hela) hat aber Grüningbr schon fraher beistellen 
und früher schon erscheinen lassen und mit dem Restvorrat der 
Drackbogen von „1^97** i498 neugedruckten 

Bogen von »»1497" ^ so ziemlich allen nur denkbaren Weisen 
kombiniert Die „Anatomie" ist sogar in einem Exemplar ihres 
frühesten Druckes einmal ganz abgesondert erhalten, in der Leip- 
ziger Universitätsbibliothek, die überhaupt keinen GaONIKGBRSChen 
Druck der Chir-irgie Rrunschwigs besitzt. 

Ich führe die acht mir bekannt gewordenen Kombinationen im 
folgenden an: 

Archiv für Geschichte der Mcditio. L 4 
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\m Das Bamberger Exemplar von u^3S7** t)^tcht sus 6 Blättern 
Vorstoß und 120 Blättern, foliiert IX bis CXXVIII, hat also 
weder Anatomie noch Nachtragskapitel zum vierten Traktat, 
stellt also den ersten ^iaud dar, in welekim die Chirurgie 
die Fresse verließ. 

2» Das Exemplar des STADBLSchen lostitirts in Frankfurt von 

nf397**, absolut mit Nr, l übereinstimmend; nur ist zwischen 
dem 6. Blatte der Nr. i und dem dort mit IX bezeichneten 
eine Lage von 4 Blattern (unbezeichnet!) eingeschaltet, 
welche die 4 Zusatzkapitcl zu dem 4. Traktat mit den 
beiden neuen Holzschnitten zum Einbalsamieren und zum 
Schlangenentfcrnen enthalten. 

3. Das Exemplar des Antiquars Lumvic Rof;F.NTHAL in München 
(l6.Hildegardstraße),.,/j^7", stimmt in rkn ersten izöBlättern 
absolut mit Nr. i überein [nur ist die Innenseite der innersten 
Lage des Hogens K neu gedruckt, Bl. Kj' und nach 
einem neuen Satz, der mir sonst nur einmal wiecicr be- 
gegnet ist, daran z. B. kenntlich, dal» m Spalte 2 des Blattes 
H,"" die Kapiteluberaehrift lautet „Das .XUL capittc. öif" 
statt „Vqs JCUL cai^tel aller anderen Exemplare]; es 
ist dann aber hinter der unbednickten Rückseite des Blattes 
cxxVm ein Anhang von 10 BUUUm beigegeben, dessen 
erste vier die 4 neuen Kapitel des 4 Traktates (V.— VIU.) 
mit den beiden Holzschnitten auf der Vorderseite des ersten 
und dritten Blattes enthalten, während das 5, bis IG. Blatt 
des Anhanges die „Anathomia** einnimmt, auf der Vorder- 
seite des 5. Blattes das Skelett mit dem schwarzen Bauch 
in der 2. Form, welcher der Bogen zur Spitze der 4. Zehe 
links fehlt. Die Vorderseite des 6. Blattes des Anhanges 
trägt den Kustos „Siiii", die Vorderseite des 7. Blattes den 
Kustos „Bü", des 8. Blattes den Kustos Sri; andere Foliie- 
rungen oder Signaturen kommen nicht vor. 

3a. Das von Hyrtl benutzte Exemplar hat in der Druckernotiz 
die verkehrte Jahreszahl und die Anatomie im An- 

hang ,,auf 6 mit Ausnahme eines einzigen nichtpaginierten 
Folioblattern'*; ob sich die anderen 4 Blätter, der Naclitrag 
zum 4. Traktat, auch in diesem iVnhang bermden, ist nicht 
gesagt, aber doch wohl anzondunen. Alles weitere siehe 
im zweiten Abschnitt dieser Abhandlung Seite 55 u. 5S. 
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4. Das Exemplar der Budiersammlung der Kaiser WiAeims- 
AJüuUmU ßh^ dos miHtäfitntiieke Bildimgswesen in Berlin 
(„163, 1*0 stimmt genau mit Nr. 3, hat also auch die Jahres« 
zahl ,,l3gj** und die neugedruckte innere Lage in B<^ren 

die nur diesen beiden der von mir gesehenen Exemplare 
eigentümlich ist; sie hat aber keinen Anhang, auch über- 
haupt nicht die Ergänzungsblätter zu Traktat 4 mit den 

2 neuen Holzschnitten, wohl aber den ersten Druck der 
Anatmnie mit dem ersten Zustand des Skeletthildes und zwar 
am Schlüsse des i. Traktates eingefügt zwischen Blatt XVII 
und XVIII in der Mitte des Bogens B, der hier also 6 Lagen 
hat und Biattagnaturen in folgender Reihenfolge: 

3 m 0 3fiti Bn 3ol 0 0 3itit 0 0 

5. Das Exemplar der i/Sknchemer Hsf- und SiaatsHbUoHtek 
hS49T* besteht aus 6 foliierten und 120 unfoliierten Blättern 
(IX bis cxxVin], die mit Nr. i vollständig fibereinstimmen 
bis auf 8L X)| und P^, die neugedruckt »nd, wie ich das 
oben auseinandergesetzt habe. 

Vollständig mit ihm übereinstimmend verhält sich das 
Exemplar der Göttinger Univ.-Ribl. (Med. pract. 1249). 

6« Das Exemplar der Nürnberger Stadtbibliothek „149^" hat 
12 Blätter ohne Foliienmg zu Anfang, darauf folgen die 
foliierten Blatter ix bis cxxVut genau wie in Nr, 5; es 
ist hier hinter Blatt 6 der Nr. 5 die ganze ,,Anathomia" 
mit ihren ö Blättern eingefügt; von dem Anhang zu Trak- 
tat 4 fiiMlet sich hier ^ae Spur. Auf der Vorderseite des 
7. (ersten eingeschobenen) Blattes das Skelett mit dem 
schwarzen Bauch in der ersten Form mit dem Bogen zur 
Spitze der 4. linken Zdie. Das S., 9. und la Blatt (2.1 3. 
und 4. eingeschobenes) tragen die Signaturen Siiii, und 
Bri, wie oben bei Nr. 3 vermerkt 

7« Das Leipziger Sonderexemplar der „Amtoftomta'% 6 Blätter, 
genau mit den eingeschobenen der Nr. 6 übereinstimmend. 

8« Das Exemplar des Herrn Prof. Gustav Klein in München, 
„140/"' , vollständig übereinstimmend mit der Nr. 5. Nur 
finden sich hier (wie in Nr. 3) 10 Blätter am Schlusse an- 
gefügt (das 3. und das Titelblatt des Buches nach dem 
RosENTHALschen Rxeni])lar in Faksimile ergänzt), davon l, 
2» 3> 4, 5 und 10 mit Nr. 3 übercin.stimmend, während 6, 
7, S und 9 einen Neudruck darstellen. 

4* 
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übersieht man das Ganze, so kommt man zu der Annahme, 
daß Grümngkr doch wohl den Nachtrag zu Traktat 4 mit seinen 
4 neuen Kapiteln und den 2 neuen Holzschnitten und die 6 Blätter 
Anatomie hat eher herstellen lassen, als er den Schlußbogen 
wegen falscher Jahrzahl neu drucken ließ. Vielleicht ist dieser 
DruckiL'iilci erst spater gcnierkt worden, ocier es hat sich erst spät 
das Bedürfnis herausgestellt, ihn zu korrigieren. Ja es scheint sogar 
fnit dieser äufleren Lage des Bogens V, der ursprünglich die Jahr* 
zahl 1 397 enthielt und später neu gedruckt wurde mit der richtigen 
Jahrsahl t497t sehr leichtsinnig veriähren worden tn sein, denn es 
bc|;egnen uns noch Exemplare (cC Nr. 3 des Herrn Rosbmthal), 
welche den ersten Druck des Sdiluflbc^ns mit der falschen Jahr» 
zahl noch haben und so spät kombiniert und verkauft wurden, dafi 
schon die Innenlage des Bogens R und die Außenlage der Ana« 
tomie neu hatten gedruckt werden müssen! 

Dies letztere Faktum zusammengehalten mit dem Exemplar 
des Herrn Prof. Klein, in welchem die „Anatomie" schon voll- 
ständig im Neudruck vorliegt, während die 21 Bogen der Chirurgie 
(und der Nachtrag zum 4. Traktat) noch nicht vcrgritTcn waren, ja 
noch bis zum Jahre 15 13 auf einen Neudruck warten mußten, gibt 
der Vermutung einigen Anhalt, daß das Eimelieben des Leipziger 
Exemptares der Anatomie knm so absolute Ausnahme gebildet kabtn 
dürfte f wie es heute scheint Ja man wird doch recht sehr su dem 
Verdachte geführt daß die Anatome Brunschwigs amh separat vet' 
luatft wurde und gear keinen schleckten Markt machte. 

Tatsächlich haben wir von ihr drei dnrckans verschiedene 
Drucke, wie wir gleich sehen werden. 

Zum Schlüsse möchte ich die Vermutung aussprechen, daß, 
wie schon oben angedeutet, die ganze nachträgliche t\pographische 
Beschäftigung mit der BRUNscHwir.schen Chirurgie in die \\'cnde 
des Jahres 1497 zum Jahr 149S fallt, daß sie vermutlich sofort be- 
gann, als dem Verleger Gri mngkk das erste Exemplar des hübschen 
Augsburger Nachdruckes vor Augen kam, daß sich Grükinger dann 
sofort mit seinem Autor in Verbindung setzte, der vielleicht schon 
früher gelegentlich von dem Nachtrage zu Traktat 4 und von der 
Beigabe der Anatomie gesprochen hatte. Das hat der gcangstigte^ 
um seinen Ftofit betrogene Verleger jetzt freudig aufgegriffen und 
schleunigst die Sachen fertigstellen lassen. Es war ja Gefahr im 
Verzug und die Ostermesse mußte jedenfalls mit dem „vom Ver- 
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teer verbesserten" und ,,vervollstäiidigten" Exemplar belogen 
«erden. Danach würde also sogar die Jabnahl 1497 im Neudrodc 

des Scblußbogens noch stimmen, wenn auch der Ta^ nur der 
Wahrung der Priorität des Druckes halber der gleiche blieb. Das 
Jahr 1497 lic^ bis März 1498 nach unserer jetzigen Bezeichnung, 
und gerade in die ersten 2 — 3 Monate des Jahre«; 149S dürfte die 
nachträgliche Beschäftigung des Verlegers mit seinem Schmerzens- 
kinde fallen. 

Jedenfalls können wir zum Schluß nochmals betonen, daß der 
ganze Wirrwarr der vielen Aus^uöen oder Drucke der Chirurgie 
Brunschu'igs , wie er bei den genannten Autoren, namentUdi bei 
Cboulaiit und HAtsaa» herrscht, eine grofie Klärung eHahren hat Es 
gibt aus dem iS* yakrhmdert Überhaupt mar wwH Drudte der Bbun- 
scBwiGsdicn Chirurgiej den Giihw^^sckm OrigiiuUdruek, der in der 
Not der Konkurrenz etn^ Ideine Naditräge von t */, Bogen erhielt, 
während der Standard der 21 Bogen des Werltes immer der gleiche 
blieb, — und den Augsburger sorgialt^en Nachdrude von Hans 
ScHdnsnaoni vom Dexember 1497. 

Ich kann aber schließlich noch ein Zweites betonen. Auch 
im 16. Jahrhundert ist die Zahl der deutschen Drucke der Brun- 
scHwiGschen Chirurgie sehr zu reduzieren. Der vielfach genannte 
Straßöurger Druck von 1508 existiert gar nicht. Gurlt, der Gründ- 
liche, hat das ihm vorliegende Exemplar nicht genau genug an- 
gesdien. Es heifit am Schlüsse: 

ff» tft poflenöd ölf . min^ 6a 
mit fb (Itle all sdett im6 crfatcnfte 
mit ^^ern flctf folic^s pf^emen [1] im ht 
ften, oan öie mercf i^ab td^ nit 9eof^n 
hart mir 3U gctrin o6er nu$, funöcr hl 
menfd^en 5Ü nu^ pnö fjilff btc fein not 
turfft fein rocröcn. Dnnö ^olrucft 
6urdj ^^'^^""^^"^ (ßrünin^cr pff öcn 
Pahnabeut ui 6«m 3*^1" (P^U- 
Gurlt hat das Schwänzchen des | nicht beachtet und es für 
ein o gdialten, vielleicht war « auch undeutlich in seinem Exem- 
plar. Schlimmer sidit die Sadie mit Hasseil aus, der bei semen 
umständlichen Angaben über $ Drucke vom Jahre 1497 sich von 
anderen hat in die Irre führen lassen und nun die Ausgaben von 
1508 und 1513 doch recht grQndlleh hätte einsehen sollen und sich 
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dabei ganz bestimmt hätte überzeugen müssen, daß die Strafibui^ 
Ausgabe der Bibliothek Daviosok in Breslau und der Universitäts- 
bibliothek Breslau icUnHsck waren. Heute ist das Exemplar der 
Universitätsbibliothek von 1513 leider nidit mehr vorhanden. 

Höchst peinlich ist die Sache auch mit der Ausgabe 5 der 
Haeser sehen Zahlung bestellt. Choitavt hatte diese nicht als be- 
sonderen Druck von 1497 gezählt, sondern nur am Schlüsse seiner 
Nr. 4 bemerkt: 

„Eine Ausgabe: Augsburg, b. Alexandbr Wevssenhorn, 4^ 
mit feinerer und neuerer Zdchnung der Abbildungen befindet sich 
im SENKEMBBRGschen Museum zu Frankfurt a. M.'* 

Dafi sie 1497 eischienen sd, sagt Choulutt mit keinem Wort; 
der gewiegte BibUograph wu0te wohl, daß die Tätigkeit des Augs- 
buiger TyjK^raphen Alexander Wevssbnhorm erst in das zweite 
Viettd des 16. Jahrhunderts fällt. Haeser hat also auf eigene Rech« 
nung und Gefahr den Augsburger Druck bei Alexander We^-ssen- 
HORN als 5. aufs Jahr 1497 verlegt und damit die Verleger und 
Drucker des 15. Jahrhunderts um eine Rarität vermehrt. Kine An- 
frage bei Kollegen Stricker in Frankfurt hätte ihn beleiirt, daß das 
Frankfurter Exemplar leider nur ein Torso ist. At.exandek Wf.yssem- 
HORN gab die Chirurgia Ürunscuwigs 1534 und 1539 neu m 4" 
heraus [beide Male 124 Bl., die bei dem früheren Drucke falsch 
gezählt sind (4 + CXXIX + i EL statt 4 + CXIX + i Bl, wie es 
im 2. Drucke auch richtig lautet)], aber nach dem Augsburger 
Nachdruck von 1497« nicht n^tSti der neuen Auflage von 15 15, die 
übrigens Brumschwic wohl nicht mehr selbst erlebt bat^ wie Wibcbr 
annimmt, mit dem wir uns gleich werden beschäftigen müssen, wenn 
wir nun endgültig zur „AmAamUi* übergehen. 
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Friedrich Wieger hat in seiner vorzüglichen ,»Gesclüchte der 
Medizin und ihrer Lehranstalten in Strafiburg" (1885), die er mit 
dem Jahre 1497, also mit dem Erscheinungsjahr der Brunschwig- 
schen Chirurgia, beginnen laßt, die Bemerkung an die Spitze ge- 
stellt (S. 4), flriO die Bibliographie der Werke Bkunscii\v!(;s „eine 
verzweifelt scriwierige ist, wegen der Nachdrucke und Anhängsel''. 
Für die Chinirgii' glaube ich im vorstehenden das Gestrüpp der 
Schwierigkeiten wesentlich gelichtet, wenn nicht ganz beseitigt zu haben. 

Für die jhiatotPiie will ich im folgenden noch weiteres zur Auf- 
ktäning zu ieisten sudien. Wibckr sagt: einige Exemplare seiner 
Cldnirgie ist atuk ein amUffnUseker Traktat angehängt; idk habe 
Um nickt tu Gesiekt bekemmenS* Trotzdem scheint er sich S. 18 
über Hyrtl lustig zu machen, der doch glücklicher gewesen ist als 
er, ot^leich'die beiden grofien Wiener Bibliotheken keine frühen 
Dmcke' der BaimscHwiosdien Chirui^^e beatzen, also wohl auch 
keine Anatomie desselben. Hyrtl wird vermutlich selbst im Besitz des 
Buches gewesen sein. Er schreibt in seiner schönen Arbeit JDi<t 
alten deutschen Kunstworte der Anatomie", Wien 1884, S.X1: 

HIeron. Brunschwig, burgher undtwundartzet ze Stras- 
burges Von der Anathomi, als Anhang zu desselben 
Autors sehr selten gewordenem nfcli der Cinirgia, Strass- 
htrr 1497, fol.*) Das älteste Denkmal altdeutscher Ana- 
tomie, i'.s besteht aus sechs, mit Ausnahme eines einzigen, 
nicht paginierten Folioblättern, auf deren erstem die Ab- 
bildung eines menschlichen Skeletts sich befindet, welche 
fürchterlich genannt werden müßte, wenn sie nicht gar so 
lädierlich ausgefallen wäre. Dieser Ahnherr der deutsch- 
schreibenden Anatomen ist audi der Obeiülteste ihrer 
Zunft; er wurde 110 Jahre alt 

•) Di«- \o\/.U: Sk-Uo der Cirurria enthalt als Sdiliiß dit- J.ihrzahl : 
MCCCXCVII. Das irärc also lange vor Erfiadiuig der BuclidruckcrkuDst. 
SoU iMiSen: UCCCCXCVII. 

Nicht jedes von diesen Worten des Altmeisters Hvrh. kann 
ich untnsdireiben. Der Beweis filr Brunschwigs so Oberaus hohes 
Alter scheint mur nidit erbradit Ja ich finde in der zweiten Auf- 
lage der Chiniigie von 1513 kein zweifellos sicheres Zeichen daför, 
daß Brvnscrwic damals noch am Leben war. 
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Fl^. 3. Das CRCNtKCCRsche Skeletthild von 1497. 
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Die überlieferten iio Jahre, die der biedere Straßburger Wund- 
arzt erreicht haben s<j11, verdanken einer tinglaubHchen Leichtfertigkeit 
des Lesens ihren Ursprung, die sie mit um so gmßerer Zahlcbigkeit 
wettzumachen sich bestrebt j^igen. Hvrti. ist \ ollkonimen unsclmldig 
an dieser leichtfertigen „Überheferung'*. Im Jahre 15 15 auf St. Adolfs- 
tag erschien zu Sbafiburg bei Johammes GrOndiger in neuer Auflage 
das Destillierfauch Brumschwigs in vermehrter Gestalt und obendfein 
durch die Bet^be der eisten beiden Bttcher von ,,De vita longa, 
Sana et coelitus" des ItfARSiuo Fioko bereidiert Der Titel lautet 
nun im wesentliclien folgendermafien: 

„Das Mftilicr bu<:^ | [halbblattgroflerHohschnitt eines Gartens mit 
Destillierofen, Jünglingen u. schönen Frauen].... (Ettals ron mctficr 
3*tonYmo ^runfd^ipicf [der also zweifellos schon gestorben war'.J 
5ofamc coXx-- \ giert, on audj öoh'i t>5 iHarftlto ^icino \ öcs Ijodj* 
berümpten, öo» lange Dnnb \ gcfunöc Icbcns, als er an int fclb \ be» 
»ert, t>n6 hundert rn6 U 5ohcn iar ruipigflich \ en gelcbei |i hat." 

Ja, es ist recht empfindlich, aber wahr: Ficino ist nach tlieser 
Titelnotiz iio Jahre alt geworden, man hat den Titel aber nur 
flüchtig gelesen und dem Bninschwig dies sagenhafte Alter an- 
gedichtet So geht's, wenn man zu den Quellen hinabsteigt! 

Doch zuriidc zu Hvrtls Worten. 

Auch das einige 4>aginierte" der sechs FoUoblätter kann ich 

nicht finden, während drei derselben unten eine Signatur haben, 
wie ich oben schon bemerkt habe und wir gleich noch näher sdien 

werden. 

Selbst das Skelettbild kann ich nicht „fürchterlich" und 
„lächerlich" finden, wenn ich es gegen seine Vorganger halte; ich 
muß darin VVieger unbedingt zustimmen (S. 17), der es bewundert, 
trotiidcm er seine trühe Existenz in Inkunabeldrucken in Zweifel 
zieht Darin hat Wieger aber zweifellos recht, daß diesetn Grünixcer- 
sehen Skelettbild von 1497 ^ ansdieinend in Paris entstandene, 
jeden&Us 1493 in Nümöerg gednidcte des Doctor Ricardi» Hbla 
als Vorbild gedient hat; es weist aber unverkennbar einige Ver- 
besserungen auf, die auch wieder nur auf • autoptbcher Grundlage 
erwachsen sein können. 

Es ist völlig ausgeschlossen, daß ein Zeichner, der nur das 
HELAsche Skelettbild vor sich hatte, Schädel, Schulter, EUenbogen- 
und Handgelenk, Halswirbelsäule, Sternum, Calcaneus, all dies zn- 
sammcngeaommen so viel mehr der Wirklichkeit hätte aus seiner 



Digrtized by Google 



Brunschwigs Anatomie. 



59 



Phantasie annahem sollen, wie es tatsädilidi geschehen ist Und 
am aHcrwenigsten hätte er die Symphyse aus sein» Phantasie ge- 
schlossen, WD sie bei Hela handbreit klaflftel Es wäre sehr wohl 
mdfrltch, daß das Hela sehe Bild aus dem GRüN'iKGBRSCben durch 

einen obernäcblichen Zeichner hätte entstehen können — fiir diese 
Annahme fehlen uns bis heute aber alle tatsachlichen Gnindlagen — , 
doch ist ein inngekehrtes . rein zeicJmerisches Entstehen aus- 
geschlossen. Der Zeichner GKrMMiKR.s muß neben dem Nürn- 
berger Holzschnitt entweder selbst ein Skelett als Vorlage gehabt 
haben,*) oder ein Arzt bzw. Wundarzt, der Knochenanatomie aus 
SeibstsCiHfium <tes mensdilich«! Skelettes kannte und dessen Bau 
genau im Gedäditnis hatte, ja der das Hnuksdie Bild nochmals mit 
dem Skdett selbst oder einer Zeichnung nach demselben veigUcbf 
hat den Zeichner des HsiAsdien Skelettes kmrigiertj danach erst 
• ist der GaOwiwGBKiche Schdtt gearbeftet 

Man halte fest, daß zwischen diesen beiden Skelettdarstellungen 
ein unabweisbarer Zusammenhang besteht: der schwarze Bauch und 
die Legenden fdie Namensbezeichnung der Skeletteile, der Knochen) 
beweisen das unwiderleglich. Nun ist ja in keiner Weise aufgeklart, 
wie denn die Zeichnung des Pariser Arztes Ricardus Hela nach 
Nürnberg kam und dort in den Holzschnitt und in die Presse. 
Was wissen wir denn überhaupt von diesem halb sagenhaften 
Pariser ,^ium et medicinae doctor^' ? Wann hat er diese Abbildung 
,,salubiiter composita'' zu Papier gebracht? 

Ein Ricardus Heia ist nii^ends in Pariser gedruclcten oder 
b n ! chriftlidien Berichten zu finden aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts, auch nicht im ,,Index iunereus chirurgorum Parisiensium" 
(13 15 — 1729) des Jean de Vaux, wohl aber ein Richard Helain, 
der 1485, i486 und 14S7 Dekan der l'ariser medizinischen Fakultät 
gewesen und 15 16 gestorben ist (Chomel, Essai histon(]ue sur la 
medecinc en France, Paris 1762, S. 271). Auch den 3. Band der 
„Conuneiitarii" der Medizinischen Fakultät zu Paris, der die Zeit 
von 1472^1571 umfaßt, hat Herr Faul Dorvsaux die Liebens- 
würdigkeit gehabt fUr mich au durchblättern und keinen Ricardus 
HiLA zu entdecken vermocht, nur den Obengenannten. Ricardos 
Hblaw *) oder Ellain begegnet 1468 aum ersten Male in den Akten, 

') Umo. sieht ja am linken EUbogengelcDk unverkennbar die verbindenden 

DiihidMiiI 

*) „IiKtA[ir*'liat sich derKAin« tyf demHolisdiiiitt ebsMogut kMa wie „Hklam<* \ 
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er ist also recbt alt gewofden; vod seiner Skdettpiäparation oder 
-zeidmung ist einstiveileii in Paris keine Spur xu findea gewesen, 
eine weitere Aufhellung dieser Sache wäre redit erwünsdiL 

Es wäre ja recht wtdil denkbar» daß eine Kopie dieser Pariser 

Zeichnung nach Straßburg 7u Brunschwig oder zu Grüktnger gelangt 
ist, die dann neben der Nürnberger Holischnittreproduktton*) oder 
ganz unabhängig von ihr dem trefflichen Straßburger Zeichner und 
Holzschneider vorlag. Für ganz ausgeschlossen halte ich es auch 
nicht, dalj vor der Nürnberger Reproduktion schon in Paris eine 
Reproduktion irgendwelcher Art in Druck ausgegangen war; aller- 
dings war ja der Hoiasdimtt dainab eine vorwi^eod dnOscke Ver* 
vielfiUtiguiigskunst Dafi etwa die Skelettseicluinng Hblas auf ktmd- 
sdif^Üteke Darstellungen surfickgfnge, wie man nach anderen Vor* 
gangen vermuten könnte» ist mir einstweilen nicht nadnreisbar. In 
Skdettdarstellungen ist das handschrüUiche Material bisher entsetz- 
lich spröde: auch Henri de Mondevilles erste anatomische Tafel 
hat sich ja nicht nur auf die Knochen beschränkt, wie man aus 
den überlieferten Notizen schließen kann. Außer dem Skelett der 
hinsinkenden Maria von Raffael und den beiden Gesamtskelett- 
aeichnungen Lionardos auf Bl. \y und 5' der Feuillets A der 
Pariser Publikation i^^t mir keine frühe handschriftliche Skelett- 
ieiclinung begegnet, die m Frage kommen könnte; und diese beiden 
^nd doch auch nicht nennenswert vor 15 10 au setzen. 

Idi habe midi audi nidit davon fibeneugen können, dafi 
(anfler dem DRYAMDiaschen Thorax von 1537) izgendeine im Drucke 
ansg^angene Sodettdarstellung cwischen Hela'Bmwschwio und den 



*) Wno« bst sMs im Eiemplir m0 gtintdOtr t^tnäariß an ük. 
c t. 3715** der MflacjiMr Hof- und StutsUbBoAdc vctOllienÜkfat; ich gebe dbe 

RcproJulttion des leicht tolerierten KinblaltdrucVes „X\l. 40»" ia der ErtdldBailgK- 
form ohne Qberschrtft aus der nämlichen kostbAren Sammlung. 
1 ^ Ober zwei ganx frühe SkelettxeichDungeQ die eine aus dem 1 2. and in Nach- 

trildttDg MM dan 13. Jefarbandnt diirdunis »dieiniiliidi io' Itockender Stdlong 
TOni gesefaen, die andere in überaus roher Form in aufrechter Stellung von rQckwlrts 
gesehen aus dem 1 4. Jahrhundert habe ich an anderer Stelle berichtet (vgl. das i. Hefl 
der Leipziger HStudicn zur Geschichte der Medizin"). Weiteres wertvolles Material 
aar dieiem Gebiete der SkdettdantdtanK brineen die .»Gerippe** der TodeidaiildliiiiceB 
«M dem Mittelalter und duraii anschließend die der „Totentäue^ tM der Renaissance» 
zeit, die einmal im vollen Zusammenhange mit den Zeichnungen und plastischen Dar- 
■teUungen aus dem Altertum und mit den Sarkophag-, Grabmal- und Camposaoto» 
darMdhmea anr. bii sa dea eaetoaiiaclieB RSaideffKldnnuig^ des Vssai; in weiv 
aaicKiftader» mflcVciiat endii^ifeBder Uatenadiaiic vorteAUut «erden mflaaen. 
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ecaten sedis Tafeln des Vesal von 1538 Besseres böte als Brun* 
schwig-Grüninger (deren „Wundenmann" auf dem Titel und im 
Texte ja auch als frühes Situsbild zu gelten hat neben Ketham, 

Peytigk und Hundt und vor den beiden letzteren), auch nicht 
Johannes Schotts „Contrafacter Todt^' von 15 17, der nur deswegen 
bei flüchtiger Betrachtung zuerst imjjoniert, weil er mit dem schwarzen 
Bauch Kehraus gemacht hat, und die unteren Thoraxpartien infolge- 
dc^en nalurgcualierler zeichneL Wie sehr ist dort a. B. die ganze 
Oberextremitat verschlechtert! 

Dodi wir sind damit last adion in die Bewertung der ana- 
tomischen Ldstttng des biederen Straßbuiger Wundarstes onmllkflr- 
lksh tuneingeralen, was einstweilen jedenftUs verfrüht ist^ da das 
Bibliographisdie noch nidit einmal erledigt ist Zunächst noch ein 
paar Worte Qber den Mann selber! 

Wenn Wieger über BRU^fsCHWlGS Bildungsgang spricht und 
gegenüber dem zweifellos literarisch weniger gebildeten Hav^ von 
Gerssdorf, der setm Anatomie dem Guy von Chai liac entlehnt und 
vielleicht nicht einmal selbst ubersetzt hat, betont, daß die Brun- 
scHwiGschen Berufungen auf eine ganze Reihe von Autoren aus 
dem Mittelalter und der Frührenaissance durchaus nicht eitel Prunk 
sden» so stimme ich ihm darin vcdtkommen bd. Wenn Wugsr aber 
fortfahrt: m^umschwig soll in Bologna, Padua und Paris studiert 
haben} jedenMs besafl er mehr Bücher als nur so eine Venediger 
„Coilectw CAtrufgua, wie sie Chodlant anfUhrtf — so kann ich 
die Orte seines Studium «war einstweilen nicht ablehnen oder sicher 
verifizteren, muÜ aber der zweiten Bemerkung von der CoUectio 
Chirufgica Veneta gegmüber bemerken, daß der erste Druck dieser 
hcnnemen Sammlung wertwoUer chirurgischer Schriften erst im 
März 1497 die Presse verließ, also wenige Wochen ehe Bri nschwics 
großes Werk im Druck vollendet wurde. Für seine chirurgische 
Ausbildung konnte sie also ebensowenig in Frage kommen, wie für 
die Ausarbeitung seines wackeren 1 l.uidbuches. Ob er seine chirur- 
gischen Vorganger in Inkunabelsonderdrucken oder in Handschriften 
hatte kennen lernen oder gar besafi, wird wohl im Dunkeln bleiben 
müssen. 
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Von Brunschwics Anatoonie sind mir bis heute drei Drucke 
bekannt geworden, daneben eine eigentümliche Kombination mehrerer 
T^n^rn des ersten und zweiten Druckes. Die drei Drucke sind die 
folgenden: 

A. Bl. V [S3']: 2inatl^omia o[)iuni corporis Ijumani [darunter 
der Holzschnitt eines Skelettes, Plattengrößc 225 : 148 vgl. S. 56]. 
Bt. r [B,'']: Uon öcr 2(natl^mi. 
[Beginn des Textes in der ersten Kolumne]: 

^(fo 3^nrmtt$ I Iwunfc^ivTd omtöni^t Ut fkat fhrof* 
II dcmelt ^ Me anat^mi oafl notturff« | ttg tfl 
Ö£m wunöat^t }fi oiifen, als (Ski | Ite. fpri^t im anfan^ 
ö<5 budjs öcr ar^c» ncy. Hot ifl «m yöcn ar^t 5Ü triffen 
an<l> II t^mia. Dn6 befun6cr 6cm tpunö ar^ct || als er fprid^t 
in .ni. tnrapcnüs. Die n:>uii6 I; ar|et Me 6i< 6a ititt iDiffent gc* 
fdyiflidjCYt ,1 eins yeöen cAybs . . . 
Die Seitenüberschriften des 1 1 Seiten in 22 Kolumnen ein- 
nciiiucnden Textes lauten: 'l^üii": Hon öcr Jlnathomia Uon öcr 
2XnatI?omia [.Bd": Uon 6er 21nat^omt iiou 5er 2indltjomi .Boi]: 
Uon 6cr Knat^omi Uon 6cr ilnat^omi [B,j: Uon öcr 2(nat^omia 
Uon btx TSnoÜfonda [B^]: Uon bn 2fnat^omi Uon btt 2Cnatl}omi 
Bl. 6* am Ende der Kol. 2 [B/] scfallefit der Text: 

yt^ II (ic^e fyd h/sf bcin on 6ie $iof je^ Me || nit 
me den $n>er, Me 9lei<^ oder Ntn d* i| genant fbtt ofjd 
Mditorium | }fifa« j; men tr fint, darfib im fu0 pom 
fnye |{ ^etat |int .;|pi. 21ber 6as $an| Imn in« II ^aU .m- 
P0 6cn ma9 6er n7un6 ar^ct er« || fennen vemidung oöet 
brecijimg 5o!i fm || fy wiber in 5» bringen. 
Wie schon bei den Seitenüberschriften angedeutet, tragt das 
2. dieser 6 Blatter die Bezeichnung „Bttii", das 3. die Bezeichnung 
„Bn", das 4. die Be/,eichnung „Boi". Das i. Blatt trac^t keine Be- 
zeichnung; doch war dort aucli für eine Signatur kein l'Iati mehr» 
da der Holzschnitt den Raum der Seite bis zum Rande ein- 
nimmt Diese B<^enbezeichnung paßt nirgends in die Signaturen 
des Druckes der Chirurigie, sie wurde nur dann stimmen, wenn 
man einen Bogen 3 von 5 Lagen zu 10 Blättern zusammenstellte. 
Legt man die 6 Blätter der Anatomie in die 4 Blätter des Nach- 
träges zu Traktat 4 mitten hinein, so erhält man für die Signaturen 
der Anatomie die richtige Stelle, aber dann wird der Text des An- 
hangs zum 4. Traktat sinnlos auseinandergerissen auf Blatt ij 2, 9 
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und 10 Staitz fiktiven Sammelbogens 3. Und Blatt i und 2 des 
Nachtrages zu Traktat 4 tragen nicht einmal die Besetduiung „"B^** 
und „B,", sind vielmehr völlig unbezeichnet Und dennoch mag 

auf diese Weise die sonst sinnlose Bezeichnung der 3 Blätter der 

„2tndtfjoniid" enstandcn sein durch irgendeine gedankenlose Schlau- 
heit eines Setzers oder Metteurs en pages; eine andere Art von Er- 
klärung sehe ich jedenfalls nicht. Was der Buchbinder des Berliner 
Exemplars (S. 51 Nr. 4) mit seiner Einschaltung in Bogen S des 
Textes der Chirurgie versucht hat, ist gleichfalls helle Willkür, 

B. SCnot^omla offhim corporis ^miunri [Holadinitt wie bei A.; 
nur ist hier der Sduörkel, der auf den frühesten Abdrücken von 
der letzten Zeile rechts unten j,lS)ffa öif^tto^.l^." zur Spitze der 4.Zdie 
führt, in Wegfall gekommen und fehlt auch in allen q>äteren Ab- 
drücken dieses Holzschnittes]. 

BL I' [ßj^]: Uon 6« Jtnattjomi. 

^fo icf? 3^»^ö"V"^us II brunfcf^royg »unar^t [!] öcr flat fhraf» 
bürg " 9?mclt fjvib bi anatl^omi raft notm-<T tioi T ift 
bcm ir>iinöar^>ct 511 n>i)|cn, als (Sa 1, lie. fpridjt un anfan^ 
bis büdjs öcc axi)c- ncy. Hot ift eim yeöen ar^ct 511 iriffcn 
axia I' thotnia. Dnö bcfun6cr öcm aiunö arftet " als er fpric^t 
in .pt. tciapeiiiis. Die tuunö , ar^ct öic 6ie i>a nit[!j wijfcnt 
gefc^yflic^cYt [!] eins föcn [!] gdvös . . . 
Seitenüberschriften: „Uon 6« Slnat^mi" auf allen 10 Seiten; 
nur auf der 11. Seite des Textes, auf der letzten [3^"] lautet er; 
«Uon 6er anatl^i''. 

Der Schlufi in der zweiten Kolumne von BL am Ende: 
„ . . . yed II Ik^e 3<^cn [!] I^at 6ry beyn on 6te ^ro^ yt^t M« || 
^at nit mc 6cn 30?« öic gictcf? 06er bdn 6' i| set^n genant 
fint offa öigitorium, 5ufam5 [!] j] ir .piui. fit [!] | 6arfib [!] im füf 
pom fnyc Ijcrab '!] j finöt [!] .rrni. 2\hix has gan^ betn in* 
Ijalt. [! irr. p0 6cn mag öcr unuiötar^ct [!] crfcn» [I] '| 
nen pecrucfun^ o^ec \>xtA(m% 6en ftn fy [!J || n>i6ec in 
bringen. 

Es ist ein völlig neuer Druck, der zwar im allgemeinen sogar in 
derZeilendnteilung mit A* fibereinsttmmt, manchmal aber auch nichts 
wie sdion die 6 letzten Zeilen beweisen. Dodi ^mmen von den 
32 Kolumnen die 7., 8., 9., 10., 11., 12., 13.» 14. nicht einmal in der 
Zellenverteilung mit dem Drucke A. überein. Die äußerste Lage der 
drei Lagen dieses sedisblätterigen Bogens findet sich im Rosenthal- 
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scbea Exemplar, während dort die inneren beiden Lagen (Blatt 2 
1ms 5) mit Ä« Übereinstimmen; dies Exemplar ist also aus Teilen 
des ersten und zweiten Druckes kombiniert. 

Die Blättersignaturen lauten in diesem zweiten Drucke: Blatt 2: 
„Bim", Blatt 3: „3p", Blatt 4: „Bp", wenigstens in dem von mir 
gesehenen Exemplar des Herrn Prof. Gustav Klein, doch kann ich 
nicht bestimmt behaupten, daÜ dies „i" des „pi* nicht nur zufällig 
in diesem Exemplar ausgefallen ist; es scheint vöUig zu fehlen. 

C Bl. I [B,']: [der Holzschnitt wie bei Nr. B., die Schleife zur 
4.Zdie Miit also; aufierdemistdieRandlinieoben durch Lttdcen unter- 
brodien, wie audi in anderen späteren Abdrücken des Hotastodces]. 
BL B|*: Hon 6cr 3Iitat^mi 

(Ü[)£s 3cront II mus Stunfic^ivig, munb || ar^ 6* ftal 
Straf i»uv9 II gcmelt i^ab öas 6ic ana« |[ ti^omi raff noturffttg 
ift II 6em mfiöar^t $fi miffcn j || als <0alie. fpcid^t im anfd0 
öes büd^s II 6ec ar^cney . . . 
Bl. C,i/ ffoliiert XVII) Sp. 2 unten' 

Die gleid^ 06er bein 6er 5cljcn genant , (cini offa btgttorum, 
Siifamen tr .riiii. Ü feint, darumb im füf pom fnye l?er ab 
fcvnt .xxv'x. libit has aanfe bdn inhalt '[ JXT- ^^f mag 
i)cr ir>un6 urßci ci _^ t'cnncti pccrudung oöcr bred^uu^, 6en 
fyn fy rniöer in 5Ü bringen. 
Dieser dritte Drude hat seine Stdie in dem Neudruck der 
„Cirurgiaf* von 15 13 zwischen dem ersten und zweiten Kapitel des 
ersten Traktates, fiillt 14 Seiten zu 28 Kolumnen, Pol. X*— XVII' 
mit den Signaturen Siti, Biiii, Ctt und Cttj. Die Seitentitel 
lauten stets „llon öer 2(nat^omi'^ nur einmal ist der ,,Kolumnentitel" 
des IL Kapitels antizipierend schon auf Fol. (C/ = XV' gesetzt. 

Spätere Drucke der 21nati^omi sind mir nicht bekannt geworden. 
Nur das Skrlrttbild ist mir auch später noch begegnet, doch das 
ist von geruiy;crcm Belang als die Frage nach einem etwa schon 
früheren Vorkomnicn des nämlichen Holzstockes. Und da lautet 
die Antwort einigermaßen unbestimmt 

Choulamt a. a. 0. S. 52 sagt, daß das Skelett „wxt der ältesten 
Ausgabe Nr. 14 fehlt und in allen übrigen lateinischen und deutschen 
Ausgaben des größeren Hortus zu finden ist". Ich stimme zunächst 
darin völlig mit Cmoulant tiberein, daß die deutsdien Inkunabel« 
drucke des älteren ,,kleineren Hortus" nirgends ein Skelettbild 
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bringen. Vom „g^rößercn Hortus" ist mir eine deutsche Ausgabe 
vor 1500 nicht bekannt geworden. Die früheste, die ich gesehen 
habe, die 1507 und 1509 bei Johann Prüss in Straßburg gedruckte, 
hat das Skelettbild schon, und zwar mit der lateinischen Überschrift 
,,^omo natus öc muliorc b:cui riuon^ tcmpoic." 

151 5 steht es in der „zweiten Form*' in der Ausgabe des großen 
Hortus von l^NAiüs Beck, iiiii ucr nämlichen lateinischen Über- 
schrilt; ebenso, nur ohne Überschrift» in dem Foliodnick des 
Rematus BicK von 1521. Blit der deutschen Überaduift j,Vott allen 
gUdem vnd beben des Menschen" bringt es GrOmincbr noch im 
großen Hortus von 1529 (17. MSn); er hat es aber auch noch in 
anderen Drucken des t6. Jahrhunderts verwendet» und xwar in etwas 
aufifMiger Weise, wie ich demnächst in einer anderen Abhandlung 
fiber die Straßburger anatomisdien Schiütte von 1517 nachweiaen 
werde. 

Größere Schwierigkeiten machen die („größeren") lateinischen 
„Hortus". Ein Druckjahr ist nur bei einem aus dem 15. Jfthrhundert 
angegeben, dem ältesten, wie mir Choulani mit Recht anzunehmen 
scheint; dieser Druck stammt aus dem Jahre 1491, nennt .Jacouus 
Meydenhach civis Moguntinus" aU Drucker und beruft sich auf 
erzbischotliche Autorisation. Dieser erste Druck hat aber kein 
Skelettbild beim Artikel „Homo'% sondern (in Parallele zu dem 
KoMKAD VOM MBGBifBBRGsdien ^Budi der Natur*', das seit 1475 oder 
froher schon in sahkeicfaen Drucken seinen Weg gemacht hatte) 
ane Liproxkau wie dieses bei dem Abschnitt vom Menschen als 
äußere Anatomie. Die 4 weiteren bdcannten Drucke, die man ins 
15.. Jahrhundert setzen könnte , sind aUe ohne Druckort, Drudgahr 
und \' erlegernamen erschienen, haben aber alle vier das GrOmnger- 
sche Skelett von 1497, trotzdem sie noch niemand bisher» soviel 
ich weiß, dem Grüninger zugeschrieben hat; ja wir begegnen hier 
sogar der „ersten Form" dieses Skelettbildes mit dem Bogen tat 
4. Zehe. 

Proctür weist die beiden wichtigsten dieser trühen Drucke tles 
großen lateinischen „Ortus" dem Kol ner Drucker Qi tN rtL zu, während 
VouiixiME dem energisch widerspricht und Johann Fruss in Straß- 
burg als Drucker annimmt, der ja auch den ältesten deutsc/ien 
Druck des „großen Hortus" verlegt hat Es haben aber auch 
Venediger Drucke von 1511 und 1521 das Skdett nachgeschnitten, 
die ich noch nicht selbst gesehen habe. 

Idi habe nicht die Überzeugung gewinnen können, daß einet 

Aichiv ntr Cttdiiduc dtr Mediiia. I. 5 
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dieser „größeren lateinischen Hortus" mit dem Skelettbildc Grüningers 
mit Notwendigkeit vor den ersten Druck der Bru.vsch wir. sehen Chi- 
rurgie gesetzt werden müßte, also vor den 14. Juli 1497; ^'"^ scheinen 
diesem Datum zum Teil sehr nahe zu kommeni jedenfiüls lag eine 
recht vielseitige Verwendung des Skelettschnittes etwa in einem 
Hortos-Nachdruck von 1497 oder 1498 und in der i,Aaatomie*' 
Brunschwigs SU annähernd gldcher Zeit vöUig in den Bahn«i des 
sonst^nen GRümNOERScfaen Geschiftsbetriebes. 

(SdihiA im 4. Heft.) 
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Zur Anatomie des üonardo da Vw«. 

Von 

Karl Sudhoff. 

Es ist mir einigermaßen unverstandlich, wie M. Holl zu Ostern 
1905 eine Arbeit über „Die Anatomie des Leonardo da Vinci" ver- 
öffentlichen konnte, die auch zu beachtenswerten Schlüssen und Er- 
gebnissen iu ^^clangen sucht, waiirend er doch nur einen recht kleinen 
Teil dessen gesehen und studiert hatte^ was damals von Donardos 
anatomisdiem Nadilasse votlag. Er apricht von ^ auf die Anatomie 
Besag habenden Blättern"; wenn man aber die allein von ihm gesehenen 
„De l'Anatomie Feuiilets (Paris 1898) und „De Tanatomie 
FeuiUets B" (Turine-Rome 1901), also diese beiden Bände zu 
60 Tafeln redmetj so lagen au Ostern 1905 publiziert schon seit 
Jahren vor nicht weniger als 12 Bände mit 288 Tafeln Anatomie. 
Ich stelle die von Holl nicht benutiten 10 Bände kurz Kuaammen: 

1. Fragments, Etudes Anatorniques (Recueil C) du 

CbAtean de Windsor« Fari^ Rouveyre, 1901 . 52 TaHeln 

2. — (Recueil D) 1901 33 „ 

3. — — — (Recueil EM 001 19 „ 

4. Notes et dessins sur le Thorax et TAbdomen, Re- 

spivstion, diaphragme-viicöres-ca^ thoradque du 
Ch&teau de Windaor, Paris, Roiiveyre, 1901 . 17 „ 

5. — — sur le Coeur et sa Constitution anatomique 

avec quelques details de rappareil respiratoire, 

de myologie et des visceres abdominaux 1901 . 29 „ 

6. » — sur la gin^tion et le Mecanisme des 

Fonctions intimes igoi 2i „ 

7. — — sur le Corps humain, ses Mesures et Pro- 

portions 1901 20 „ 

8. — — ^ sur les Attitndes de lliomne 1901 . 22 „ 

9. Croquis et dessins de Neris et Vaissaux 1901 . 22 „ 
10. Notes et Croquis sur la Plirsiognomie . 1 3 ., 

In Summa also lo Bände mit 22H Tafeln 
oder wenn man Nr. 7, 8 und 9 al.<> teüweine KünstJeranatomie aus- 
scheidet, 7 Bande mit 173 Tafeht. 

KQnsUeranatomisches zur menschlichen Gestalt, nicht nur des 
Gesichtes, enthält auch der 15and: „Esquisses et etudes de tetes" 
1901 mit 16 Tafek. Die beiden Bände ,,Notes et croquis sur 
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Tanatomie du cheval", gleichfalls 1901 bei RouvejTC erschienen, 
enthalten nur äußere TCünstler-\^natomie des Pferdes auf 68 Tafeln. 

Ich will nun nicht nachholen, vva'^ M. Holl zu studieren und zu 
beschreiben und zu werten noch vor sich hat; denn ich finde seine 
Arbeit im Archiv für Anatomie und Physiologie, Jahrgang 1905, 
ajiato mische Abteilung, i. Hcit, Leipzig 1905, S. 177 — 262, im übrigen 
so wacker, da0 ich mich dem Wunsche nicht vendiHefien kann, 
M. Holl mög^ nun aUe die tutage liegenden weiteren Scbätie Liomar- 
DBcber Anatomie einer sadigemSflen Prfifung unterzielMn und uns 
recbt bald das Resultat seiner Piriiiung mitteilen. 

Ffir beute mddite leb mich auf den Hinweis beschranken, dafi 
auch noch die anderen &imnilungen LtoiURDischer Handschriften 
und Handzeichnui^;cn, welche bis beute publiziert sind^ eine kleine 
Ausbeute für unsere Kenntnis LioNARmscher Anatomie bieten. Auf 
den -^pwalt!f^M*n , Codice Atlantico" komme ich demnächst hei einer 
anderen Cn U t nheit zu sprechen. Er ist ja im wesentlichen tech- 
nisch-konstruktiven Inhalts. 

.fVhnlich verlialt es sich mit den 6 Foliobänden „Les manuscrits 
de LEONARD DE ViNa", welche Charles Ravaisson-Moluen von 1881 
bis 189 1 bei Quantin in Paris verSflfentlidit hat; sie standen ja aueb 
in nahem Zusammenbang sum Cbdioe Ailantioo» worauf icb nicht 
eingehen wOL In dieser ältesten, guten Publikation kommt nur gans 
gelegentlich Anatomisdies vor. Aufier auf eine programmatisdie 
Äußerung über die Art, wie er eine Unterextremität anatomisdi 
behandeln wolle, mit einer flüchtigen kleinen Muskekkizze di^es 
Körperteiles, welche sich im 3. Bande Manuskript K, Blatt io8r, 
findet/] bin ich bei der Durchsicht dieser Bände auf eine kleine 
Studie zur Herzanatomie gestoßen, die ich doch nicht verloren 
bleiben lassen möchte; sie steht (im 5. Bande^ auf einem Üktavblatt 
des Manuskripts G und zwar auf der Rückseite des i. Blattes und 
zeigt drei kleine Herzquerschnitte; der erste noch weniger ausgeführt 
wie der aweite und drittCi 

Über der aweiten Herxfigur steht folgendes von Lionahoos Hand 
in Spiegekcbrift vermerkt: 



Der Text lautet: Fa 1 anatomia della (^amba iosioo al fiancho per tutti i vcni 
e pertutti Ii atti e in tutte !e tponlie veno :irtcric nervi corde e muscoli pelle e ossa 
e poi dell ossa Schate per veilcre la grosseata dell ossa. — Mache die Aoalomie des 
Bdne« bis mr Seile in jedem Siiioe und fBa aUe Akte und io aller Anfdedtaikg der 
Venen, Asteilen, K' rven, Sehnen und Muskelo, Hftnte uod KoodieD, und nachlier 
der geapalteneo Koodieo um die GrftSe der Knochen su etkensen. 
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II chore he vn mussco lo principaic di forza ede poten- 
ttssitno aopra -Ii- altri mtiscoli 
Chuore rachoftato — 

Scrivi la sütuationc de musscoli che dissdeodano dalla uas 
[sua?] basa alla panta del core ella situatione de musscoli 
cbenasscan dalla punta delcore e van alla cima. 
Neben Figur 3 steht folgendes: 

Chore dissteso. 

Li orecchi del chore sono antiporti desso chore equali ri- 
cifuano il sanghue del chore quando s sifugie del suo 
ventricholo dal principio alfine desso riserramento perche 
settal san<,ue no si fuj^issi inparte della sua quantita tal 
chore non si potrebbe riserrare. — 

Deutsch mag das folgendes besagen: 

„Das Herz ist ein Haaptmuskel an Kraft und ist vid krafdger als 
die anderen Muskeln. 

Das verkürzte Herz. 

Ich habe die Lage der Muskeln beschrieben, welche von der Herz- 
basts zur Spitze gehen und die Lage der Musicetn, wdche an der 
Herzspitse entspringen und zur Herzbasis zurttddauCen. 

Das ausgedehnte flerz. 

Die Herzohren sind Vorhafen dieses Herzens, welche das Blut 
aufnehmen, wenn es aus seinem Ventrikel entweicht, vom Anfang bis 
zum Ende der Zusammenziehung [Kcmtraktion, Systole], wdl, wenn dne 
solche Blutmeoge nicht entwidie, das Heiz sidi nicht zusammenziehen 
könnte." 

Man sieht, der grojOe Hydrauliker hat ganz gesunde mecha- 
nische Vorstellungen^ aber wohin das Blut bei der Systole entweichen 
mufl, darüber war er sich in keiner Weise klar. 

MdiHach und ausfuhrlich ist vom Bau und der Funktion des 
Auges die Rede, davon, wie gesagt, ein andermal. Die Optik hat 
ihn besonders gefesselt, daffir bringt auch der G>dice Atlanttco 
reichUcb Belege. In äitc Pariser Sammlung von Manudcripten des 
LiOKAROO ist namentlich das ganze Manuskript D (lO Foltoblätter) 
hierfür zu beachten (im 2. Bande des Ravaisson Mollien). 

Der „Codice di Lkonarho da Vinci, nclla biblioteca del prin- 
cipe Trivuliio in Milano trascritto ed aunotato da Lita Reltrami", 
Milano 1891, 4", enthalt auf seinen 94 Tatein zwar einige Kopf- und 
Figurenstudien, aber nichts Anatomisches. 
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Lepra oder SypbUis? 

Yen 

G. Wosnumr-Leipiig. 

In den Leipziger Stadtkassenxechnungen, die bis zum Jahre 1471 
»drQckreichen, findet sich im Juli 1492 unter der Rubrik „Gtmtibut 
Ausgabe in mancherlei dies Jahr geschehen'' andi folgende Auip 
gäbe verzeichnet: 

„Dreien doctoribus, Hakssn Ulrich de lepra judidrt und beschauet, 

pro judicio i ß ^ gr". 
Ein Schock und drei Grosdien waren 63 Groschen, d. b. 3 Gulden, denn 
der Gulden hatte 21 Groschen. Jed^ der drei Ante erhielt also flir 

seine Bpmühung einen Gulden. 

Der Eintrag steht, wie ich versichern kann, in den Rechnungen 
ganz vereinzelt da. Weder vorher noch nachlier findet sich ein zweiter 
Fan dieser Art Ab ich ihn suetst las, kam aoir daher der Gedanke: 
Sollte es sich hier um einen der frühesten Syphilisfälle handeln? Wie 
ein Leprakranker aussah, wußte man doch. Das Leipziger Leprosen- 
spital (Johannishospital), urkundlich zuerst 1305 erwähnt, hatte noch 
1536 so viel Lisüsen, daS der Kat in diesem Jahre dt» besondere 
kleine Leprosenkapelle (capellam leproaorum) darin errichtete, damit die 
„Sondersierhen", wie man sie nannte, „zum Abscheu des Volks nicht 
in die Kirche zu St Johannis gehen dürften". Zur Stiftung eines 
Altarlehens für die Kapelle gab der Bischof von Merseburg seine 
Zustimmung in male afectoitun mazime lepnt et Neopolitana scable 
non curabili correptonun hominum gratiam. Die Syphilis dag^en er- 
scheint in den Stadtkassenrechnungen zuerst 1498. Man ven*^es auch 
sie in Leipzig in das Aussfltzigenhospitai , und die Rechnungen ver- 
zdchaen zueist im Märe 1498^ und von nun an liegen länger als swei 
Jahre regelmäßig eine Beisteuer des SatS an das Hospital von wöchent- 
lich 10 Groschen „für die armen Leute", . f'i'- die Franzosen", ,,fl\r die 
armen Franzosen". Damals war also die neue Krankheit schon ver- 
brettet Sollte nun vieOeichi schon 1492 der erste Fall auftaucht sein, 
den man medi^nisch nicht an t era ubi in g en wußte und daher von drei 
Afsten begutachten ließ? 

Herrn Prof. Sudhoff, dem ich die Frage vorlecfte, war anderer 
Meinung; er meinte, daü es sich doch wohk um Lepra gehandelt habe, 
daB aber dw Fall immerhin merkwürdig ond d«r Mitteilong wert sdL 
Die genaue Untersuchung durch drei Arzte sei deshalb erfolgt, weil 
der Kranke, wenn er für aussätzig' erklärt worden war, damit aus der 
bürgerhchen Gesellschaft ausgestoßen war. Diese Ansicht scheint auch 
mir jetzt die glaubhaftere. Hans Ulrich aus Iphofen war seit 1480 
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Leipziger Bürger. Wahrscheinlich bestritt er, daß er an Aussatz leide, 
und weigerte sich in das Leprosenspital zu gehen, so daß ihn der 
Rat durch das Gutachten der Ärzte dazu zwingen mußte. 

Ich gestatte mir, als Zusatz zu Herrn Prot Wüstmanns MitteOung^ 
den Hinweis, daß die Dreizahl der begutachtenden Ärzte bei der Lepra- 
schau damals die Regel bildete, und füge als Beweis dessen statt vieler 
Worte die Reptodoktioii eines StraBbniger Holzschiiittes vom Jahre 1517 

aus Johannes ScHorrschem Verlage hinzu, der zur Rechten die Gruppe 
der drei beschauenden Ärzte, in der Mitte den sitzenden K*l^n>^ftn und 
zur Linken den Verbandstoffe auswaschenden Bader zeigt 




Fig. 5. Böschung der Aussätzigen. 
StnObuignr Holnchnitt aus J. Scrottb Verlag vom Jahre 1517. 

K. SUDHOFF. 
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Kleinere Mitltihmgeu. 



Ein Regimeiit gegen den „Englisohen Scliweiii"- 

(sudor anglious). 

Fliegendes Blatt aus dem Schweitisuchtjahre 1526. 

Mitgeteilt von ' 
Karl Sudhoff. 

Als die verheerende \"< ilkskrankheit, welche viele in 24 Stunden 
da hinratlte , nach dreimaligem Wüten in England in den Jahren 148O, 
1 507 und 1 5 1 8 •) bei üirem vierten Auftreten aucii nach dem Festiande 
übergriff und namentlich auch Deutachland heimsuchte, bot man in zahl- 
reichen Flugschriftchen dem Volke wie den Gelehrten Aufklarung über 
Wesen und Bekämpfung dieser neuen Geißel. Dies hi<;torische Material 
im großen gesammelt und verwertet zu haben, ist das unvergängliche 
Verdiimst CamsTtAN GorrriuBD Gruners und Heinrich Haesers»*) 
aber einige Nachlese haben sie uns immer noch übriggelassen, nicht nur 
in Archiven, aus denen z. B. Blotis' und W. Kp.sikin-^'i ncu h im letzten 
Jahrzehnt Urkunden zur Geschichte des sudor anglicus herausgezogen 
haben, auch Gednicktea ist noch da und dort unbeachtet vorhanden. 
Heute will ich nur einen Einblattdruck ans Licht ddien, der ab „flie- 
gendes Blatt" dem Srhrecken cntgegenwirbelte, der das Volk ergriffen 
hatte, nnd aufkl.'ircnd und beruhigend wirken sollte. Trotz seiner eng- 
geschürzten Kürze belehrt es uns doch völlig klar über die ganze Er- 
fassungs- und Behandlungsweise dieser neuen VoIksgeiBel. 

Das Blatt findet sich in der großen Sammlung von FJnblattdmdcen 
der MOnchener Hof- und Staatsbibliothek („Einblatt VIII, 14"). 

2tin fuc|e rnö cylcnöc pn6errid»t 1; i. man in aincr $cntain/6ie 
Scgimn vnb Ijalten foU/5o in 6ic !rancf l^ait St^ioatf s faUeti/btf 

5Ü ujeyt^r bcridjt. 

3cfn5 CI?:iflus fcy rnnfcr l^clffcr 

So ain mcnfdi in ^ifc Kr^ni-fhatt fdt es fcy junc; o5ct .ii; iroi l o.^.-r 
nian,fY f^^'''' '''^^^ '-'^"'''■'i ^'itin f 0 ftii 5antt ^cr incnufdi ctnp 
fin6t/n?aä ^cjiaü öas.icll' icy [ol mau i>icfell> pcifoii bali> in ain bcti^ 
l<d<n/mU befier ffimlidfaif ) fo man mag/ipa ^as bctt $<it^rmct muc5 
»Äre faft nu^Udj 5y mitelmdfftoiFltd} 5u6ccfeTi/mit aiiier Öccfin/So ptl 
man ma^/ntt t>on fo^ccoat pn^ 6<cfbdt/iiHi nit/^as 6od} }iDifdien 
6ecfbett ain 90IU1: li^ 

Bcqui-'rriliilikrit. 

Vgl. Charles Cbxiguxon, A hi&tor)- of Epidemics in Briuin Vol. I, Cam- 
bridge 1891, S. »37— '281. 

Scriptores «)c suilorc anclico supcrsiitcs coli, Ch. G. <;?,f NrK. postmortcm 
auctoris adornavit et edidit H. Häuser. Jenac Mauk, 184;, XXll + 574 S. gr. 8". 

Historische Studien und skiz/en 2u XaturwisseDsdüift, Industtie uod Medixia 
•m ^Niederrhein. Düsseldorf ittgS, S. 70* f. 

*) Zur Geschichte des EDglischen SchweiOe«. VixcHOWs Aidiiv, Bd. 158, 
S. 186—198. 
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IPo aber cmxt folltcbe francf^tt einpfenöe int bett/foU «r tn feinem 

a>cfcn Iicleibcn pnbcr öcr fclbcn ^c:^in 6tc er 6ann ob jm bat ^rI^ ftd) 
iDcittcr mit öccfon nit bcfci]uvren es irölt öaft mangcl am fd)traif fein ■ 
mag man l>as bci>i\fcn,5tmli£^ci: majj/öas 6er fdjujai^ fein gang müg 
l^aben/tDO er auc^ $u l^rt (>ecft tpcre/ma$ mans ringern/onö Me oberen 
ains tayls tiva tl}ün Doc^ in fold(fer bcfd^aiönuf öas fain feltin nocf? 
lufft 5Üm fraii.reit itt fain treg ^ans/^mit 6er f<^ipaif nit 9el}in6ert 
tpcrb o6«c ^in6crfid} gctribcn. 

Der franct foQ mit ^^em fletf bewart merben/bas nyenen fain lufft 

5Ü jm m60/rmb 6en t;al§ mit aincm guten tuet; fflrfe^n/6as auf6ic 
b:uft nidj^ l^inabfall non lufft pn6 alfo fcbnji^cn n)ic ers crkn^cn ma^ ' 
fedis ftun6 o^c^ 5tt>clff/tt»a 6ic natur fo ftarct mdrc/Dnnö foUid^s one 
Dcr.scrung 6ct: frefft gcfd^eljcn m6djt big auff mcrun6$n)ain^ig flun6/ 
fo 6ie i>:fad> 6ef fc^vatf fo grog n>drc/6oi^ foU man 6annn groffe 
befdiai5cnliait l^abcn tuiii gcftalt 6or pcrfon/roann ^^if^ francfbait nit 
üilotiic r:fadi bat ma man fcbon tr»ur5 abncnunuj 6cr tjorßUdicn frcfft 
iiad) fibcn o6er ad/t )tu!i6ri/m6djt man leYbcrung''; tl}ün/Dn6 uycmanö 
über feine f refft n6ten. 

XPo er in 6em fc^wt^en geftracPt mcd^t ligen/n^dre bas be|l/bann 6«r 
fdjmaig öeftbas pon jm m6d}t/6ie hcn6 nit auff W bruft/fun6er neben 
jm ^aben/ica er fi^ aber auff aifi feyten tt)en6en unll/ift beffer auff 
6er rechten feyttcn bann auff hix gelincfen/pnb n>efl er fid; »enben »tU/ 
foll man 6ie becfin auff batben festen $fi ^eben bif er fic^ lool ^e» 
ipen6et bat. 

2nan mag jm i?on ftunb 5u ftun6en roarme faubere tüdjcr pn6erl?in 

geben 'bamit er 6en fc^oati^ abtrücPne n?ann 6eft baf fan er beleyben/ 

bod} öas fain lufft 5u jm foiue/in pnöertjin ttjün 6cr öecfe.*^, 

£)b jm abT not trur^c h uncii o^er aifi ftül 5Ü tjaben/SoU man 

mit ainoin irarmcn IjarcnvUat? o6cr ain fJ)iffeI/o5cr ain bc:fin jm Dn6cr 

6ic 6ccfin geben öamit er i>cn überflui^ i>on jm müg tl^un. 

Ulan foO au(^ ain fleifft^en OKirter ^aben/6er ben francfen in Pter* 

un65n7atn^ig flunben in fain »eg fclflaffnt foO laffcn/vie man jn bann 

rrecfcn fan. 

2ludj ficijfig mit roarmen faubcru tüd^ern ben fdjipaiß im antli^ Dnb 

Dnber ben an^en Pon im trficflten/aud? ain efftd? in ainem tüdjUn I^abcn/ 

jm baruon 5U fdjmecfen"*) geben/oöer ain gut rofenuKtffer. 

ITo 6ic Inf> fo hart über frcb in i^^a? baubt ftfigen n^olt/mag man 

nemen jipcu tuU rofenu)a)ferrou5 uiu tail ftainflecuHiffiC i>!i6 ain tüdjlin 

barburd? sieljcii pnb fiber 6ie ftürnen Pon aim fdilaff 5Ü bem anbern 

fiberfegen. 

XOo ftdj 5Ütragon irolt öas 6ie Francf perfon fdnrad> trolt roeröen/foU 
man in hzx Jlvotcjf jr laffen geben ain latroerig/im fdjmi^fi genant/ 
ain lot oi>ci- seltne 5uuon jr offt ainer Ijafelnug gro0 geben big fy a\\% 
ben pierunb5Q>ain^tg ftunöen fumpt. ^uc^ ipa ber bur^ fo grog murb 
von bcr fyi| onb ben l^r^flopffen/foU man bas irancf auf ber Tkgo* 



b) ScboQuog, Linderung, WähieoJ man'» uotcr die Decke tut. d) Riechco. 
«) Etwa 10 Lot. 
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Udt nemen/fo man nefft öos Crancf im fdyiMtf /^anion offi ain trincf« 
Itn geben. 

IDertn nun 6ie picrunÖ3trainfeioi ftun6 rcrcsanacn fdn6 foU man 6cm 
fran:fcn ain fauber waxw\ ^embö an tfjün pn5 jm au§6om bctt wol 
betpart an jimlid^c tperme ^elffen/tpa crs wnna<$/in ain ann^cc bctt 
fiii^ legen/Don faubcm leflac^n^) ftfftnfiec^/jn mit ainem Rennen« 
filpfin 'bob.TiTT nififTlin von aiiicr flaif.1ib:ic gcma.'fit Tnit dinom tr6pflin 
cffi^i) moIvh oö«r am goribcn b:ot m amcr bac foc^cnyDri jn fo er roill/ 
Id^larfcn lon/onö ob mcyter fc^roaif an jn ipoU on 9en6t, jn fcfetpi^en» 
laden mh trlicfKen 6od; nicf^t ^ort bckcfen/fnnöcc ^mh vnh fnf »ol 
bctiMiren. 

IDann er bafi 6urd) 6cn fcf^laff miicrumb 3^ frefftcn fuificn ifl/foll 

man jn mit jimiic^er fpey^ ain tag 06er etltc^/bi| er ipi6erumb/}ü jm 

felbs fttm|>t/ain yettu^cn fcins Denti^gens/^Iten. 

Sein trancf foU fein ain gerftenu .n'for mit flainen tDeinperltn gefotten/ 

oöer öaniit ain ringe manbclmild^ auf5o^cn ■bcfd}ai6cnlid^ teincfen/taitt 

n>etn nod^ ftarcf trancf bif 6ie l^i^ tpol pon jm ift. 

Ob aber Me natur fo fd^ipac^ njdre/pnö m6ci?te öen fdjroaif nit treiben/ 

m&d^t man jm pon ainem gfiten alten tiriacfs ain quintlin sertreiben 

in aincm Sauraiiipffenraffer 'iiij (ot jm bas im fiitraif cin.^cbcn o^o^ 

6er £altpcrtg, ain Liuintiin, fo man Caliperig für 6a$ gifft nimft 

mit feinem tpaffer öabey per5aisijnci. 

ZDo ^ann etti»an ant^eng pn& 5uf<üU motten fttmmen/SoI man Öen 
Dociozibus anjaigen pftöa befd^iö nemen tpie man öen begegnen fbtt/ 

ipann alle 6ing jü befd^ieiben ift nit müglid). 
Dietpeil aber fol^e francft^ait offt au0 crfc^iecfung pn6 fozc^t fumpt/ 
fo0 man Me lent tr6ften/pft troftlid^ fein %h cvmanen bk omf> ff feinö/ 
bietpeyl (Bot pnfer pattcr ift/miö ons nit ^iler {Itrafft/Öann nric es pns 

nufelicb rnö im loMidi iff. 

SoÜcn aud? auffmercfen/ob etipan fd^ipadje oöer junge/o6cr Sdjmanger 
fraroen 6ar$üfomcn, 6as man mit gutem flcif auff jr frafft fc^cn foU; 
6amit 6ie beleib/pn6 ob fy nit pierunöjipain^ig ftunö pngeeffen möe^tm 

fein ^tucb 6ic freffliyunc; nit acnu :.f.iin 1\\<i% man jn ain Rennen 06er 

flaifiifü^lin 511 trinrft^n aobcn iMigc)al^en. 

So i>ann (ßot i>er alinicd^lia [olHc^s mit feiner ^nai) pnö ^ilff abge- 
»enöt ^at/foU Me perfon fid^ ain seitlang von öem lufft entölten bif 
er ipol $ü jm fclbs fumpt mit guter oiönung pnö 2?egiment. 
Dienjcyl aber on srpeyfel 6ife fran:fbait ain g6tlid^e ftraff ift/follen 6ie 
gegenipertigen öen francfen ernftlid^en crmanen/6as er 3Ü (Sot ^icl^e/ 
6er öaff aUe ^aigt 511 jm fnmmen 6ie befd^merM feinö/er n>6ll fy vc» 
quicfen/öa allen troft pn6 I^ail fudjen öurd^ fein fun jofnin Cl?2iftum 
pnfern ainigen mitler fürniunb vwh rerffmer 'öd fein fran:fl^ait an feel 
piti> leyb crfennen pn6 mit ainem reellen vwb feften glauben $u jm 
fliel^en 6er n)ir6t Ijelffen alles übel in pns übern)in6cn 2(men. 

Befferl eüd) 6as l^ymelreid^ ift nadj l?crbeyfommeii/*£s i)l fdjou 61c a^pi 
öen befimen an öie vuri^el gelegt Zltat^ei 3. 

f) Bettudi, 
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Eine Bronzespritze aus dem Altertum. 

Von 

Karl Suohofp. 

ROhienaitigcsr bifnakmiiiutnimente wild in den Sdiriften der Ante 

des Altertums vielfach gedacht. Celsus gebraucht dafür das Wort 
siffho (z. B. I, 8). Auch bei Vegetius Renatus in der „Mulomedi- 
cina" wird es im nämlichen Sinne gebraucht (I, lo, i) 

,^d siphonem autein paulatim iniuiidas 

doch kommt bieiftr bei ihm auch das Wort syringa vor (I, 28, 7). 

Auch das grieclilsche Or^alwoit m^top wird bei Paüxx» AioimrA 
(VI, 59) für Kanole gebvftncfat, ebenso bei Tkkofhambs Nomros in der 
tJbpitome" Kap. 93 gegen Ende: 

„ififfvrra Ifta rrvffmvog, b!ase durch ein Rohr ein.** 

Aber sipho und aiff a)v bedeuten zweifellos auch „Spritze", denn beide 
wurden bekanntlich z. B. für Feuerspritze gebraucht. 

Als Instrument zum Einlaufenlassen unter Druck wird bei Celsus 
fast nur die OMtifivtu genannt, der dyster oiiculaxins» den er ans in 
7. Kapitel des 6. Buches (VI, 7, 3) an seiner Or^ginalköiperstdle im 

GebiaUCh vorführt: 

„Quod si et sanies proflnit, et tunior est, non alienum est, 
mixto vino per oricularium clystercm eluere'*, 

oder zur FremdkOipeientfemung aus dem Ohre (VI, 7, 9}: 

„oriculario dystere aqua vdiementer intus impnlsn . . .'^ 

Vocfaer hat er von Ohreintrauflungen gesprodien und als Instrument 
den empfohl» (VI, 7, i): 

„In aurem vcro infundere aliquod medicamcntum opportet; 
quod senipt r ante tepeßeri convenit; commodissimeque per 

strigilem ia.-.üUatur." 

Man hat auch dies vielfach mit Uhrenspritze übersetzt, doch scheint mir 
dies ein MiflventSndnis su sdn; f&r diesen Eintrauflung^swedc eignete 

ach ja ganz vortrefflich ein rmnen&rtig» Instrument, wie eine sMgilis 
gebogen; ein solches hatte denn auch zweifellos Cklsts hier im Sinne. 

Die Ohrsprit/.e hat Celsus aber auch an anderen KörpcrstcUcn in 
Gebrauch gezogen, z. B. zur Injektion zwischen Eichel und Vorhaut 
(VI, 18, 2): 

„Ubi vcro glans contecta est, oriculario quoque dystere 
inter eam cutemque aqua calida inserenda est", 

oder beim „Carbunculus" am mannlichen Gliede (VI, 18, 5): 

,,Carbunculus autem ibi natus. ut primum apparet, per ori- 
cularium clystercm elucndus est", 

oder zu Ausspritzungen enger Wundkanäle (V, 28, 12): 
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„neque alienum est, ubi quis resolverit, antequam rursus 
alia medicamenta conjiciat, per oricularium clysterem tistu- 
lam eluere . . 

Auch zu Blasenspfllaageu d«r Nacbbebandlung de» SteinBcbnittes 
empfiehlt Cblsus die „Ohispritze" zu gebtauchen (VII, 26, 5): 

,,oriculario clystere acetum nitro mixtum per plagam in 

vesicam compellere", 

oder auch einfach eine „Spntze" zu Spüluugszwecken bei Blasen- 
erkrankungen (VII, 27): 

„idemque humor clystere intus adigetur". 

Von großer Bedetttnng fOr <Ue Spritzenfrage im Altertum ist die 

Stelle in der Chirurgie des Paulos von Aigina, wo er über den 
Kathetcrismus und die I.okalbehandlunp von Blasenulzerationen handelt. 
Zunächst erklärt uns die Vorstellung, welche die Alten von der Saup- 
wirkung des SpriUeusiempels hatten, daÜ Paulos angibt, der WoUfaden, 
wddier in den Katheter bis zur öfTnung an seiner Spitze eingefilhrt 
wurd^ wirke beim Zurückziehen den Harn nachsich^hend, 

tfUi&ünio int x(üv at^ptipta» ytrirai,^' 

also saugend wie ein Spritzcnstcmpcl. Wichtiger als diese (in bezui; auf 
die Auffassung von der Katheterwirkung schon von Galenos widerlegtej 
Ätißening ist das Weitere [VI, 59 Ende; Briau S. 250): 

ftip dtvtxoi jcAiNiTiSpae ÜPtuvro itct^ttnifurtiv r^^PMfut, kxdvoiq 

XoijiTÖiif d-a xuxu xhv Fln7;uivov Ttjöitov Jiaoaifunorrf :: r'^ror," 
ei dt fiij övvtnov it>;, toj xui^%r?^ni 7i{)0fTa(jfiüacn>Ti^ tu ()tnfiu, 
ti xiaziv ßouup, dice T/^g toO xuO^iTTiQoq IvictMi iyxkvfiOfttr" 

Dtt «ül besagen, wenn Bluenmsdiwarungen eine BlaaenspOlung 
notwendig machen, versucht man die AuspQlung mit der [rdativ kleinen] 

Ohrspritzo; kommt man damit nicht /um Ziele, bindet man eine Rinds- 
blase an den Katheter und bewirkt damit die Bhiseiiirrigation. Wir haben 
damit die beiden Klystierfurmen oder Spülungbvorrichtungen angedeutet, 
die audi spat im Mittelalter noch Anwendung fanden, mit Spritze oder 
Ballon. Ich werde ein andermal eine Reihe solcher Darmeinlaufbilder 
zusammenstellen. Auch das erhobene Gefflß, der Trri^^ator, fand schon 
im Mittelalter naghweislich Anwendung, wie uns Abbildungen aus dem 
15. Jahrhundert beweben.*) 

Doch die bei dtsk venchiedenen Autoren, wie wir sehen, immer 

wieder genannte und in Anwendung gezogene „Ohrspiitze", der clyster 
oricularius, der djrtxbi xlvarT^n bedarf noch einiger Worte. Sie wird 
verschiedentlich auch in Abbildimgen vorgeführt nach Originalen aus 

') Die Schweinsblase statt einer Stempelspritze zum Einlreil>en von Flüssigkeit 
durch eioe Kanüle kommt als Irri<;aiionsinstrument schon im Coipus HippocnticDm 
vor, z. B. in der Schrift nagl t'nfÖQui', Cap. X, wo es heiflt, man soll« an das 
MiitterTfhr (xlvaiijon) dtjaui xvvitf irvö; xtfjleifj;, eine Blase einf> WLiliüchrii 
Schweines binden. Die Kranke &0II dann selbst die Blase in ihre Va^na auspressen, 
sui^tp t§ xufi tniattp u. t. L (cf, Füchs» Hippokntei| Bd. III, S. 603). 
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dem AHextum, gefunden in Herkulanum und Pompeji. Doch sind diese 
Funde zweifellos nicht als Ohrq»ritsea auizu£as8en. Ich gdtte sie hier 
in Originalgröi^e wieder. 




Fig 6. Kanülen zur Parazenlc^e aus Pompeji. 

Es handelt sich um eine vorn geschlossene, stumpfe TroikartkanOle 
mit seillicher F.influß(*ilTnung, in welcher sich ein solider, leidlich eng- 
schheßender zylindrisclier Stift auf und ab bewegen läßt, eine „fistula aenea" 
des Celsus, welche natürlich erst eingeführt werden konnte, nachdem 
diixdi oberflächliches Brennen und Schneiden in der Tiefe — cute 
primum adusta, deinde interiore abdomine inciso (quia quod per ignem 
divisum est, minus celeriter coit) — die Bauchdecken durchtrennt waren. 
Der Stift [Mandrin] diente wohl dazu, steh bildende Gerinnsel uder 
andere Verstopfungen der Kanüle zu beseitigen. Anranehmen, daft dies 
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Instrument als Ohrspritze gedient haben könnte, wie es bis zum heutigen 
Tage geschehen ist, scheint jedem unmöglich, der ein solches einmal in 
der Hand gehabt hat. Ganz abgesehen davon, daß der Stift nicht fest 
genug schlieüt, um als Spritzenstempel zu wirken, ist i. die Kapazität 
der Kanüle verschwindend gering und 2. eine uitlicht Öfl'nung, fast i cm 
von der stumpfen Spitze entfernt, durchaus ungeeignet für alle oben- 
genannten Zwecke und Verwendungen des clyster oricularius. 

Da aber ein anderes Instrument bisher nicht gefunden worden ist, 
kam man immer wieder auf diesen unglücklichen Notbehelf zurück. 

Nun ist es mir gelungen, in der Sammlung des Göttinger Altertums- 
vereines ein leider stark beschädigtes kleines Bronzespritzchen zu finden, 
das unfern von Göttingen in Sattenhausen vor einigen Jahren ausgegraben 
worden ist und nach der Annahme der Museumsleitung aus römischer 
Zeit stanimt. 




Fig. 7. Antike Bronzespriue gefunden bei Göttingen. 



Aber selbst wenn es nicht ganz so alt wäre und etwa in die 
früheste Zeit des Mittelalters zu versetzen wäre, scheint dies kleine 
Instrument, das ich gleichfalls in Originalgröße nach einer Original- 
photographie hier wiedergebe (siehe Abbildung 71, mir aller Beachtung 
wert, da es uns als Fingerzeig dienen kann, wie etwa solch Bronze- 
spritzchen ausgesehen haben möge, welches die Ärzte der aus- 
gehenden Antike bei der Durchspülung kleiner Hohlräume in Ver- 
wendung nahmen; es mag ja wolil verschiedene Dimensionen dieser 
clysUrts gegeben haben und bei genauerem Durchmustern der Samm- 
lungen werden wohl noch weitere Fragmente aufgefunden werden, deren 
zeitliche Provenienz ein günstiger Zufall auch einmal genauer zu fixieren 
gestatten wird, als es bei diesem Funde aus der Gegend von Göttingen 
meinem Nachforschen festzustellen möglich war. 



Eine Nürnberger amtliche Preisliste vom Jahre 1526 

für die Metzgereien. 

Preislisten der täglichen Nahrungsmittel sind ja nicht nur für den 
Natiunalökonomen von Wichtigkeit, der der allgemeinen Preisgestaltung 
aus dem relativen Wertwechsel der Gebrauchs- und Luxusgegenstände 
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nachgeht. Die Preise der Nahrungsmittel muß auch der ärztliche Kultur- 
ffrscher beachten, der die allgemeine Volksemährung als einen erb.eb- 
lichen Faktor in der Erhaltung der Volksgesundheit erkannt hat Steigende 
Nahnmgsiiiittdpreue kflumeii zur Unterernährung f&hreo und gehea 
fliefiend in wahre „Teuenugspreise" über, die sich zuletzt als „Hungers- 
nAte" darstellen, deren tirsachlicher Zusammenhang mit verschieden- 
anigen Krankheitsepidemieu wie „Hungertyphus" fFlecktyphus\ Erjrotis- 
mtis usw. zutage liegt Aber auch hier siiid die Übergänge lließeude. 
Wer aber ab«r abnorme Veriiältnisse ein ridiüges Urteil sich bilden 
will, muß die normalen ni< 1 ! auBer Acht lassen, sondern zur Grund- 
lage seines StiuHums machen. Dabei ist er natürlich auf die Mitarbeit 
des Historikers <.ler Nationalökunomie angewiesen, wie denn alle kultur- 
geschicbtlichen Fragen nur durch das Zusammenwiilcen vervcUedeiier 
Fachmänner völlig gelöst werden kennen. 

Aber auch noch ein weit spezielleres medizinisches Interesse be- 
sitzen solche kulturgeschichtliche Aktenstücke, wie Nahningsmittelpreis- 
listen. Sie sind auch Dokumente zur Geschichte der Nahrungsmittel 
selbst und vor allem zur Geschichte der Nahrungsnüttdhjgiene und zur 
Geschichte der Speisediatetik, direkt und indirekt. Preisevorschriften 
werden auch immer Bestimmtmgen tiber die Beschaffenheit dessen 
enthalten, dessen Preis festgesetzt wird. So wird die Preisliste für 
Fleischeretat sunfldist zur Stichprobe f&r den Kfiehenbedarf und Speise- 
bedarf ihrer Zeit — wir erfahren dadurch, was und in welcher Form 
es gegessen wurde (Diätetik der Nahrung) — , sie wird aber auch zum 
Dokument des Standes der Fleischbeschau, der behördlichen, speziell 
sanitätspolizeilichen Kontrolle der Nahrungsmittel ihrer Zeitperiode. 

Aus diesen venduedenen Gesichtspunkten heraus ersdieint uns 
folgendes Edikt des „Ehrbaren Rates der Stadt Nürnberg" beachtens- 
wert, das er für die Metzgereien seines Stadtbezirkes am 13. De:i:ember 
1526 ergehen liefi. Wir entnehmen es den Einblattdrucken der Samm- 
hmg weiland Senators und Budidruckereibesitzeis J. G. H. CuiSMAHir 
in Hannover (f 1886), die heute einen der kostbarsten Bestandteile des 
städtischen „KssiMSR-Museums** bildet 

Eyns Erbern Rats der Stat Ndmbeirs Satzung vnd ordnung/wle: 
alles Fleysch durch das handtwerck der Metzker/ diaer 
zeyt/ nezxxUch Lucio, im. 1526. Jar. vntenchidUch 
verkauHt vnd bezalen wevden aotL 

Item das Pfiindt Ochssen Flei sch vmb v pfenning 

Item dfts Pfuadt Kwe Fleysch vmb üj pfenniog vij heller 
oder iüj pfeaniag/iiadi dem es gut oder bM irt. 

ItCM das Vfsmät Kalb neyseh vnib v f^mib:«. 

Item das Pfun»! Schötzc Fleysch vmb v pfenning. 
Item das Plundt Lamb Fleysch vmb v ptenDÜig. 
Item das Pfundt Schweine Fleysch vmb v pfenniiig. 

Von Ochssenwammen. 

Eya yede Ochssen wamm soll nit vber vtertxig pfeDninc Ein halb nit vber /weintxigk 
pfiBDniac/Viid tyn. vierteyl nit vber zehcn pfenoiag verkanfft oder gegebeo/Auch aoO eiiier 
qmicbai «amnen mit vber vier vieticyl gemacht werden; bey der boO von dnem yedeo 
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vbetfareo itfl^ nray PAmdt oeinr luaier/nit Mnbt dir hjttluuii laut du RadM 
Seseu. 

Eyn OduMD m^n sambt dem Dam mU Oit Vlier zwülfT pfeDDiDg {^^chen werden 
Die zven n^ar-t-falten vom Ochssen msatnen sollen nit vber sechs pfennmg '/ Ein 
Ochsseo tuii na vbcr drcy plenning / Vnd ein Ochsscu maul auch nit vber drey pfenniog 
gegeben werde /Alles bey obgeschriboer peen vnd büß. 

Es sollen auch die wammea vnd magea von Ochsten Tod Kw«n bey zimlicher 
fiiysten gelassen /\iid geueriicfc nit gemagert werden Pen von einen yeden vber« 
feien etOck swey Ffiindt mwer baUer/mit leaBbt der feyer. 

Von kwe wammen. 
Eyn gute Kwe wamroe soll nit vber.» viij.prenniog/ Ein halbe nit vberjuiii.pfenniog/ 
Vnnd dn viettdl etoer Kwe wammen nit vber nben pfenning t^geben/vnd bey tim* 

lieber faysten gelassen/vnd geucrlich nit gemegert/Auch aufl eyner waramen vbcr vier 
vicrteyl nit gemacht werden bei der büß von eiiicm yedcn vberfaren stück zwey Pl'uudt 
newerhaller sambt der feycr. 

Ein Kwemagen sol nit vber sehen püenning / Zwen manigialten nit vber filnff 
Pfenning /Ein Kwefufl nit vber zweo [rfiNiniQg/Vnd ein Kwemanl nit vber xven 
ptctinin ! gegeben w-rden/bey der buA von einem ycden vbeifiaen Stadt «Wey Pfiindt 
newer haUer/mit sambt der fcycr. 

Von Kalbs Köpffen. 
Es sollen alle KaAllkdpff' nadi dem gewidit vnd wag vnd anders i^ditverfmiiR/ 

vnnd dAran ein yedes pfundt nit vber vier pfenning gegeben werden bey der boß VOO 
einer ycden vbeiWen £ut swey Pfundt newer hallo'/sambt der feycr 

Ei aoUen audi von alea KalbfböpifeB die Oren geecbnittcnrvn die mit sambt 
den Krösen/wenstcn vnd f^lssen/nadt notturflt gesawbät vnd gereynigt werden/bejr 
vorgemelter büß vnd der feyer. 

Von Kalbs Krösen. 

» 

Eyn yedes Kalbßkr&ß mit sambt dem wenst darzu gehsrig/sdl nit bSber dann 
vmb xij pfcnninf^ ' Vtind « in Kalbß gt lün^ mit sambt der lebern vnd hertzen darza 
gehörig nit vber.x.pienning; Vnd vier Kalbsfüli nit vber fiinfi pfenning gegeben werden/ 
bey der ball von einem yeden vbeiftren etflck swey Pfiindt newer baUer/mit aambt 
der f«ycr> 

Es soll audi kein Fleyacbbacker Fleyschbaclcerin oder Jr Kewalt/eintch lcalb6 oder 

andi-r ;jiMüng'mit cvnichcm wasscr oiler aiukriii mer auffblosen noch .luff^chwt-llt-n ' 
dar durch dasselb dest kauff kflner schein/ bey Peen zwey Pfundt newer baller zuj>ambt 
der feycr /vnd das alles /wo das vberfaren vnnd die geschwornen meister des gewar 
wüidea/soUen de inn mästen an der Ru^ zurü^on/bey jeren pflichten schuldig sein« 

Von Hemel vnd SchalTköpflen Gelangen vnd Mägen. 

Hin HeaielkoplT, vnd ein SchafTkopfT/sol ji yede» iu auiiders ait vber luntT pfcimiug 
, gegeben werden/Ein schaß gclüng vnd ein hemel gelüng/mit sambt der lebern hcrtzen 
vn aoderm darzu gehörig /als das aufl dorn thier kumbt nit vber vier pfenning/ Vnd 
ein schaff weost nit vber zwen pfenning gegeben werden/bcy der ball von einem yeden 
vberfiuen stock swey Pfiutdt newer ballw/sambt der fieyer. 

Von LambsköpfTen/Kytzköpflen/vnd den Füssen. 

Ein LambOkopfT mit sampt den fOssea soll oit b6her dann vmb acht pfenning/ 
Vnd ein KytzkopfT mit sambt den fässen/svl nit hoher dan vmb filnlF pfenning ge- 
geben wt i'li n "hgemelter büß. 

Eyn Sch.iffmagcn sol vber das gantz jar durch auß nit höher dann umb drey 
pfenning gegeben werden/bey der bot von einem yeden vbetftren stfidc swey Pfiindt 
newer haller,'mit sambt der feyer. 

(Die Grdfi« des bedruckten Blatte«, N. $36 der Culetnanntcheo Sammlung, betragt 335 : 335 mm.) 

Ich will auf Einzelheitpn dieser Nürnbcrgf-r Polizfivrrordnung dies- 
mal nicht eingehen; einstweilen mOge seine Bekann^abe genügen. Ver* 
wandtes soll gelegentlich folgen. K. Sudboff. 

l>t«ck vaa JM«U|« Winif In Lttpa^ 
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Mutmafilich schon in der ersten, gans sicher aber in der sweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden, wie ich in einer früheren Ab- 
handlung nachgewiesen habe, in Holland, zur Entwickelung ein- 
gekeilter Kindesköpfe, von verschiedenen Geburtshelfern stumpfe, 

nicht scharfe oder schneidende Instrumente in Anwendung gezogen. 
Ob man in jener Zeit sich einer Znnr^e oder eines Hebels bediente, 
darüber \vag;e ich nicht mich mit Hestiinnilhcit auszusprechen. Nicht 
unwahrscheinlich kommt es mir vor, daÜ man im ersten Antang 
ausschUeßlich das erstgenannte Instrument verwendete und erst 
späterhin das zweite kennen lernte, daß aber zuletzt der 1 icbel ganz 
an die Stelle der Zange trat, namentlich bei jenen Geburtshelfern, 
welche als Roonhuyser weltbekannt geworden sind. Es kann nicht 
dem mindesten Zweifel unterliegen, dafi letztgenannte nicht nur 
erklärten, daß der Hebel das beste Werkzeug sei, sondern daß sie 
ihn auch tagtäglich in der Praxis brauchten. In Anbetracht der 
falschen und verleumderischen Berichte hinsichtlich der Unwissenheit 
und Geldgier dieser Herren, verweise ich auf meine Abhandlung: 
„De Geschiedenis van het Roonhuysiaansch geheim". Hier will ich 
mich beschränken auf die Erklärung, daß sie wirklich gute und 
tüchtige Praktiker ^^ewcsen sind und aus der Bekanntgabe ihres 
speziellen In«!trumciites ein Geschäft, ein Monopol gemacht haben, 
wie es freihch in jt'ncn Zeiten in der Medizin mit ailerliand anderen 
Geheimmittehi und 1 landj^^riflfen gcbraucldicli war. Und weil sie ihr 
Geheimnis peinhch und pünktlich zu hüten und iancrliaib eines 
kleinen Kreises, in dieser Hinsicht sehr bewährter Personen zu be- 
wahren verstanden, konnten sie den Preis für die von ihnen zu 
leistenden Dienste zwar nicht beliebig hoch stellen, aber doch in 
gewissen Fällen sehr hoch normieren. (Man hat behauptet, daß sie 
bis zu 1000 Gld ausbezahlt bekamen.) Was ihre Anzahl anbetriüt, 

ArchW flir Geacbiolile der MedUin. L ^ 
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so waren in Amstcrciani zu gleicher Zeit niemals mehr als vier Ein- 
geweihte. Dies war /.. B. der Fall, als am 30. Januar 1746 die 
Verordnunf;^ erlassen wurde, daß ,. keine sonstigen Personen sich in 
Zukunii unterstehen dürften, als Geburtshelfer schwangeren Weibern 
während der Kindesnöte beizustehen, außer denjenigen^ welche dazu 
fähig erklärt worden wären und nach vorhergehendem Examen 
(abzuhalten vom CoUegium medicum nebst dem Praelector Anatomiae) 
von den Bürgermeistern besonders zu diesem Amte ab Hebarzt 
ausdrücklich autorisiert werden wurden". 

Gemäfi dem Vorschlag des CoUegium medicum wurden mit 
spezieller Genehmigung der Obrigkeit ohne Prüfung zur geburts- 
hilflichen Praxis zui^elassen drei 1 Roonlmyser bekannte Qlirurgen. 
Zudem wurde bei der Prüfung der Kenntnis des Roonhuyser sehen 
Geheimnisses eine entscheidende Bedeutung beigelegt derart, daß 
Examinatoren den Bürgermeistern ein ablehnendes Urteil abgaben, 
wenn es Kandidaten galt, welche nicht in das Geheimnis eingeweiht 
waren, trotzdem deren sonstige Kenntnisse nicht unzulänglich waren. 
Sie wußten sogar tiurchzusetzen. daß in dem Zulassungsakt des 
Rathlauw eine Klausel eingeschaltet wurde, welche ausdrücklich fest- 
stellte, dafi er mit diesem köstlichen Hilfsmittel unbekannt war. 

Im ganzen haben sich während der drei Jahre, in welchen 
dieses Gesetz seine Gültigkeit hatte, drei Personen für das Examen 
gemeldet Nur einer derselben, Revmier Boom, kannte das Ge- 
heimnis und bestand gut; der übrigens nicht unfähige und un« 
geschickte Raihlauw wurde wegen seiner angeblichen Unkenntnis 
jenes Hebels zurückgewiesen, späterhin aber, als er durch Wort 
und Schrift gezeigt hatte, mit anderen, den Hebel vertretenden 
Instrumenten nicht ganz unvertraut zu sein, wurde er bedingungs- 
weise als Hebearzt zugelassen, während Davu) Eckhart, der auch 
noch spater, nach dem Jahre 1749, wiederholentlich beim Examen 
durchfiel, seiner mangelhaften Bildung und allgemcnien Unwissen- 
heit uigcii zuiückgcwicsfu wurde. 

Durch dies Gesetz wurden jedoch alihergekonunenc Rechte der 
Amsterdamer Chirurgen, denen es bis zu jener Zeit freigestanden 
hatte, die geburt$hilflidie Praxis nach eigenem Belieben zu treiben 
oder zu unterlassen, auf schonungslose Weise verletzt Es ist des- 
halb begreiflich, daß letztere ihrem Arger und Unwillen in zahl» 
reichen Broschüren und Bittschriften Ausdruck gaben. Ebensowenig 
darf es Wunder nehmen, daO das CoUegium medicum von a^Jen 
Seiten angegriffen und, wie Osiander zu behaupten wagt, „dergestalt 
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ven.iiglimpft wurde, daß weder der Rhein, noch die Amstel den 
angehängten Schandfleck je abwaschen wird*^. Ich habe zu be» 
weisen vermocht, daß es nicht Geldgier war, sondern die bekannte 
Animosität zwischen Doktoren und Chirurgen, welche damals in 
aller Herren Ländern gang und crabc war. welche die betreffende 
Korporation dazu führte, die städtische Regierung zur Einsetzung 
der gerügten Verordnung zu veranlassen. 

Diese brachte ihr keinen Heller Gewinn und die Herren haben 
niclit einmal angelialten um die besondere QualüikaliDn ihres Kol- 
legen, des Dr. Tromchin, als Hebearzt, des einzigen ihrer Mitglieder, 
weldies das Gdieimn» kannte und es zu seinem eigenen finanaellen 
Vortril hätte ansautzen können. Weniger uneigennützig waren die 
drei Roonhuyser Chinii]gen, welche sich die ihnen von den Büi^r- 
meistem geschenkte Auszeichnung als qualifizierte Hebearzte sehi 
gern ge&Uen ließen: sie haben ihre Standesrechte dem lieben Golde 
geopfert. 

Deren einer, Amdries Boekelmank, war es, der während einer 
Krankheit, wobei ihm der Dr. Tronxhin Beistand leistete, letzterem 
das Geheimnis unter den gewöhnlichen T^edingungen peinlich f^r \'er- 
heimlichunt; entdeckte. Von den Bedingungen selbst wird nirgends 
etwas Genaueres mitgeteilt; ebensowenig, ob und wieviel es dem 
Dr. Tronchin gekostet hat. Der sehr unwahrscheinliche Bericht des 
Rathlauw, „daü er in der Burgermeisterkammer angezeigt hat, dali 
einer der Apothekerobmänner dieses Geheimnis für 25 Gulden ge- 
kauft habe") entbehrt jedweder Begründung, und der Ver&^er selber 
scheint sogar anderenorts der Meinung zu sein, daß seine Angabe 
kdneslalls auf Tronchdi bez(^n werden kann. Wie dem auch sei, 
es ist meine feste Überzeugung, daß BoncEMfAN dem großen, früher 
von mir nicht genügend gewürdigten, mächten Einfluß unterlegen 
ist, welcher TROMCHm allen Personen gegenüber, mit denen er in 
Verbindung trat, zu eigen gewesen zu sein scheint. Jedem, der das 
große, mit vielen unveröffentlichten Dokumenten ausgestattete und 
deshalb viele neue Gesichtspunkte bietende Huch , das 1 Ievry 
Tronchin im vorigen Jahre seinem berühmten Almen ''adr-ncte, ge- 
lesen hat, drängt sich als unabweisbare holgerung die Lber^eugung 
auf, dal2 unser Doktor seine ganze Umgebung und namentlich seine 
Patienten völlig faszinierte. 

Aus einem altpatriztschen, den regierenden Familien Genfe an* 
gehörenden Geschlecht stammend, wurde der 14 jährige Knabe, so- 

6* 
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bald er seine g>'mnasialen Studiea absolviert hatte, ins Album ac;i- 
demicum der Universität seiner Geburtsstadt eingeschrieben. Das 
Studiuni der Gottesgelehrtheit, wozu man ihn bestimmt hatte, bot 
nur wenig Anziehendes fiir ihn. Und weit sein Vater, der Bankier 
war, in einen finanziellen Krach mit eingezogen wurde und felUert 
war, wurde der Entschluß gefafit» dafl der Sohn ins Ausland wan- 
dern und dort sein Qück versuchen sollte. Er zog nach England 
zu seinem Neffen Lord Boukgbroke, der, jammerschade fiir ihn, bei 
seinem König in Ungnade gefallen war und ihn zwar lur/.Iich auf- 
nahm und sogar mit hochangesehenen Literaten, wie Pope und 
SwiPT, in Verbindung brachte, aber nicht den Schutz verleihen 
konnte, welcher vom jungen Glücksritter um «meiner Karriere und 
weitrcichctuien \\ ünsclie willen am meisten begehrt wurde. Er ver- 
ließ deshalb nach kurzer Zeit das gastfreie Dach seines Verwandten 
und siedelte nach der Universität von Cambridge über, wo tr nach 
einiger Überlegting die Medizin zu seinem Studientach erwählte. 
Aber auch dort scheint er nicht gefunden zu haben, was er suchte. 
Schon ein Jahr später reiste er nach Holland, wo er in Amsterdam 
Verwandte (die Tromcrins de Brsuil) fand und wo in Leiden der 
berühmte Boerhaavb aus allen Ländern eine Anzahl von Schülern 
an sich zog. Auch er reihte sich ihnen an und verstand es, die 
Gunst des großen Meisters auf sich zu ziehen. Kaum war er swei 
Jahre dor^ als eine wenig bedeutende Inauguraldissertation ihm be- 
reits am 22. August 1730 den Doktortitel verschaffte. Schon vier 
Tage später wurde er „poorter" (Bürger] der Stadt Amsterdam und 
nach weiteren zwei Monatin, am 31. Oktober, wurde er ..nach 
der Vorzeigung seines Diplomas und Hürgerzettels als praktischer 
Doktor immatrikuliert". Bald eriVeute er sich, dank nicht nur der 
Empfehlung und der Unterstützung 1^. jcrhaaves, sondern auch seiner 
eigenen perst)nlichen Kigenschatten, vmvr großen, ausgebreiteten und 
hochangesehenen Praxis. Und nachdem er im Jahre 1740 die nicht 
schöne, aber wohlhabende Tochter Helene des einflußreichen Amster- 
damer Schöffen und Ratsherrn de Witt geheiratet hatte, wurde er 
bald darauf am 30. Juni 1741 „anstatt des verblichenen Dr. Daniel 
VAN Buren zum inspector CoUegii medici ernannt". 

Trotz seiner Ehe mit einer bemittelten Frau aus ansehnlidier 
Familie und trotz seinem unbestreitbaren Erfolge in der Praxis, 
scheint er sich doch nie in Holland recht zu Hause gefühlt zu 
haben. Er konnte sich mit den Männern und Gewohnheiten des 
Landes nicht befreunden und sehnte sich mutmaßlich nach mehr 
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Ruhm und höherem Ansehen, ab ihm je in Amsterdam zufallen 

konnte. Ob es wahr ist, was Henry Tronchin versichert, daß 
„l'avenaon, que Mme. Tkonchin öprouvait pour la forme du gou- 
vemement» que s*6tait donnöe sa patrie, contribuait ä d^tacher le 
docteur de \vl T^ollandc", kann ich nicht mit Bestimmtheit verneinen. 
Ich kann nur mitteilen, daß diese Dame sich dem Statthalter gegen- 
über nicht ganz korrekt verhalten zu haben scheint. Prof. Kramer 
machte micli auf folgende Äußerung aufmerksam, welche sich in 
den von ihm herausgegebenen Denkschriften G. J. Hardenurueks 
befindet: „Wird dem Sekretär de Back ein wenig früher (also vor 
t. Marz 1748) von Rotterdamern vorgeworfen, frische Pässe ab- 
gegeben zu haben. Dieses ist von seiner Hoheit allein revoztert 
worden.** Hardbnbroeck wußte also <^nbar ganz genau, dafi der- 
Statthalter geschrieben hatte, dafi er sehr empört war wegen dieser 
Benchtigung seines Sekretärs, „der uns während der Zeit von un- 
ge^r 20 Jahren mit distinguierter Treue und Ehrlichkeit gedient 
und dessen andauernder Treuherzigkeit und Integrität wir ganz und 
vollkommen sicher und gewiß sind", der dennoch gewesen 
sein sollte, in unserem Namen falsche Paßporte auszugeben" usw., 
und daß er der Stattlialtcr^ deshalb verspricht, in Erwartung, daß 
auch die Justiz ihre Pthcht nicht versäumen wird, ..eine Belohnung 
von iOOO silbernen Dukaten" zu geben ..allen denjenigen, welche 
den oder die Anstifter der vorgenannten verleumderischen Er- 
fmdungca oder diejenigen, welche dieselben verbreitet haben, aus 
Licht bringen und anzeigen derart, daß alle oder einer derselben 
der Justiz überliefert werden". Nichtsdestoweniger läßt Hardenbroek 
seinem Bericht hinsichtlich db Back sofort folgen: „Madame Tronchm 
gesteht ein, derartige Briefe empfangen zu haben: ist deswegen aber 
nicht reprochiert" Fßr wen und wofür diese Pässe gebraucht worden 
sind, habe ich nidtt ausfind^ machen können. Idi fahre also fort 
in meiner Erzählung. 

Im September 1754, als er sich meines Erachtens in der Affaire 
des RooNHuvsEschcn Geheimnisses sehr arg kompromittiert hatte, 
sucht und findet TRoxct^s-, welcher seine Kinder schon früher ins 
Ausland gesclu'ckt hatte, Gelegenheit, mit seiner Frau Amsterdam 
heimlicli zu verlassen, ohne sich von Freunden oder Ikkannten zu 
verabschieden oder ein Amt nieder/.ulcgen, das seine Gegenwart 
jeden Augenblick erfordern konnte. Er hatte sich nach Genf, seinem 
Geburtsort, geflüchtet. Hier ließ er sich häuslich nieder und in 
Bälde verbreitete sich die Mär, dafi er allerhand glänzende An- 
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erbictungen fürstlicher Höfe von Holland und Petersburg aus- 
geschlagen hätte, damit er sein weiteres Leben in Genf verbringen 
und dieser St,^(lt seine Kräfte widmen könnte. Hier sparte man 
keine MuIk-, eine solche Berulinitheit festzuhalten. Die I'akultät, 
das außerhalb der Universität stehende Kolley;ium von Doktoren, 
Chirurgen und Apotlukern, das die Examina abhielt, welche den 
neu angekommenen Kollegen, die sich der Praxis widmen wollten, 
auferlegt waren, hatte beim städtischen Rat um die Erlaubnis ge- 
beten, den berfihmten Doktor vom gesetdiclien Examen m befreien. 
Tronckin selber aber vereitelte ihre c^uten Absk^ten; er verlangte 
mehr, er wünschte über die Fakultät gestellt zu werden und, unter« 
stutzt von seinen Freunden j wufite er heimlich, entgegen dem 
Wunsche sdner Kotlegen, durchzusetzen, dafi ihm der einzige, sdion 
längere Zeit unbesetzte medizinische Lehrstuhl der Universität seiner 
Vaterstadt anvertraut wurde. Und als er endlich nach Beseitigung 
vieler Hindernisse einen Cur seine Vorträge geeigneten Saal ge- 
funden hatte, trat er seine Vorlcsunf^en an, von denen Condorcet 
das Zeugnis ablegte: ..Applaudies par les phiiosophes, ces le^ons 
furent critiquees ])ar les medecins." Die Praxis nahm ihm zuviel 
Zeit und ruhige, dem Studium zu widmende Stunden blieben ihm 
nicht übrig. „Une clientele toujours plus absorbante", sagt sein 
letzter Historiograph, „de frcqucnts sejours ä l'etranger ne permireut 
pas ä Tronchoi k se consacrer tout entier k l'instruction de quelques 
aspirants chimrgiens et de quelques ^diants en m^iecine." Und 
es ist Tatsache, dafi ihm von allen Seiten Patimten zuströmten und 
er tagtäglich brieflich konsultiert wurde, während er wlederholent- 
lich ins Ausland zog, nach Frankreich und Italien, hochgestellten 
Personen medizinkdien Rat zu erteilen oder Kinder von fürstlichem 
Blute zu impfen. Denn er, der schon in Holland die Impfung ein- 
gebürgert haben sollte, tat sich in seiner neuen Wohnstätte als der 
„Inoculateur par excellence" hervor und ließ sich in dieser Qualität 
von Voltaire und dem großen Publikum feiern. Wirklich soll er 
mit seinen Operationen sonderlich glücklich gewesen sein, was er 
selbst den Vorsichtsmaßregeln verdankt haben wollte, welche er vor 
und wahrend der Kur zur KräUigung des W iderstandsvermogcns 
der Patienten veranstaltete. Aber wieviel Übertreibung in den ihm 
zugemuteten Leistungen steckt, geht am besten aus der Mitteilung 
seiner Zeitgenossen hervor, daß Tronchik selbst erklärt hatte, nicht 
weniger als 2O00O Impfungen ohne einen einzigen übten Zufall aus- 
geführt zu haben. 
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Endlichi als die politischen Verhältnisse sich ganz suungunsten 
der herrschenden Oligarchie gestatteten und auch Tronchin, wie die 
übrigen regierenden Familien, seine frühere Macht und Ansehen 
bedroht sah, emigrierte er im Jahre 1766 nach Paris» wo seiner das 

Amt eines Leibarztes des Herzogs von Orleans wartete und er seine 
geräuschvolle Praxis im Zentrum selbst« woher sie ihre Nahrung 
bezogen hatte, fortsetzen konnte. 

Auch hier isolierte er sich von seinen eigentlichen Kollegen 
und hatte einen unglaublichen und uuL^ekannten Zulauf von Patienten 
und envarb sich einen maclitiL;en sozialen Einfluß. Dies alles nahm 
erst lin Entle mit seinem Tode, der ihn am 30. November 17ÖI 
in seinem 72. Lebi-nsjahrc nach kurier Krankheit übcrliel. 

Der Herzog von Orlöans soll ihn wie ein Bruder beweint haben 
und eine groOe Menge armer Leute der Trauerkutsche ihres Wol- 
täters gefolgt sein. Dieser, wie FsiufAY es ausdrückte, ,^vant 
m^ecin pour les gens du monde» parfait homme du monde aux 
yeux des mddecins** war meiner Überzeugung nach nicht der vor- 
treffliche Mensch und Gelehrte, welchen viele Autoren in ihm ge* 
sehen haben und wofür noch neulich Hrmry Tronchin ihn aus- 
gegeben hat 

Klassisch gebildet, belesen und beredt, geistvoll, lebhaft und 
anregend im Gespräch war dieser ehrgeizige Aristokrat mit seiner 
imponierenden Gestalt und hofmännischen Art , der sein Glück 
machen wollte und die Mittel, welche dazu führten, sogar wenig 
nette, nicht verschmähte und mit Gescliick in Anwi-ndung zu /.iehen 
verstand, besonders geeignet und in gewissem Sinne /.ugeschnitten 
für die Rolle, welche er in der medizinischen und sozialen Welt der 
letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts gespielt hat. Und in der Tat, 
er hat eine Rolle gespielt und war obendrein ein vortrefflicher 
Spieler, einer, der sein Publikum nie aus dem Auge verlor. Er 
gab sich nicht nur mit gutem Erfolg für den meist geliebten und 
besten Schüler des Bosrhaavs aus, sondern auch ilir den Arzt, der 
alles wufite und es allein wuflte. Medizinische Ethik sucht man bei 
ihm vergeblich. Er ist der harte, unbannherzige Kritiker seiner 
Kollegen, aber nicht in öfifentlichen Schriften, welche widerlegt 
werden konnten, sondern in täglichen Gesprächen und zahllosen 
Briefen, welche letzteren, seinem eigenen Geständnis gemäß, sovielc 
Zeit in Anspruch nahmen, daß er von allen ernstlichen Studien 
Abstaiul nehmen mußte, aber die erwünschte Wirkung nicht ver- 
fehlten, weil sie überall und immer dem Geiste und dem Geschmack 
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dtt Publikums Rechnung trugen. Und während er den Doktoren 
aus Genf und Paris kalt und unfreundlich gegenübertrat, suchte er 
das WohlwoUen und die Freundschaft der franzö^schen Chtnngen, 
welche er gewiß nidit höher geachtet haben wird, als ihre hoUän- 
disdien Kollegen, aber deren Huldigungen er freundlidi und ent- 
gegenkommend in Empfang nahm. 

Dieser Doktor, der schon im ersten Anfang seiner Laufbahn in 
einem großen Rufe stand, hat nie Beweise abgelegt von der Kennt- 
nis und den übrigen wissenschatthchen Eigenschaften, welche ihm 
von vielen Seiten /.umgeschrieben worden sind. 

Nicht zu leugnen ist, daß seine am 22. August 1730 verteidigte 
Dissertation „De nympna ■, welche sechs Jahre später zugleich mit 
der Schrift des de Neufville „De membrana allantöide" wieder auf- 
gelegt ist, jetat den pompösen Doppeltitel fiihrend „Jfiftl riy» vv^ffm 
seu de clitoride«', eine gewisse literarhistorische Bedeutung hat, aber 
im übrigen enthält, sie wenig ernstlich-wiasenschaftliche Kritik und 
nicht eine Spur eigener Untersuchungen. Auch sind die Beobach- 
tungen, welche er in seinem „De colica pictonum^ zum besten gibt, 
so fragmentarisch, so unmethodisch und oberflädilich, so wenig 
wissenschaftlich beschrieben, es werden dazu in dieser Broschüre 
ohne Kritik so viele verschiedenartige Affcktionen in einen und den- 
selben Topf geworfen, daß es mich gar nicht Wunder nimmt, von 
Hexry TRONGHtN ZU erfahren, daß einer der g^uten Freunde des 
Doktors, Charles Honnet. an riAi.i.KR schrieb: ..Je ne puis revenir 
de ma surprise, qu'nn lioninie. qui jouit de la reputation dont jouit 
M. TRuxcniN, l'ait ainsi comijromise dans une brocliure, etc." 
Ham-er traf den Nagel aut din Kopf, als er antwortete: Dem 
Tronchüs sei das Schreiben eines Buches eine zu ungewohnte und 
ungeläufigc Sache. „11 sortait de sa sphere ordinaire, qui est d'agir." 
Namentlich wenn dies das Auftreten in und gegenüber dem Publikum 
bedeuten soll Darin hat er ^ch als Virtuose, als Meister gezeigt 
und dem verdankt er es, „qu'il peut £tre consid^r^ oomme un des 
Premiers m6decins de l'Europe au dix*huiti^me si^cle aprte Boer- 
HAAVB et peut-£tre möme son rival en c^l6brit6. U ne fut pas seule- 
ment le mcdecin & la mode, celui dont tout Paris assiögeait la 
porte, celui qui n'a qu^ä parier pour etre aussitöt oh€\, il fut une 
puissance, une des figures les plus saillantes de son ^poque." 

In Wirklichkeit wird hier kein einziges Wort zu viel gesagt. 
Alle Jilaublutigen, Fürsten, IVinzen und ordinäre Adelsleutc. und 
alles, was einen Namen hatte auf dem Gebiete der Kunst und 
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Wissenschaft, rang um seiae Gunst und medizinischen Beistand. Er 
verweigerte sogar eine persdntiche Konsultation dem Bruder des 
r,alten Fritz" und wufite letzteren mit brieflichem Rat zufnedenzu- 
stellcn. Es war ihm namentlich viel .daran gelten, den französischen 
Hof niclit zw verstimmen. Niemand, der seine Launen nicht duldetCi 
das Joch nicht trug, das er ihm auferlegte. Sogar Voltaire scheint 
sich ein wenig vor ihm gefürchtet zu haben. Allein Rousseau 
hat sich ihm nie beugen wollen und sich nie von ihm durch 
Schmeicheln betören lassen. Wie viele Mühe er auch verwendete, 
ihn als Patienten zu bekommen, er hat nie seinen Zweck erreicht 
Jean Jacques verhielt sich immer sehr höflich, sogar wenn er ihm 
Vorwürfe zu machen hatte, aber von den wiederholentlich und 
dringend angebotenen Diensten hat er nie etwas wissen und seinem 
Rate nie Gehör schenken wollen. 'Irunchin, der gern den Gönner 
und Prediger spielte und sich in allerhand Sachen mischte, die ihm 
nichts angingen, stand Rousseau ebensowenig an, als dieser ihm 
selbst, und allmühlich wurde der Zustand zwischen den beiden 
immer gespannter, bis endlich ein formeller Streit entbrannte, dessen 
letzten und tieften Grund man wohl mit Unrecht allein und in 
erster Linie bei Roussbav gesucht hat. Gewiß hat der Doktor den 
Schriftsteller ebenso bitter und leidenschaftlich gehaflt» als dieser 
ihn, aber mit besserem Erfolg ihn beläimpft und verfolgt. Es war 
kleinlich von Tronchik, daß er, der seinen Gegner als einen genialen 
Schriftsteller, aber als einen schwachen, kranken Menschen gesehen 
haben wollte, nicht nur seine Bücher mit verketzerte und verbrannte, 
sondern auch und vor allem, daß er die Mär von der Aussctziini^ 
seiner Kinder, wenn nicht erdacht, so doch sie verbreiten halt. 
Oder sollte man wirklich glauben können, daß der reaktionäre 
Aristokrat und der Gefühlsmensch, als den er gern sich aufspielte, 
unter der Herrschaft eines gewissen Prinzips handelte, als er in dem 
Verfasser des „Emile" und des „Contrat social" eine Gefahr tler 
Gesellschaft erkannte und einen Widerspruch entdeckte zwischen 
der von dem Schriftsteller gepredigten Moral und dem von dem 
Menschen geftihrten Leben? Wie dem auch sei, ohne Zweifel hat 
er Rousseau tief gekränkt und sehr ungerecht verurteilt.^) Aber 



Wenn man in BcUacht zieht, dali in der IcUtcren Zeit behauptet worden bt, 
daA Gauoc, der ein guter Bekaonler des Trokckim var, ureaigstieos Briefe mit ihm 
«ediaelte, die Gcdenksdiriftea der Madame D'EpiKAY gefllsdit hat, uod dafl der. 
Doktor aelber tiadi VenoCgen mitgearbeitet hat an der «cUecblen Reputation des 
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auch die Schriften des letzteren verfehlten ihre Wirkung nidit Da- 
durch wurde nicht nur die Macht und das Ansehen, sondern die 

ganze soziale Lage des Tronchik wie auch der übrigen Stützen der 
Genfer Oligarchie ins Wanken gebracht. Und wir brauchen uns 
nicht zu wundern, tiaü er es im Anfange des Jahres 1766 fUr ge- 
boten hielt, iiacli Paris überzusiedeln. 

Hier konnten seine ^großartigen sozialen und weiteren, etwas 
eigentümlichen Eigenschaften sich voll entfahen, hier trieben sie die 
üppigsten Blüten. Nicht nur le Toiit-l'aris bestürmte sein Sprech- 
zimmer (man machte Queue vor seinem Hause) oder bat ihn um 
brieflichen Rat (denn er behandelte auch Patienten ohne sie ge- 
geschcn zu haben und verbrachte den größten Teil seiner Abende 
mit solchoi medianachen Korrespondenzen), aber, wie in der sdion 
zitierten Nouvelle Biographie mitgeteilt wird: „On le consultait de 
tous les pays l'Europes» les femmes surtout raflfblaient de tui . . . 
et l'on ddt conventr qu'il justifiatt l'engouement g6n6al par son 
heureose physionomie, ses manitbres nobles et gracieuses, sa con- 
versation d^licate et polie, ä laquelle une teinte d'inddpendance 
rdpttblicaine ajoutait un nouveau charme." Und hätte man hinzu- 
fugen können, durch seine meisterhaften Briefe, worin er sich als 
den Messias einer neuen, heilbringenden Therapie ausgibt. Es ist 
eine Art Xaturheilkunde, bei der Diat, Bewec^un^^. kalte I^äder usw. 
die Hauptrolle spielen und welche er mit Talent und Überzeugung 
seinen Patienten aufzudrängen verstand. Wie viele Übertreibung 
und Reklamesucht aber in seinen Vor?;chriften steckte, bereift man 
sofort, wenn man seinen Geschichtschreiber und Lobredner erzählen 
hört: „Lc monde s'en mela, oa imagina les tronchincs, rohes courtes 
et Sans paniers. Le mot ,tronchiner' dcvint usuel dans le beau 
monde."" Der Doktor hatte seine Absicht, die meist beobachtete 
und beachtete Person der medizinischen Weit zu sein, vollkommen 
erreicht. Und man darf sich nicht wundern, dafl man seinem Auf- 
treten die komische Seite abzugewinnen versudite und sich lustig 
darüber machte. 



L'on dit: TaoNCKiii m*a dit cela, 
Teoncmin pBr*d, Tronchi;« par-|a; 
Tronchin pour unc dtfani.in«e 
Me pre»crit d'aller eo Provence; 
TZOKCHtN m'ordonne le savon, 



Le foiii, l'avdBC, le cluudoa; 
EniiR TRONClim est adminble, 

Dilicii r.x. )nr<>mM;;rn1>!f , 

Aupres de lui lous dos doctcurs 

Ne MDt qiie de vra» ladoteim. 



Rousseau, so leuchtet es von selbst ein, daß die heutigen Anschauungen hinsichtlich 
des Charakters und der Krankheit des ScbriAsteUers einer grOadlichen Reräion bedaifen. 
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Oder man gibt den annen, in die Enge getriebenen Doktoren 
selbst das Wort und es heiBt dann: 



Dali Tronchin der Mammon nicht ganz gleichgültig war, er 
ihm sogar eine gewisse Verehrung zollte, ist ihm von verschiedenen 

Seiten vorgeworfen worden. Colli!:, der ihm zwar nidkt freundlich, 
aber doch auch gewiß nicht feindlich gesinnt war, schreibt in 
Hinsicht auf die erste Reise nach Paris, welche der Doktor im 

Jahre 1756 antrat: n fait ici la m^dccine commc un pirnte. rc- 
cevant de toutes mains, donnant des ordonnance«; qui nc pouvaicnt 
faire ni bien ni mal, mais prenant totijours Ics louis d'or de nos 
badauds, n'examinant point, ne suivant pciint scs malades, Ics aban- 
donnant meme comnie ua nialhoniicte honimc ... Ha empört^ 
de cc pays un argcnt immense. Jamais mcdccia n'a cu uue voguc 
pareille, c*^tait ime fureur, il y entrait du fanatisme.** 

Nach alleticm möclüt- ich doch nicht (rem unterschreiben, was 
viele Jahre später der nämliche Cüll£ als Ansicht ausgibt, welche 
„bien des gens'* über ihn he^cn: „Le docteur s*est fureitsonent 
barbouilU dans l'histoire de la Danphine. Ce marchand de galba- 
non est un homme iaux, peu savant, insensible, trte avare et qui 
tire ä la consid6ation et ä l'argent per fas et per nefas,** 

Auch ich schätze seine Wissenschaft nicht hoch und mifitraue 
seiner wissenschaftlichen Ehrlichkeit und Gewissenhaftigkeit Aber 
ich jauchze ihm Beifall zu, wenn er mit einer guten Dosts Hygiene 
den Kampf aufnimmt wider das sinnlose Medizinschlucken jener 
Tage. Das war ein grofies, vielleicht sein einziges Verdienst, das 
nicht zu niedrig angeschlagen werden darf, oh man ihn auch gleich 
nicht zu glauben braucht, wenn er im Jahre 1778 an Bonset 
schreibt: „Je nc vous Cache pas, que j*ai iX.i tres satisfait d'avoir 
op^rd dans cette grande ville une r^volution dans la m^decine dont 
on mc sait gr^." 

Eben daran«;, daß es ihm, der solch einen unermeßlichen Ein- 
fluß auf seine Umgebung übte, nicht gelungen ist, eine derartige 



V<ms vous exprüne^ coinmc un autre 
Et tout le moode vous eoteod: 
Vous partes peu mais oeastacnt, 

Toutes vos raisons sont sensibles, 

Vos recettf; intcUigiblcs 

A l'hipucondre, aux vaporeux. 



S.ini ««f f (l'.incun artilic*». 

Vous m'ordonnez, vou& moquant d'eux, 

Que Is diiie et Pexeicioe. 

Pour peu que vous resties encore, 

Nous n'avoDs «|u'i fermer boutique, 
Car nous n'avons plus de pratique 
£t nuü malades n'out plus d'ur. 



Digitized by Google 



92 



Umwäbung in der Therapie zustande zu bringen, geht besser als 
aus vielen Worten hervor, daß er immer dem Scheine geopfert, die 

Schale für den Kern genommen hat Durch Scheinwissenschaft, 
durch stattliches und vornehmes Auftreten, durch Großtun, durch 
große Worte und Verdächtigungen seiner Kollegen hat er das Zu- 
trauen des großen Publikums an sich gezogen, durch, wie Coxdorcet 
CS ausdrückte, „l'cstime de Boerha.wk, des succes soutenus", welche 
er hoch und laut ertönen ließ, „et ce don secret que la nature lui 
avait donnc d'obtcnir la confiance". 

Diese Hochachtung Boerhaaves ist wirklich di-ni Tkonchin kein 
leeres Windei gewesen; in der Tat scheint jener ihn sehr hoch ge- 
halten ZU haben. Wenigstens lese ich in von der Aas Wörterbuch, 
daß der holländische Hvpokratbs gew'öhnlicherweise sagte: „Er ist 
meine andere Zehe: in der Zukunft kann man mich um Rat irstgea, 
ohne aus Amsterdam zu gehen.^ Man vergesse dabei aber nich^ 
daß BoBRHAAve alt und kränklich war und die Gewohnheit hatte, 
seine Schüler zu protegieren, während der junge Tronchin großen 
Takt besaß in seinem Verkehr mit den Leuten und auch die 
schwaclien Seiten seines Lehrers zu nehmen wußte. Sein Geschichts- 
schreiber erzahlt z. B. die folgende merkwürdige und sehr charakte- 
ristische Geschichte: 

„Lc cölebre professcur distingua bientot, dit-on, dans son nom- 
breux auditoire, cct adoUsccnt de belle mine. a la tntlle chmcce, 
ä l'intelligente physiononiie couronnee d'une chevelure opulente et 
acconiodee avec quehjuc recherche." „Une si belle chevelure doit 
faire perdre biea du temps." „Ce propos echappe a Boerhaave fut 
rapportc ä Tronchin, qui courut aussitot de faire couper les chc- 
veux. Le professeur augura bien de ce prompt sacrifice.** 

Mh- will es vorkommen, als ob der jugendlidie Troncbik sich 
hier als dn würdiger Schüler seines Neffen BoLtKOBROKS zeigte und 
als gewandten Diplomaten, der nötigenfalls eine Bratwurst nach einer 
Speckseite zu werfen wußte. Und später hat er nie sein eigenes 
Interesse nur einen Augenblick aus dem Auge verloren. Dessen 
bin ich innerlich überzeugt. 

Oder war ich unredlich, als ich beim Skizzieren seines Porträts 
die dunkeln Nuancen scharfer hervortreten Heß, als seine Biographen 
es b'sher ^t tan? Und beleuchtete ich die Tatsachen verkehrt, als 
ich si'ini-n hervorraL;en(.len sozialen Ki^c^cnschaften <\cn (ikuu und 
Schimmer nahm, wodurch seine Zeitgenossen sich blenden ließen, 
und sie aut ihren eigentlichen Wert zurückfülute, daß ich darin 
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lauter Waffen gesehen habe, welche dem eigenen Interesse dienstbar 
f^'cmncht wurden, dasjen^ anderer aber nicht selten schädigten? 

Ich bin dieser Meinung nicht, und meine eigenen Untersuchui^en 
hinsichtlich der Laufbahn Tronchins in Holland, welche sein letzter 
Biograph unbegreiflicherweisi nahezu gänzlich ignoriert^ stärken 

micli in dieser ÜberzeufTunjT. 

Oder soll das scheinbar Unmögliche dennoch f^cschehcn sein 
und der Doktor sich nie nKimllich oder brieflich «^feaußert haben 
über den wirklichen Anteil, den er selbst an der Affairc des RooN- 
Huvst-schea Geheimnisses gciionmiea hatr Wäre das der Fall, so 
wird die Rolle, welche er dabei n;e?;pielt hat, noch mißlicher und 
bedenklicher gewesen sein, als icu aus den mir iu Gebote stehenden 
Daten su schließen Grund habe. Bevor ich diese aber des Näheren 
beleuchte, will ich noch einige von Henry Tkonchin hinsichtlich des 
Aufenthaltes des Doktors in Holland mitgeteilte ^che Vontellungen 
und Ungenauigkeiten hervorheben und berichtigen. 

Die überall verbreitete und audi bei Henry Tromchin wieder 
sich findende Angabe, als sollte er in den letzten Jahren Decantu 
oder Fraeses CoUegii medici gewesen sein, ist wider die Wahrheit 

Wer zum Inspector Collegii ernannt wurde, erliielt di«e Würde 
sein ganzes Leben hindurch, und von den drei Doktoren, welche 
mit zwei Apothekern das Kollegium ausmachten, war derjenige, der 
am länjTsten Mitglied gewesen war, suo jure oder gewohnheits- 
mäßig der Decanns. Im Jahre 1753 aber war an die Stelle des 
Dr. S. Sui.r.YNj der dem im Jahre 1747 zurückgetrt.-trnt'n Trof. Roi t.l 
nachgefolgt war, der Dr. Joh\nm-> IIankixus getreten, wclclier bis 
zu .seinem Tode, also lange nach der Abreise des Trünchin, das 
Dekanat verwaltet liat. 

Ebensowenig sind Gründe auffindbar zur Stütze der Behauptung, 
dafi unser Doktor der allgemein anerkannte Primus inter pares seiner 
Kollegen gewesen sein sollte. Mir kommt es vor, als sei Tronchin 
selber der Entstehung dieser Vorstellungen, welche dazu angetan 
waren, ihn auf ein Piedestal zu erheben, nicht ganz fremd gewesen. 
So ist z. B. nicht ein einziges Wort wahr von der ganzen Ge« 
schichte, welche schwerlich irgendwo anders her als aus dem Kopfe 
Tronchins gekommen sein kann und darauf hinausläuft, daß „la 
r^gente lut proposa la place de premier m<^decin du Stadhouder 
GuiLLAUME V, qui, ägö de trois ans avait succedc i son pere mort 
en I75i'*> und es ist jedwedem, der die damaligen Verhältnisse in 
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Holland kennt, geradezu unverständlich, daß man in Genf der 
Prahlerei Glauben zollen konnte, „que la R^gente, pour le retenir, 
le pressait d'accepter une penston de quinze miUe florins, somme 
consid^rable pour l'fipoque". 

Die Korrespondenzen und Akten des könic^lichen fiausarchivs 
aus dem Jahre 1747 bis zu und in und sogar nach dem Jahre 1754, 
welche der Herr Direktor Prof. Kka.mkr so freundlich war, mich 
durchlesen zu lassen, enthalten nichts, soc^ar nicht eine einzige An- 
spieluncT auf TRONcnm. Dagegen liefern -sie al^er den Heweis, daß 
dem Leibarzte des Prinzen von den „Staten-Generaal" „zehnhundert 
Gulden als Midinares und extraordinäres Traktement" zugesprochen 
wurde mit einer Vermehrung von f. 100 behufr seines Bedienten 
und, wenn er im Felde war, einer monatlichen Zulage von f. 50, 
während „am 24. Oktober 1747 von den Hochml^nden Herren 
gutgefunden ist, dafi in der Qualität von Doctor Medicinae der 
Person des obengenannten Prinzen von Oranien (Wilhelm IV.) 
kommittiert und angenommen werden soll der Prof. Medicinae aus 
Leyden, Fredericus de Winter", der erst neulich «ein Amt an- 
getreten hatte und sich eines großen Rufes von Geschicklichkeit 
und Gewandtheit erfreute. Der nämliche Gelehrte wurde nach Be- 
richt des gewissenhaften Geschichtsschreibers der Leydener Hoch- 
schule, Prof. SuKiNGAR, ein Jahr spater zum I.eihar/.t des neu- 
geborenen Prinzen Willem V. ernannt . wahrend die .Akten des 
königlichen i lausarchivs, datiert 13. November 1760, mitteilen, daß 
..Prot. WiNTKK, Leibarzt seiner Hoheit*' verstorben und an seiner 
Stelle gegen den selbigen jährlichen Gehalt der berühmte Leydener 
Prof. David Gaubius eingesettt war. Dessen Honorar wurde schon 
nach einigen Wochen ans der eigenen Thesaurie des Prinxen um 
f. 500 vermehrt^ während später« am 39. März 1776, wieder f. 800 
aber jetst von den Staaten hinzugefügt wurden. Da0 letztere Ver» 
mehrung von dem Pdnzen gewünscht wurde und durchgesetzt worden 
ist, geht hervor aus einem nodi aufbewahrten, eigenhändigen Zettel, 
den er seinem Sekretär schrieb: „II faudra une lettre ä la Com- 
mission pour donner 500 fls. d'augmcntation au Professeur Gauhius.** 

Es ist also klar und deutlich, daß die .Stelle eines Leibarztes 
des Statthalters schon von der Geburt de«; Prinzen an besetzt ge- 
wesen und deshalb v\eder im Jahre 17;!. noch iin Jahre 1754 ver- 
geben werden konnte, l'nd wenn die Gouvernante mit den Diensten 
des DK WiNTKR unzuitttdrn gewesen wäre und kt/.teren durch 
Trünchln hätte ersetzen wollen, so hatte sie dies nie verheimlichen 
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können, weil sie sich zur Verwirklichung ihres Wunsches an die 
Staaten xu wenden hatte, welche nicht nur die Ernennung gutbeißen, 

sondern auch bestätigen mu0ten. Aber a r des weiteren in Be- 
tracht zieht, daß der höchste Gehalt, der je ausgezahlt worden ist 
und wozu noch dazu der Prinz aus eigenem Schatze beizutragen 
hatte, f. 2000 beHef, wird mir leicht beipflichten, daß die Annahme 
eines jährlichen Gehaltes von f. iSooo unbcdin^^t und \^i\x\7. fallen 
gcla.ssen werden muß und der Dr. Tkoncuin sehr wahrscheinlich 
fabuliert hat. 

Ebensowenig kann ich annt limi-n. wenn nicht autlu-ntisclu- Aktt-n 
den unwiderlegbaren Beweis dafür brinji^en, daß er von dem liefe 
ZU St Petersburg berufen worden ist gegen ein von ihm selbst fest- 
zusetzendes Honorar, Ich weifi aus den mir bekannten Berichten 
hinsichtlich der Übersiedelung der beiden db Gdrter (Vater und 
Sohn) nach dem russischen Hofej dafi man dort zwar sehr freigebig 
war, aber dennoch seine Ausgaben kontrollierte und nicht das Geld 
aus dem Fenster hinauswarf. Und was soll man sagen von der 
Angabe Condorcets und la Condamines hinsichtlich der Verdienste 
Tronxhins in bezog auf die Impfung in Holland. Auch hier ist 
Vorsicht geboten und werden wir der gewohnten Übertreibung des 
Doktors Rechnung tragen müssen. Gab er nicht im Jahre 1759 
dem lA CoNPAMtxE zu erkennen: ,.Jc ne scrais pas surpris. que ma 
patrif crigcät un tt-mple ä Pinoculation ; eile lui d<>it bien des obli- 
^ations." In so einer Erinnerungshalle hatte das Bild des Tri >ni:iiin, 
der du- Impfung in Genf eingeführt haben sollte, natürlicherweise 
nicht fehlen dürfen. 

Überall, ob er am Hefe Parmas oder Frankreichs oder irgendwo 
andere impft, weifi er die Aufinerksamkeit auf sich zu ziehen und 
sich groß und wichtig zu machen. Er sollte eine neue, unfehlbare 
Methode erdacht und nie einen Todesfall zu beklagen gehabt haben. 
In bezug auf Holland wird von la Condamine, der mit Tronchin 
im Brie^echsel stand, am 24. April 1754 der Acad^mie fran^aise 
berichtet, dafi er vernimmt» VinoculoHen faxt aUueilement Its 
plus grands progris en Hollande et que le docteur Tronchin, 
G^evois, c^l^bre m^decin d* Amsterdam la pratique avec un tel 
succ^s, que, sans le pri-juge populaire^ qui n'est pas asscz dompte, 
Ics exemples les plus illustres Panraient nouvellement accr^ditee." 
Ein derartiger Bericht ist kennzeichnend, weil er höchstens dartut, 
daß Tronchix von 'sich hat reden lassen wollen, aber k^ int sfalls, 
daß die Impfung damals in unserem Lande große Fortschritte 
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maclitc. Auch die Untersuchungen des Dr. Daniels berechtigen 
nicht zu der Annahme, daß, wie z. B. auch Cosdorcet behauptet, 
Troxchin' die Inokulation in Holland eingebürgert haben sollte. 
Daniels teilt mit, daß die lilattcni in den letzten Monaten des 
Jahre«? 1752 auls neue und /.iemlich heftig in Amsterdam auttauchten. 
rRnNcurN, der in der Zwischen/.eit ^nach dem Jahre 174S keine 
Veranlassung gefunden hatte, die Impfung au<:zufuhrcn . bemühte 
sich sofort, seine Klienten von der Xotvvendigkeit, sicii inokulieren 
zu lassen, zu überzeugen, was ihm, ob er auch schon nicht ver- 
säumt haben wird, seinen ganzen moralischen Einfluß gelten zu 
tassen, dennoch gar nicht gelungen zu sein sdieint Jedermann 
wollte swar» vielleicht wohl dem Ausspruch Boerhaaves zufolge, 
nach der gewöhnlichen Vorbereitung seine Kinder vorbedächtlich 
der natürlichen Ansteckung aussetzen, aber von der Impfui^ wollte 
man nichts wissen. Auch in den Aktenstücken des Collegium medi- 
cum 1748 — 1752 (bis und mit 1754 kann ich hinzufügen. G.) wird 
ihrer keine Erwähnung getan. Kurze Zeit nachher scheint man ein 
wenig anderer Meinimg geworden zu sein, denn die Rotterdamer 
Gesellschait sagt auf S. 78: Es gibt in Amsterdam noch welche, die 
in der Zeit vor 1755 geimpft worden sind. Die Impfung ist also 
wahrscheinlich etwa im Jahre 1754 in Amsterdam sporadisch vor- 
genommen worden. Die erste Operation in vmserem Lande aber hat 
wahrscheinlich schon im Novembtrr 174*5 stattgefunden. „Tkonchix", 
SO erzählt Dr. Daniels naph dem Bericht des Dr. Chais weiter, „ent- 
schlofi sich, als sein zweiter Sohn durch die Blattern fUrchterlich 
entstellt worden und ihnen beinahe, zum Opfer gefallen war, seinen 
Altesten nach den Regeln der Kunst vorzubereiten und zu impfen. 
Der Patient genas glücklich, so daß dieser erste Versuch von dem 
besten Erfolg gekrönt wurde und nem andere Patienten hofften sich 
sofort nach Ablauf dieser Operation ebenfalls von Tronchin impfen 
zu lassen. Auch bei ihnen verlief alles nach Wunsch und war die 
höchste Anzahl Pocken nicht mehr ab dreißig."*) 



') Dr. Daniels schreibt noch eine ErzilhlunR THF.MllZltt ab, wonus hervor- 
geht, il.ill Troxchin cin1n.1l die (lolcj^rt Ii. it. iii' :i T'^nncr zu werben, vers.TOnit 
hat. Sie lautet: „Ob auch gkich diese Krankheit (»lic Kuhpocken) seit undenklichen 
Zeiten in der Grofadinft Glouce»ter bei den Bauern -wie oofehlhoies SdratxmUtel 
wider die An^eckung der Kittderkrankheit bekannt war; sogar hat mir der Herr 
CoKVKR HoOFT in Amslerdam noch vor kurzem nnt^ctrilt , daß im Jahre I7'4, -ds 
der berühmte Ar/t Troxcuin /n Rate j^e/.osen wunle, seiner Herrlichkeit die Kinder- 
krankheit einzuimpfen, zuHÜligcrwcise im Huuüc seiner Mutter ein Engländer aus 
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Dr. Danbis wundert sich, meines Erachtens mit vollem Recht, 
darüber, daß, was ich vollkommen bestätigen kann, der oben ge< 
nannten merkwürdir^cn Tatsache, welche jedenfalls in jenen Tagen 
Aufi^ehen erregt haben und tkr Aufmerksamkeit der Kollegen nidit 

entgangen sein wird, mit keinem einzigen Worte Erwähnung getan 
wird in den Akten des Amsterdamer CoUegium medicum, dessen 
Miti^licd unser Doktor war. Die medizinischen Vcreinij^u nj;en ver- 
schiedener Städte, auch diejt"ni<^^e Amsterdams, machten eben regel- 
mäßig Aut/.cichnunL; lUr stattfindi-nden Inokulationen und nament- 
lich des Operateurs, wcIcIum- sie au«?rührte. Ist hier vielleicht wieder 
m der gcwohateu Weise übertrieben: Ich weiß es niciit Oder 
sollte ein „unangenehmes Verhältnis" der Herren „untereinander** 
im Spiele gewesen sein^ Sollte Dr. Tromchim nch bereits in 
Amsterdam von seinen Kollegen isoliert und ihnen nicbts von 
seinen Leistungen mitgeteilt und seine Kollegen-Inspectores „dieses 
Stillschweigen mit Gleichgültigkeit oder Teilnahmslosigkeit beant* 
wwtet haben?'* Dr. Daniels ist der Meinung, dies leugnen zu dürfen, 
weil Tronchin noch im Jahre 1757 zeigt seine alten Freunde nicht 
vergessen zu haben (und er ihnen^ zur Begleitung eines Büchleins 
einen Brief schrieb, worin ich diese Wörter lese: „Amicitiae ftPtipuh 
avpoPf tenues otii fructus, vobis minime dignos, ofifero." 

Meiner Meinung nach hat so ein Briefchen nicht viel zu be- 
deuten. Ich lege mehr Gewicht darauf, daß seine „Freunde" es 
nicht beantworteten (wenigstens ich finde nirgends eine Spur von 
Anweisung, daß sie es cjetnn\ und daß er selber sich noch wahrend 
seines Aufenthaltes in Amsterdam und spater sehr krankend und 
unredlich iiber die Zustande und Verhaltinsse in jener Stadt ge- 
äußert hat, natürlich wieder in nicht lur die Ütlentlichkeit be- 
stimmten Briefen. 



Glouccstcr logierte, welcher sa>;(e, n.icliclc-m Tronchin n.it Rodil tlcn jn^oßrn Niitica 
Uer Impfung hervorgehoben Kalte, daß iu der Grafschaft, wo er zu Hause war, dauu 
und wann bei den Kftben eine Krankheit der Saugwanen gesehen wurde, weldie die 
LaniM n'.> die Kuhpockcn nannten^ Ubd daO^ W3!^ sehr sonderbar war, alle Knechte 
\uul M-igde, welche di*"-* Kühe innfken, ge\valti};e Ge ifmrtre an den Hiimlen be- 
kamen, aber dann auch nachher auf immer von der Kiu<lcrkrankheit verschont blieben, 
so deA die Bauern in jener Grafschaft kein einziges Beispiel kannten, dafi so einer 
von der Kinderkrankheit befallen worden war, worauf Dr. Tronchin die Achseln 
{^ra^t halte, sagend: Wie kann der Aberglauben so groß sein?^ 

Die Frage ist gestattet, wo blieb der Adept der Natur, wofür TftONCHiM sich 

so gern ausgab? 

Arkhlv (iii CcKhichte der Medizio. 1. 7 
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Was er von Holland dachte oder vorgab zu denken, ijeht her- 
vor aus einem Briefe, den er im Jahre T753 .seinem ( )nkel .schrieb: 
„Notte Souvenir nc nvabandonnc pas, non plus que le sentiment de 
dögoür que j'ai cous^u pour ce pays, que tout ce que je vois et en- 
tcnds contirmc et augnientc de jour en jour." Und zu gleicher Zeit 
schickte er seine Kinder aus Holland we^. wie er vorj^ab aus Furcht 
I. vor „certains principes de religion, qu'on inspirc aux cnfants de 
lenr äge", 2. aus Furcht vor ,Jie d^pörissement des mceurs" und 
3. weil „pour comble de malheur tout manque ici^ moeurs et 
tnanidres". Es leuchtet ein, daß einer, der derartige Meinungen in 
bezug auf Holland hegte und kurz nach seiner Abreise jedwedenit 
dem es ihm einfiel, ta schreiben, über „l'incapadt^' und „l'indignit^ 
de ses confr^res, l'äpret^ au gain, que montrent la plupart d'entre 
eux", seiner Amsterdamer Kollegen unterhielt, wohl nicht besonders 
freundlich und zuvorkommend gedacht haben wird. Aber man 
bedenke, daß dem Tronchin Denken und Handeln zwei grund> 
verschiedene Dinge waren. Er hat natürlich immer den Schein der 
Freundschaft und Kollegialität zu bewahren versucht. Und als er 
sich nach Genf ..trcfl ächtet" hatte, scheint er sich sogar Mühe ge- 
geben zu haben, bei seinen Mit-Iospectores gut angeschrieben zu 
werden. 

In einem, meines Erachtens vortrefflichen Latein schreibt er 
jenen Herren einen l^rief, welchen ich unter den Papieren des 
Amsterdamer KoUcgiuins wiedergefunden und für der Muhe wert 
halte, ihn unverkürzt und unverändert wiederzugeben, weil der ganze 
Tronchin darin steckt. 

„Viris spectatissimis atque amicissimis Inspectoribus Collegii 
media Amstelodamensis. 

S. i'. D. 

Theodorus Tronchin. 

Tanti est eritque mihi amicttiae nostrac recordatio. ut nihil a 
disce-ssn frequentius optnverini quam ut intelligatis me ncc ingratum 
nee immemorem vivere posse. 

Onod si obscrvantiac animiqiie grati testimoninm haud citius 
vobis d.'tierim, ne cretlatis. st amctis, neL;h^entiae ])otius cjuam im- 
pedimentis condonaiuhmi esse; non enini celrritate temporis, sed 
animi affectu metitur aniicitia, cujus vincul.i nequc distantia neque 
tempore la.xantur. Voluit sors, cui ipsi parcnt Dii, ut post viginti 
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et quinque annos, domesticorum negotioram causa, in patria redux^ 
amicorum dicam civitatis pcaecibus devictus sistam hic gradum. 
Nec solus Ulysses amans est patriae; obaequtum tarnen Odilos fecere 
clinicae atque tuibulentae praxeos taedia, quae dum aetate gravtora 
fiant, medico vitae consdentiam vix reUnquunt; durum quippe aliis 
inserviendOf totus consumi. Ab otio nunc, tarnen Arti sacro, dulce 
avocabit amicorum dulcium memoria, cumque antea vos colerc ac 
de vobrs honorifice sentire mihi mos fuerit. Vos et in posterum, 
licet remotus, animo colam. \'os etiam et absentcm, quem, ubi 
praesens, dilexistis, amare vclitiSj oro atquc ctiam oro. Hoc Fi a 
vobis impetro, mihi tarn gratum fore poUiccor, quam quod esse 
possit gratissiinum. Interim valete, viri amicissimi, nunquam im- 
mcmores vestri. 

Genevae 17 i/io 54." 

In schlichtem Deutsch sollte dieser klassische Brief unge&hr 
fo^endermaflen gelautet haben: 

„Den Hochangesehenen, Vielgeliebten Herren, Inspecto- 
ribus CoUegii medici An^-^telodamensis werden viele Grüfie 
dargebracht von Theodor Tronchin. 

So groß ist und wird bleiben das Andenken an unsere Freund- 
schaft, daß ich nach meiner Abreise keinen größeren Wunsch ge- 
hegt habe als diesen, daß Ihr begreifen solltet, daß ich Euch weder 
vergessen, noch Euch unfreundlich gesinnt sein kann. Wenn Ihr 
mich hebt, glaubt dann, daß es eher den äußerlichen, unabwend- 
baren Verhaltnissen, als einer tadelhaften Nachlässigkeit zuzuscl-rf-iben 
ist, wenn ich nicht eher von mir huren ließ und Euch nicht Irühcr 
ein Zeichen meiner Gewogenheit gab; denn die Freundschaft, deren 
Bande weder vom Räume, noch von der Zeit gelost werden, wird 
nicht bemessen nach der Scliaellc der Zeit, sondern nach der 
Wärme des Gemüts. Das Schicksal, dem sogar die Götter ge- 
horchen, hat gewollt, dafi ich, nach einer Abwesenheit von 25 Jahren 
in mein Vaterland surückgekehrt, michj besiegt von den Bitten 
meiner Freunde oder, besser gesagt, meiner Vaterstadt, entschlossen 
habe, midi hier wohnhaft niederzulassen. Nicht nur Ulysses Hebt 
sein Vaterland: dazu habe ich noch leichter zugeben können, hier 
zu bleiben, weil die mit einer unruhigen, beschäftigungsreidien 
Praxis einhergefaenden Beschwerden, welche mit dem Alter drücken* 
der werden, dem Arzte beinahe das Bewufltsdn rauben, dafi er 
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wirklich lebt und es hart ist, abgenutzt und verbraucht zn werden 
im Dienste anderer. In meinem Otium» das aber der Kunst ge- 
widmet bleiben wird, werde idi jetzt at^enehm xeistreut werden 
durch die Erinnenmg an Uebe Freunde, indem idi Euch wie früher 

verehren und achten uHll. W^enn auch weit entfernt, will ich Euch 
in künftigen Zeiten in Verehrung halten. Wollt, ich bitte es Euch 
von ganzem Herzen, mich, den Abwesenden, dem Ihr früher, als er 

unter Euch verkehrte, g^ut «gesinnt wart, auch jetzt lieben. Wenn 
Ihr CS tut, so verspreche ich Euch so dankbar sein zu wollen, wie 
in meinem Vemiogen steht. Lebt wohl, sehr gehebte Herren, 
welche ich niemals vergessen werde. 

Genf, den i . Oktober 1754." 

Schmeichelhafter zu schreiben wäre unmöghch: und es soll 
etwas an den gegenseitigen Verfaältnisen gehapert haben, dafi seine 
ehemaligen Kollegen-Inspectores so viele und starke Beteuerungen 
von Verehrung und Freundschaft ohne ein Widerwort vor »ch 
gehen lassen? Oder sollten ihnen die notwendigen Manieren, so 
höfischen Redensarten in sclücklicfaer Weise zu beantworten, gefehlt 
haben? Denn sonst, unter gewissen besonderen Umständen, wird 
nicht selten früheren Mitgliedern ein Wort der Anerkennung ge- 
widmet Es ist wirklich auihülend, wie lau und kalt die Missive 
Tronchfns in Empfang genommen wird. 

In den Akten des 8. Oktober findet sich nur folgendes bloßes 
Referat des Briefes: 

,,Tni 'jD' iKE TkuNi HIN-, würdiges Mitglied unseres Kollegium, seit 
ciaigen Wochen nach Genf abgereist, hat [nachdem er zuvor den 
Herren Bürgermeistern dieser Statlt von seiner Ankunlt in Gent 
und seinem Vornehmen, dort iu bleiben, Bericht geschickt und in 
höflicher Wdse fiir das Inspektorat bedankt hat) auch den Inspector. 
collcg. med. in lateinischer Sprache einen Brief geschrieben, worin 
er sich von allen Mitgliedern des Kollegiums auf eine sehr freund- 
liche Art verabsdiiedet; uns sehr herzlich dankend fiir alle Liebe, 
Ehre und Freundschaft, mit der Versicherung, uns nimmer ver- 
gessen, sondern im G^enteÜ unserer immer in Liebe und Freund- 
schaft gedenken zu sollen, sich selbst, ob auch gleich abwesend, in 
unsere Freundschaft anempfehlend, mit Wünschen fiir unsere Ge- 
sundheit und unser Heil." 

Ein Referat konnte nicht knapper gehalten werden. Kein ^^''ort 
zu wenig, aber auch kein Wort zu viel. Dem würdigen Mitglied 
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wifxl kein einziges Wort von Erinnerung und Anerkennung, kein 
einziges von I^b oder Freundschaft gespendet. Diese Noliz war 
den Herren genügend; hiermit hielten sie die Sache für abc^etan: 
offenbar haben sie so[,^'ir nicht daran t^edach!, eine Ant\vort zu 
senden. Und dennoch hatten sie in den iet^ten Jahren mit ihrem 
Kollegen sehr vieles erlebt. Er war ihnen vorangegangen und hatte 
sie gefuhrt auf Pfaden, vvelciie, wie man hoffte, hinauslaufen sollten 
auf das von allen erwünschte Ziel, das Übergewicht der Doktoren 
über die Chirurgen; er war ihnen Wegweiser und Wortführer ge- 
wesen im berüchtigten Intermezzo der Affsure des RooNuuYSESchen 
Geheimnisses» einem Zwischenspiel, das nicht nur gaui2 Amsterdam und 
Holland in Aufwallung und Unruhe versetzte, sondern sogar die 
Aufmerksamkeit von alten Mediunem und Literaten des zivilisierten 
Europa auf sich zog. 

(Scbliiß im 3. Heft.) 
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Phiupp Beomwi und sein index Sanitatis. 

Ein Beitrag zur Geschichte de«; Arztestandes und des Kurpfuschertums 
in der ersten Haiftc des i6. Jalirhuuderts. 

Von 

Karl Sudhofp. 

„Zwischen Ärzten und Patienten" ist jetzt wieder ein oft und 
zum Teil nicht übel besprochenes Thema — gewiß aber kein 
neues, oder gar unerhörtes, wie man wohl hüren kann. Auch im 
Beginn des i6. Jahrhunderts, wie des öfteren vorher und nachher 
ist das Thema als „aktuell" empfunden worden. Namentlich der 
biedere Kolmarer, den man jetzt zu einem Schwaben machen will, 
Lorenz Fries, hat in seiner spruddnden Ursprünglidikeit manch 
kräfiig Wörtlein hierzu gesprochen in seinem „Spiegel der Arznet'S 
der. ja ofleostchtlich die Tendenz hatte, zwischen ärztlicher Wissen- 
schaft und Publikum ein auf verständiges Vertrauen gegründetes, 
gutes Verhältais hereustellen. Doch kommt Fries auf diese allge- 
meinen Fragen« wenn auch oft, so doch nur einleitend und weiterhin 
nur ganz gelegen^cfa zu sprechen. 

Ganz ausschließlich dieser Frage, wenn auch natürlich ganx 
im Sinne jener Zeit, gewidmet ist aber der „Index Sanifas**, 
des Wormser Arztes Phiupp Becardi, der durch seuic frühe Er- 
wähnung des historischen Dr. Faust in der Goetheliteratur einen 
Namen hat^), aber in der Geschichte der Medizin kaum bekannt ist 
£s lohnt sich wohl, ihn auch von medizti^eschichdicher Seite 
einmal ins Auge zu fassen. 

Was Begari>i über sich selbst berichtet ist nicht viel. Daß er 
1539 seit 20 Jahren oder etwas langer schon in der ärztlichen 
Praxis drin stand, geht aus einer Stelle im 5. Kapitel seines Buches 
hervor, wo er sagt: (Bl. XIII') „fo idi n\m inn ^umnniö; jarcn, unö 
mer, barinn x>'\\ aonicrcft, gcfchcn anö ücrft(.nt5cn hab i>öu mand^erlcv 
Z/old". Ehe er nach Worms als Stadtarzt berufen wurde, scheint 
er schon anderwärts Praxis getrieben zu haben, wenn er auch 
besdieidentlich äußert, dafi er „o\5 hit gcringft ft^ dvoas puibgcfet^en 

M Vl'1. ,'. B. "^ViTKOWSKls Aufsat:' ,.DrT hMnri-^rhf Fausf' iu der Dentsch«! 
Zeiuchrift für Gcächicbtswissenichaft, N. F. Jabrg. 1896/97, S. 336 f. 
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in (er Kutifl öer at^nei", doch war er auch als Stadtant schon 
längere Zeit in Worms angestellt« als er das Büchlein sdirieb; denn 
er sagt in der Widmung seines IiuUx Samtßs n6<mitoc^ ic^ nun 
ein ^tlan$ frei €ui^ denefen« ...in 5iefer ftott, n»ie au«^ pormals 

anöcrfiDO". Über sein früheres T-eben erfahren wir nur, daß er 
ein Landsmann des in Leipzig gebildeten Arztes Christof Heyl 
sei (Bi. XXIX'), über den wir auch nicht viel wissen, und daß 
er dem literaisch bekannten Johanne«; Dryander den Doktorhut 
aufgesetzt habe, „olwan ron uns ^cproniouirt in öoctorcm". 

CHRiSTt)K I Ievi. ist nach Van der Linden und Kiistner in Wiesbaden 
geboren '\, Bfj.ardi stammte also auch aus der Grafschaft Nassau. 
Johannes Eichmann (Dryandkri war aus der VVetterau gebürti<j und 
soll in Mainz sich den Doktorhut geholt haben, nachdem er in 
Paris studiert hatte. Nach Mainz, als friihercn Wohnsitz Begardis, 
würde diese Notiz uns weisen und nach Mitteldeutschland, nach 
dem Mittelrhein hatte mich auch manches andere unwillkürlich 
gefuhrt. Die halb schershaften Ortsbeseichnungcn gegen Ende des 
5. Kapitels „es sei gleich cyn warsagerin tu Gawelsum oder Kestum, 
ejm TeufelSuiger oder warsager zu Hilbersum oder xu Selgenstadt, 
SU Finten oder Watnhausent ich hatt schier zu vi! geredt*' ver- 
mögen über sein früheres Leben nidit viel aussusagen. Sie scheinen 
ja eine gewisse Kenntnis der Niederlande, aber auch des Hessen- 
landes SU verraten. 

Nachfragen über eventuelle lokalgeschichtliche Dokumente zur 
Lebensgeschichte Philipp Becardis aus der alten Reichsstadt Worms 
haben keinerlei Ergebnis gehabt, trot/.deni sich der Altmeister der 
medizinischen Geschichtsschreibung Mcdizinalrat Dr. Hermann Baas 
daselbst und der Stadtbibliothekar und -.Archivar Prof Dr. Wk k! kling, 
wie selbstverständlich, schon langst für den ehemaligen dortigen 
Stadtarzt interessiert haben. Die Wormser Stadtakten des 16. Jahr- 
hunderts sind eben einem Brande \\\\ Jahre 1689 zum Opfer gefallen. 

Auch die Mainzer Spur wollte bisher noch nicht xu nennens- 
werten biographischen Ergebnissen fuhren, ich werde ihr aber noch 
weiter nachzugdien versuchen. In Mains selbst war durdi freundliche 
Beihilfe des Herrn Hofrat Dr. Alfred Börckel nur vx ermitteln, 
daß das etwas dürftige Statutenbudi der Medizinischen Fakultät den 
Antrag enthält^ ein Dr. Phiuppus Beckardi sei am 19. Januar 15 18 



*) DciDiiScbst werden wir uns etwM eingehender mit ihm beschSAigen. 
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zum Doktor promouirt wordeo, was ja treffUch dazu stimmt, dafi er 
zu Anfang des Jahres 1 539 nach eigener Angabe schon über 20 Jahre 
ab Arzt wirkte. 

Bis heute ist die festeste Spur seines Erdenwandels aber das 
Buch, das ja W4^en seiner Erwähnung des Faust in engen Kreisen 
einige Beachtung gefunden hat; doch ist eigentlich nur die be- 

trelTende einzige Seite zu Rate g^ezogen worden. Das recht selten g^e- 
wordene dimne Büchlein in I-'oho zeigt uns seinen \'erfasser als einen 
für seine Zeit ziemlich belesenen^), urteilsfähigen Mann von beachtens- 
wertem WeitbUck, offenem Sinn für die ihn umgebende Welt und 
warmem Merzen für seinen Stand und seinen Beruf: alles Eigen- 
schaften, die in Gelehrtenkreisen der ersten Hälfte des 16. Jalu"- 
hunderts keineswegs die Regel bildeten. 

So ließ denn unser Wormser Stadtarzt im Januar 1339 
folgendes Buch in die Wett gehen: 

INDEX SANTTATIS. 

9«fun6t^e>^t, X)cn i n«n^ fo ftrancf fctn6, rnb mt onffens ^n^n, 
IDU^ »0 pil mit iras maffcn fte tri- 1| öerumb befomtncn m6oicn rni 
erlange rcdjt polfomnicnöc gefunM^cyt \ 5U troft acmad^t rnö an laa 
geben. Purdi pinlippum öegaröi 6er || freien Fünft rn ^trt^nct Xloj« 
torem, 6er 501 1 5er £6bli(^en Kef» | ftcUd^en ^«ic^ftatt IPormbs p^vfu 
cum i'»n6 llcibarfect. 

[Doppeihulzschnitt aus Grümingers „Cirurgia" von Hieronymus 
BrünsCHWIG 1497 imd 15 13: links ein schmaler Streifen, Famulus vor 

■) Die literarische BelcBeobeit BaCAftAts ei^ibt sidt «is folspodem Verzeichnis 

der l»ci ihm zi(i«.Tten Ai!tr>r<*n; 

Ai^KULAP, Pa1>ALE1RIOS, MaCHAON, HlPl'OKRATES, GaL£MOS, ASKLEPIADES, 

Thessalus, Celsus, Plimivs» Augustinqc, Lukas» Cosmas und Damiakos, 
AKTOAKic», TBSoraiLos, QuiMTUS Sauuonicvs, Bobtius, Avicbmha, Rasbs, 

Damancenus, NfEsuA, Hau Abbas, Averroes, Isaak, Peter von Abano, 
Arnold von Villanova, Map^tcr Ricardus, Gilbertus Axglicus, Monuino, 
Berengar von Cahi-i, ^Vuexanuer Beneuictus, Antonius GAiiui», Gabriel 
Zbrbos, Ai«TomtTs GoAiNmvs, BcNiTfBNUs» Mahsiuos Ficinvs, Michael 

Savonarola, Jacobus de Partibus, (Jacoues Despaet, von <lcm crschreiht: „E» 
^cintl etlich ilio heysscn ji. !c-n ^cplctztcn JACOB, nenne du alx/r ihn, wie du wih, 
m ist es ein daplFerer, kunstreicher vnd wol geierler Doclor gewesen"), B£RTKL'CClUS, 

JOK. CASSAEits, joa. AOKicoLA, Leonh. Fvchs« Corveuvs Ageippa, Joa. 
Datandee, Theopheastus Paracelsus, CHRisTora Hbti, Joh. Diurics» Job. 

Günther von AdkrnacH; dio Xamcnrej^islcr der drei antiken Arztcschulcn, die 
Becakoi gelegeatUch gibt, und ihrer Nuchfolger sind hier nicht berüdisichligt. 
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dem B(^;enfeii8ter, wie bei der ScMangenentfexnung im Nachtrag zum 

Traktat 4, rechts der Geräderte mit den vielen komplizierten Frakturen 
an Armen und Beinen im Himmelbett, hinter welchem Arzt und Wund- 
arzt stehen. Gesamtmalie des Doppelholzschnittes 160 : 135 mm, wie 
in dem Druck von 1 497, Bl. XIII*, wo der H<dESchiiitt noch ungeteilt 
sich findet] 

1f ^tt IDcmtbs tvuits Sebaflio« | nu$ tPagner. 

Rückseite des Titelblattes unbedntckt. Auf dem unfolüerten zweiten, 
dritten und d«f Vorderseite des vi^en Blattes [ft2'^~*4'J ^ 

mung an Stettmeyster, Burgemeyster u. c::emeynen Radt der Reichsstadt 
Worms (Beben 5U IPorntbs auff <Erl)aröi, hm m\\.\aq^ "^anvLaxXy. 3m 
]at ili.D.irrif." und die „Voxtci> öig 3üc^lins". Die Rückseite des 
vierten Blattes ist unbedrucfct Es folgt auf XLIIII folBerten Blattern 
das Büchlein selbst (Bogen 21,— Der Text schließt auf der Vorder- 
seite des letzten Blattes mit den Worten: 

. . . Darift Pitt <0ott allen ^ff ift a misfert. [IJ 2(men. 
Daruaternoch is ZdIeii lateinisches Nachwort, sdüieflend mit: 

. . . Di|t. tTu^ pa« n k optinu ledot, ac <|tttcqut6 fcti|^<rtm 

confuU, intettTit non ab^otrens, ft | cut melius iuMciuitt pia 
alQ) fmcete omnia ernennet Datum Pormatte, 2(nno \539. 

5. D. <0. 5. ZR. C 

3nit ^er Kevfeclt4}en Hei^^ftatt lOotmbs trudts fl Sebaflianus 
IDo^ner, tn^ \at nac^ öer ^eburt C^tijltt || pnfers lieben Qenen duö 
feltgmac^, II Zn.D4nr<f- H If- tod ^ 2(udfimonat$. 

4 Bil + 44 Fol- BU. Fol« 

[Idi dmfte dai tadellos «rhalteoe Exemplar der Mänbeiger StadtbibKotbek, M 
Sebnndeo bei „Med. 163" hier in Leipzig benutzen* vofür ich der Stadt^ und der 
BibliothcksverwaltuDg auch hier besten Dank sage.] 

In der Widmung des IKichlcins vom 8. Januar 1339 erwähnt 
ÜtGAkUi, daß man es in W orms schon viele Jahre im Brauch habe, 
„einen oder zwei Leibati/.et" 'Äritc für innere Krankheiten, im 
Gegensatz zu Ww»<Ärzten) „in Ewer besoldung, damit der gcmeyn 
mensch, geystlicbs vnd weltlichs Staadts, hoch vnd Didcfj weib, 
mann, jung vnd alt, arm vnd reich, eyn Zuflucht haben mög, so 
sie^ oder jemand auß jnen, gefallen were inn kranckheyt, gebresten 
oder mangel der gesondtheyt, kleyn, grofi, wenig oder vU, ntt zu 
klagen vrsach hetten, gebrestens der ärtzet oder Apothecken^'. 
Da er schon lai^ gemerkt habe, wieviel Mifigrifle bei dem Wählen 
und Rufen des Arztes vom Volke gemacht würden, wolle er 
MiObrättche der Arzte und Patienten untersuchen und darlegen. 
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In der „Vorred difl BüchliiiaF' setzt er kurz das Thema seiner 
Schrift auseiander und polemisiert dagegen, daß fllr die äntlidie Seite 

des Genu 'n Wohls eine Aofticht kaum bestehe, während doch sonst 
„allenthalben leut verordnet seind, die den Beckern das brot, den 
Metzgern das fleysch, den Wirthen den wein, den Kremem jre 

gewicht, maß, ecl vnd wahr (Elle und WanO schetzen, vnd wo 
solchs übertreten wirt strarien') Jc." So miisse sich jeder selbst vor 
Schaden schützen, und damit jedermann, Personen jeden Standes 
und Geschlechts, in der Lage seien . selbst eine gute Arztwahl zu 
treffen, habe er dies Büchlein deutsch geschrieben. 

Das erste Kapitel handelt vom Aniang, Ursprung und Her- 
kommen der Arznei, was sie für eine Kunst, auch wie gut und 
nützlich sie sei, kommt aber stellenweise so stark in das theologische 
Fahrwasser des göttlichen Ursprungs, daß der Verfasser sich selbst 
glaubt verteidigen zw müssen t^egen den Einwand und V^orwurf, 
den er in der Seele des Lesers aufsteigen sieht. ,,Ich nieyn du 
seist eyn Pfaflf, denn du sagst mir eitel geystlich dmg, ich hab 
gemeynet, du seiest ein Artzet*'. Doch das gehört nun mal zum 
Wesen jener Zeit« Religiöses in alles andere zu mengen. „Protestant" 
scheint Begardi übrigens nicht gewesen zu sein, wenn er Stellung- 
nahme zu der konlessionellen Frage auch fast völlig meidet 

Im zwdten Kapitel „Was ein Arzt sei und von mancherlei 
Sekten und Unterschied derselbigen, auf dafi du ermessen könnest, 

welcher zu erwählen und welcher zu meiden, auch was von einem 
jeglichen ZU halten sm" wird der Unterschied der Chirurgen und 

Leibärzte auseinandergesetzt (Chirurgici und Phisici), sodann echt 

galenistisch die zwei , .unvollkommenen" Sekten gekennzeichnet, 
die .,Lmi)erici"' und die „Methodici" ganz in der hergebrachten 
Weise mit namentlicher Aufzahlung der Vertreter der beiden 
Richtungen im Altertum. 

Ein besonders umfängliches Kapitel ist der Frage gewidmet 

„Was ein rechtschaflher, guter, gelehrter und getreuer Arzt sei, 

auch was er fUr Kondition und Eigenschaft an sich haben soll, 

daran du ihn erkennen magst^*. Der Arzt sei nichts anderes ab 

^ Eine immerhin beachtenswerte Aofieraiq; mr Geschichte der stSdtisdico 
Nahntogsmiuelhygiene. 
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«Q fleiüiger Notlielfcr und Diener der Natur und ein Hfl&mittel 
oder lostrument, durch welches Gott oft Befreiung von Krankheit 
oder Gesundheit verleiht, und die wahre rechte Sekte der Ante, 

die rationales Medici oder Dogmatici, das seien die getreuen 
Knechte der Natur, die schönen leuchtenden Karfunkel, mit welch 
letzterem Epitheton Begardi auch für den Blindesten dartut, wie 
eng er sich gelegentlich an den größeren Popularisator unter der 
damaligen Arztcuelt, an Laurenuus Fkies von Kt">f i', den damals 
jüngst V'erstorbcnen anieliiit, aus dem auch schon manche andere 
Wendung im Vorhergehenden entnommen war. Ja BEnARDi hat 
sogar an solchen Karfunkelsuperlativen der ersten Ausgabe des 
pRiEsschen Spiegels der Arznei keinen Anstou genommen, die den 
Autor selbst die Galle so mächtig erregt habe, wie in der Ausgabe 
von 1532 im Vorwort su lesen ist, weil der Spott des Setxers ihm 
diese Kuckuckseter der Übertriebenheit ins Nest seines blühenden 
Tesctes gelegt hatte, sodafi er voll unwilligen Erstaunens sein geistig 
Kind wie ein Meerwunder ansah. Idi habe das vor Jahren im 
Jahrgang 1903/03 der 2Eeitichfift fiir Büdierfireunde S. 79'>8i aus> 
einandecgesetst und komme auf Fries demnächst ausfuhrlich zurück. 
Begaroi benützt den originellen Kollegen aus dem Elsaß übrigens 
durchaus nicht in ungebührlichem Maße; man sieht und fühlt aber^ 
wie stark die Einwirkung Friesens auf ihn und die Arzte seiner 
Zeit gewe-^cn ist. Immer wieder kommt eine kleine Anlehnung an 
den Kolmarer, den Bk' »rih nicht einmal nennt, wohl weil der ja 
populär geschrieben hat, mithin als Autorität nicht zu verwenden 
war, obendrein in Laienkreisen, für die ja auch Blgardi schreibt, 
ebenso oder noch mehr bekanni wur .ils m arztlichen. 

Des Breitesten wird erörtert, und mit sichtlicher Vorliebe, wie 
vielseitig und gründlidi die Ausbtlduug eines rechten Arztes sein 
müsse und dabei eingehend audi auf das noch junge Studium 
der Anatomie eingegangen. Aber neben all dem Wissen und 
fleißigem fortgesetztem Büeherstudium auch noch als praktischer Arzt, 
was BfiCARDi nicht oft genug hervorheben kann, müsse der Arzt doch 
stets in Gottesfurcht einen makeltosen geordneten Wandel fähren, 
soll der Patient ihm Vertrauen schenken, und nicht an allerlei 
überflüssiger Kurzweil und üppigem Leben in Schwelgerei und 
Hurerei sich beteiligen usw. Jedoch der Arzt soll sich auch nicht 
den Kranken öffentlich antragen: ,,Es soll keyn artzet vnaufgefordert 
oder vnberuffen eynichen krancken zu hauß gehn oder kommen, 
dann es wirt jm für eyn schand vnnd leichtfertigkeyt geacht, es 
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\vere dann sach, daÜ der kranck arm were, vnd der artzet vmb 
Gottes willen zu jni jTicnf.; zu trost vnd gut. Uder aber were eyner 
aiiß seinen verwandten, oder sunst von seinen guten freundtlichen 
gesellen e\ner, auß freundtschaft jm radten wöll, vnd zu helffen 
vnderstchn. Ich hab jr aber kent lieffen den leuten vor die Heuser, 
wie betler, fragten, ob sie nit cynn krancken darin betten, wollen 
jnen wol helrl'cn it. Darnacli kundt man jne nit gnug Ionen, 
wenn schon die kraacken verdorben: ist nit ehrlich gehandelt*'. 

Das wichtigste Kapitel und das fUr den Historiker bei weitem 
interessanteste ist das vierte, das auch allein bisher Beachtung 
gefunden hat wegen seiner Erwähnung des Dr. Faustus; es handelt 
,,von den bdsen vngesdiaffeneuj vntüglidien, trugkhaftigen, vnnützen, 
vnd auch vngelarten ärtzten vt, vnd auch, wo bei num sie erkennen 
mag". Es gebe deren zur Zeit des Schreibers Idder recht viele, 
meist ungdefarte, listige Betrüger. Eigentlich gehörten sie gar nicht 
hierher, aber am Gegenteil könne man das Gute erst recht beurteilen 
und schätzen lernen. Schmählust liegt ihm selber völlig fern, nur 
was ihm in zwanzig Jahren eigener Beobachtung vorgekommen sei 
von mancherlei Volk vielfältiger Gestalt, das sich alles fiir Arzte 
ausgebe, das wolle er hier schildern doch nur im allgeniemen ohne 
Namenangabe, wenn die Personen nicht schon allgemein bekannt seien. 

Begardi beginnt nnt dem Konterici derer, ,,so etwas wol gclart 
seind, aber doch sich des betrugks nit meiden wollen". Die einen 
suchens in äufierem Prunk, Gastereien, Verkehr mit Hochgestellten 
und Hocbgeboreneni fUhren das grofie Wort in den Apotheken um 
dem dummen Volk zu imponieren, schreiben ellenlange Rezepte, in 
denen das Unmöglichste aus fernen Ländern zusammengezv^gt wird, 
um den Apotheker retdi zu machen und »ch seine Empfehlung 
zu sidiern, wie sie denn auch darnach .trachten, in den Apothdcen 
die Rezepte der anderen Ärzte dnzusehen und über dieselben sich 
zu mokieren, selbst wenn sie sie gar nicht zu beurteilen vermögen, 
ja sie laufen zu den Kranken anderer Ärzte und drängen sich mit 
Lastern des anderen Arztes und Rühmen ihrer eigenen Erfolge in 
die Behandlung des Kranken ein und wissen gelegentliche günstige 
Ausgange eines Krankheitsfalles zu eigenem Rulinv» glänzend zu 
verwerten, wahrend l)ei ungimstigen Ausgangen minier anderwärts 
die Schuld liegt. Ruhmredigkeit ist ihr hervorstechendes Kennzeichen 
und Herabziehen der anderen Arzte und ihrer Wissenschatt seit 
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Thessaliis, der weidlich nach Galenos charakterisiert wird. Daran 
schließt er eine Polemik gegen Theophkastus (Paracelsus), der in 
seinem Büchlein von der „impostur der Frantzosen ärtz'* zwar nicht 
ganz mit Unrecht allerlei Mißbrauche darlege, aber viel zu radikal 
alle alten Arzte einschließlich Gm-fmos und der Araber verwerfe, 
und sich wohl eine eigene neue Schule schatten wolle, wie 
Thessalus, was doch gewiß mehr zu tadeln als zu loben sei. Was 
die Gelehrten von ihm hielten, könne man bei Chkistok Hkvl 
nachlesen in dessen ,jArtincialis medicatio", in der der Reformator 
von Einsiedeln freilich schlecht genug wegkommt. Bkgakdi selbst 
halt «ch zurück: „ich wil mich hie vrüieylens enthalten, es ist mir 
auch nit beuolhen. Aber doch ist es mir scfamertzlich, die atteuj 
erbaren, hochgelertea vnd vast künstreichen Doctores an zutasten, 
vnd also freuenlich zu verwerten von den übermütigen*'. Im biederen 
Begardi steckte sicher keine revolutionäre Ader. Zu einer „anderen 
Gattung" rechnet er den Doktor Faust über den er sich also 
vernehmen läßt (die Stelle ist mehr&ch zitiert): „Es wirt noch eyn 
namhatiftiger dapfferer mann erfunden: ich wolt aber doch seinen 
namen nit genent haben, so wil er auch nit verborgen sein, noch 
vnbekannt. Dann er ist vor etlichen jaren vast durch alle landtschafift, 
Für.stenthumb vnd Königreich gezogen, seinen namen jedermann selbs 
bckant gemacht, vnd sein grosse kunst, nit alle\ n der artznei, sonder 
aucli Chiromancei, Nigramancei , Visionomei, Visiones imm Cristal, 
vnd dergleichen merkünst sich hochlich berümpt. Vnd auch nitalleyn 
berüiiipt, .sonder sich auch eynen berümpten vnd ertarnen meyster 
bek.mt \'nnd geschriben. i iat auch selbs bekant, vnd nit geleugknet, daü 
er sei und hcyß Fausius, do mit sich geschriben Plülosophum Philo- 
sophorom Wie vid aber mir geklagt haben, dafi sie von jm seind 
betrogen worden, deren ist eyn grosse zal gewesen. Nun sein verhcyssen 
wäre auch grofi, wie des Tessau: dergleichen sein rhum, wie auch 
des Theophrasti*. aber die that, wie ich noch vernimm, vast \i\eyn 
vnd betfüglich «ftinden: doch hat er sich imm gelt nemen> oder 
empfahen (das ich auch recht red) nit gesaumpt, vnd nachmals 
audi imm abzugk, er hat, wie ich beracht, vil mit den ferßen 
gesegnet Aber was soll man nun darzu thun, hin ist hin, ich wil 
es jetzt auch do bei lassen, lug du weiter, was du zuschicken 
hast". (Bl. XVIP.) 

Mit scharfen Worten werden die angelassen, die sich schon im 
Studjum mit Lernen nicht übernommen haben und nun die ganze 
Wissenschaft, seit sie Doktores geworden sind, nur nodi als 
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Dekoration benutzen und mit hohen Herren rechen und prassen 
und buhlen und sich mehr wie Kriegsleute benehmen, durch ihre 
Konnexionen Kariere machen, dfen Kranken nach dem Mund reden 
und sie tun und treiben lassen was sie woUenj ui deren bitterem Schaden. 

Schlimmer noch wie diese Mißbräuche bei gelehrten Ärzten 
sind sie bei anderen, bei den X'aganten, die wohl auch etwas 
akademische Bildung mitbekommen haben, doch keine medizinische, 
später aber bei ihrem Landstreicherleben »gesehen haben, wie Arzte 
/AI Reichtum kamen und nun auch reich werden wollen mit Hilfe 
der therapeutischen Kunststücklein („Experimente'*), die sie da 
und dorten aulgelesen haben, und die klaflenden Lücken ihres 
Wissens mit sdiönen Reden fUUen. So ziehen diese fäkhrenden 
Studenten im Land um und schauen, wo sie einen Dummen finden, 
lassen sich tüchtige Zahlung schon vor der Behandlung geben, 
kdnnen aber nidit lange an einem Orte bleiben, trotzdem sie oft, 
wenn der Beutel ordentlich gedickt ist, noch nachträglich nach 
Italien ziehen und mit ihrem eleganten Latein, das sie beim ersten 
Studium schon sich zugelegt, sich dort („Bulieren, solt ich sagen 
promoviern inn Docto^es^') den Doktorhut erschwindeln und dann 
erst recht mit ihren therapeutischen Heldentaten in Italien, Frankreich 
und sonst in der Ferne sich ein Relief geben. 

Recht scharf geht BrcAKni dann auch mit der ganzen 
vicdi kastrierenden Geistlichkeit ins Gtricht, die wohl etwas in alten 
Scharteken gelesen habe und allerlei geheime verbotene Künste 
treibe, uneingedenk ihres geistlichen Amtes. Es sei ihnen ja wohl 
ausdrQddich verboten, ärztliche Praxis auszuüben, ebenso wie 
juristische Tätigkeit, auch zögen sie doch ihre Nahrung von ihrer 
Seelsorgertätigkeit ,3oldierFfarherr vnd ander verminten geystlichen 
personen wey0 ich mer, dann ^nen, wtl aber doch jrer namen 
verschonen, der hoffnung« sie werden von solcher sdiändtlichen, 
Gotfi lesterlicher Übung vnd handlung hinfUrter abslehn, vn bessern... 
Es seind do neben auch andere personen, als gemeyne Priester, 
hatt schier, doli Piafien gesagt, auch Leyen briider vnd Schwestern, 
fleyschlichs, solt sagen geystlichs standts, auch etwan Stiflt herren, 
Altaristen, oder C'apellan ja auch Nolbnider vnd Reginen, seind 
ctwan. ich wciB nit wie, zu artztcn worden". Bald können sie 
«gebrannte Wasser bereiten . bald haben sie ein Kräuti rbuch aus 
dem sie Heilweisheit herauslesen, bald sind es „Conuerlibrüder an 
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der pfoiten ^ns klosten", die fiüher Scherer oder ApothekeigeseHen 

waren und aun dem Kloster zum Ruhm Harn besehen und Salben 
und Pflaster verkaufen. Auch „Stul oder Leyen Schwestern in 
Klöstern" benutzen ihre Krankengänge sicli allerhand ärztliche 

Vorschriften diätetischer und arzneilicher Art abzugucken und abzu- 
lernen und vvoücns dann wieder, oft am falschen Fleck, verwenden 
und halten die Kranken und ihre Angehörigen oft noch ab, rechtzeitig 
zum Arzt zu schicken, und wollen sj)ater ihr eigenes Quacksalbern 
nicht einmal Wort haben, ja lästern noch den Arzt, wenn die durch 
ihr V'erschulden verschleppte Krankheit ein sclilimmes lüuic nimmt. 
Geistliche Personen sollten sich jedes Kurierens enthalten, .sei ihnen 
ja auch ausdrücklich in Leib- und Wundarsnei von den Obern 
verboten I 

Viel Unheil richteten auch die Alchemisien an, die zuerst nach 
irgendeinem alten Kunstbuch Reichtümer erlaborieren wollen, und, 
wenn sie sich darin betrogen sehen, auf die Medizin ver&llen und dann 
vielleicht zunächst bei äuflerlichen Leiden scharfe Mittel zum Weg- 
ätzen von Wucherungen anwenden, wie sie sie bei ihren alchemis- 
tischen Arbeiten kennen gelernt haben, den Kranken zum Schaden, 
später wohl zu der einträglichen Franzosenkur übergehen, die ja 
damals noch als chirurgisches Tun angesehen wurde, und endlich 
auf die innere Medizin, ja in marktschreierischer Weise wohl an 
den Kirchtüren verkünden, wie sie alle, auch die schwersten Leiden 
zu vertreiben vermögen, ,,möcht beinah auch sagen den Außsatz", 
die noch kern Arzt der Vergangenheit zu heilen vermocht habe, 
mit ilirer neuen unerhörten Kunst der „Alchemie und der Distil- 
lierung^. Dabei hätten sie noch die Art an sich, daB sie die Armen 
nicht leicht in Behandlung nahmen, sondern sich an die Groden 
herandrängten, von denen sie sich die kostbarsten Sachen, Gold 
und Edelsteine, zur Herstellung ihrer ,Jcostbaren'* Arzneien geben 
liefien imd unterdessen die Schmerzen der Kranken mit iigendeiner 
beruhigenden Arznei stillten; machten sich wohl auch oft still aus 
dem Staube, und nach einigen Wochen sei der Kranke schlimmer 
als zuvor. Darum solle man sich Überhaupt an keinen herum- 
ziehenden Arzt wenden, sondern an die ansässigen ; auch solle jeder 
bei seinem nahrhaften Erwerb bleiben, und sich im Wohlstand nicht 
zu unnihii^en a1chemi'=;tischen Spekulationen vertühren lassen, r;f)!d- 
macheriseher oder arzneiiicher Art, das führe doch nur zu Vcr- 
mögensver lasten und Schande. 

Auch die Apotheker fingen olt zu medikastrieren an, vicUach 
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sogar nicht ausgclernte, die sich wohl Rezepte abgeschrieben hätten, 
die durch ihn- Hände gegangen waren. Um sich nicht zuviel Feind- 
schaft u machen, habe er seine Absicht auff^egcbcn, in einem 
beso äderten Abschnitt darzulegen, was zu einem rechten Apotheker 
gehöre. 

Aber auch völlig UngebiUkU gaben sich mit dem Kurieren 
ab. Wahrsager, Tcufelsfänger und Beschwörer gäben sich für Arzte 
aus; da sollen die Kranken alle bezaubert sein, und der TäteriRrird 
wohl im Kristall gesehen oder durch allerhand Kniffe aus dem 
Kranken hervorgelockt Oder es werden allerlei Sympathiekuren 
getrieben, Kräuter zum Faulen unter Steine gelegt, gewaltsam Er- 
brochenes oder Auswurf den Vdgeln zum Frafi in Baumkronen ge- 
stellt, die Krankheiten aus Gürtel, Hemd, Schuhen, Sdileiem, Haar- 
bändern usw. diagnostiziert. Auch deren habe er genug kennen 
gelernt, kommt aber mit der Sprache nicht deutlich heraus, da er 
niemand lästern möge. Andere StQcklein sind z. B. ^geelsucht 
schneiden an eynem Holderstrauch, vnd die Wassersucht vertreiben, 
so du durch eynes hembs ermel bruntzen wirdst, Kauffen auch eyn 
theyl den leuten das Fieber ab, und dergleichen viel närrischer 
Bossen" und grobe Betrügereien, deren <r noch einige er/.alilt. 
Allerlei niedere Handwerke und Berulsarten fallen gelegentlich in 
die Kurjjkisclurei hinein die mit ein paar Rezipten und Mittchi 
alles wollen heilen können ,,gemeine landtarcr, wurtzelgräber, Zän- 
brecher, Triackerskremer, alte Weiber, Hexen und leuffclfcngcr, 
zigciner, hcnkcr und schindcr, wölten alle gern vnder dise deck 
laiechen, dieweil jederman sich^ dafi keyn weiter beredung bedadT, 
vnd keyner fürgestelt wirt, so eynen verderbt, oder vrsach stum 
todt geben hat". Die Schar der herumziehenden Schwindler wird 
köstlich geschildert, mit reichen kultur- und arzneigeschichtlichen 
Detail: „Es ziehen jr eyn theyl durch die tand, mit jren meyster* 
stücklin, legen aufi auAT den märgkten, Stetten vnd dörflem, haben 
feyl etliche stQcklin, confectiones, pulueres, aquas, olea, vnguenta, 
emplastra, trociscos vnd andere composita, mit sampt etlichen simpli- 
dbus, brost küchlin, worm samen, Pestilentzpuluer, und allerley 
wurtzeln, rümen jrc ding hoch, geben jnen erdichte hohe namen, 
sprechen: Da*5 ist Klectuarium vite, das ist eyn acjua vite, das 
seind perlin kuclilin, tias seuul Retibarhara kucliHn, Hat jr keins 
nie keyn perlin noch Reuharlxira an^err-rt. Item das ist 
oleum virtutum, oleum benedictum, oleum sanctum ic. Das ist eyn 
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Hispanisch pftaster, das ist eyn Venedisch salb» das ist baisam 

auß der Heydcnschafl, lu x let alle Schäden» frisch vnnd alt, triiß vad 
beuln 2C. Das ist eyn Tyriack von Alkeyer, der ist von Alexandria, 
diß ist eyn Metridat au6 Grectai vnd discr aus Barbaria. Diß seind 
Kalakutische bonen, vnd das eyn frucht auß India ic. Dergleichen 
geben sie jnen die höchsten titel auß ferren landen: sie haben auß 
allen fcnrcn landen gewahr, es wundert mich aber, daß sie nit auch 
Venc'disclic butterweck feyl haben, ist wol so eyn i^ut ding darumb. 
Ich sprich, sie i^^eben jrer kreim rei y^rossc namen, vnd hohe titel 
auli ft-rren laadL-n, iiabcn doch /.u abrnthewer solche jrc simplicia, 
tiar.iuij sie es gekociit vnd gemacht haben, des meren tlieyi auff den 
vvisen oder matten gegraßt vnd gesamlet, hartz vn wachs, terpentin 
vnd baumdl darunder, oder honig vnd suckermel, ist etwan das 
best so darin ist. Aber was ist es, sie schreien laut, riiflfens au0, 
vnd loben das alles auflf das höchst, sie können den schwatz vnd 
das mundtwerk wol, das gemeyn Volk lauflft tu, glaubt bald, wirt 
betrogen*'. Leider werde gegen diese »^Marktschreier** behördlicher- 
seits nicht eingeschritten; auch heute ist man ja gegen solche Krebs- 
schäden am Leibe des Volkes noch vielfadi blind» wie zu Becardis 
Zeiten, der klagte: „Die Oberkeyt laBt es auch geschehn, es geht 
also hin, so lange es mag". 

Und wenn es nur noch immer harmlose Dinge wären» die den 
Leuten für ihr ^nites Geld verhandelt würden, oft aber seien es die 
gefährlichsten GittstoiTe „Colloquinten, sprin;^wtirt7. , wolffmilch oder 
hundtßmilch, kellerßlialsrindcn, hnldcrwurt/. , nießvvurtz oder raß- 
wiirtz, attichwurt/. . Scani')nea", die leichtfertii^ vnid schabluncjlliaft 
verabreicht würden und das L,n()üte l'nheil anrichteten. Und doch 
jTibt man „so leichtlich glauben eynem jeden wurtze!- oder l'riat'kers- 
krcnicr oder auch Spinnenlre.sser, was sie dir so hocii runien, sie 
werfifen dir den strick an hals, wirst daran envorgen". Doch brauche 
das Volk ja lieber in seinen Krankheiten „den nadirichter, das ist 
den hencker» oder seine fraw, vnd dergleichen etwan vnuerschampte 
leut, als Hexen vnd Teuflelfanger"» als Arzte, holt auch lieber Rat 
„bei Bartscherern, etwan bei Hebammen» bei alten weibern, bei 
Nonnen» bei Möndien, bei wasserbrennem". 

Auch viel WtmdärsU treiben inneres Kurieren, namentlich bei 

der Franzosenkrankheit ,,eyn theyl mit dem holtz, der ander mit 
schmiern, der dritt mit rauchen, der vierdt mit baden oder wä-^ hen ic. 
vnd ctlich mit tränken vnd artzneien im leib. Haben do bei, 
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vnd treiben mancherlei impoatur IC. wils auch jetzt derbei lassen 
bleiben, wiltu aber weiter da von wissen, so liß das Büchlin, so 
Theophrastüs gemacht, vnd hat lassen ausgehn, von tlen Imposttiris. 
die ^e'^chehen von mancherlcv Frantzoscnärtztcn i:. liieniit gnug." 
HoHENHUMs clirlich mannhaft Streben hat also Bicardis Beifall, 
nur vermag er ticin radikalen Neuerer in seiner V erwerfung der 
Alten und dem Aufstellen einzig der eigenen Naturbeobachtung als 
oberster Instanz in allen Fragen der Natur- und Heilkunde nicht zu 
folgen. 

Zum SeUusse zidit der biedere Kollege aus Worms in 
heftigster Weise gegen die Jude» zu Felde, die sich als Ärzte angäben 
in deutschen Landen: ,,in welschen landen mag man etliche ge« 
lerten finden, aber bei vn0 nur betrieger vnd grofi buben". Er 
weiß, dafi er sich den Hafi der Juden damit zuziehen werde, aber 
die Wahrheit dürfe nicht verschwiegen werden, da er sich vor- 
genommen habe, seine Mitmenschen vor Schaden zu warnen. In 
großen Städten namentlich geben sich Juden für große Gelehrte 
aus „lassen $ich sclielten Kophi, das ist eyn Artztet auff Hebräisch'* 
und wissen ihre gelehrten Meister nicht zu nennen, c!a sie niemals 
welche hatten, überhaupt kaum ein gelehrtes Arzneibuch gelesen 
hätten. Sie meinen sie wüßten genu^^. wenn sie den Christen um 
sein Geld hetrii^en k'-nnen \Venn er nur «^ut scluvat/.en könne, 
laufe das Volk schcm /u ihm, das ihn vor vier (Hiristenar/.te schätze und 
immer meine die Judenarzte seien tiie besten, ein X'orurteil, das 
weidlich ausgenützt wurdt-, auch in den Honorartorderungen und 
im Preis der Arzneien, die aus cicn gewohnlichen Apotheken be- 
zogen seien und nun mit hohem Aufschlag weiterverkauft würden, 
mit der f^schltchen Vorgabe, man habe sie sich Irisch von Venedig 
kommen lassen. Wie gering ihr wirkliches Wissen sei, wird dann 
folgendermaßen auseinandergesetzt: „Künden doch gemeynlich nit 
vil mer, weder etwan eyn vngeschafTne purgatz auß der Apotecken 
fordern, eyn pflaster vnd salb zu machen, eyn puluer für den steyn, 
Air das Fieber, für die Wassersucht, für die geelsucht, vnnd für das 
krimmen eyn stücklin, wie sie sagen. Vnd in summa, sie künnen 
nichts weitere, weder solche mcysterstiicklin, wie sie es dann nennen, 
das seind Eyperimentstücklin, die schreiben sie zusammen in jrc 
Rapiat. Schreiben drauß eyn Kecept inn die Apoteck, wo sie anders 
so vil schreiben gelernt haben, doch hat es etwan weder form noch 
gestalt. \'nd wo der Apoteker nit etwan baß nierckt, weder es ge- 
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schriben ist, kfindt niemaads daraud kommen, dann sie nennen die 
materialia selten recht vnd veistendig vfi kent sie vieleicht auch 
ntt, noch [vnd trotzdem] wollen sie ärtzet sein. Sie haben auch va 
Zeiten solche Recepta inn jrem eygnen Rapiat büchlin ztisamen 

gesaniclt, künnen sie doch selber nit lesen, noch verstehn, mercken 
alleyn auff die titel: Eyn stück für dise, das ander fUrjtiene kfanck* 
lieyt, weyß auch sunst nichts weiters daruon zu sagen, vnd zeucht 
also hin mit dem selbic^cn s<^inom kiinstbüchlin inn die Apoteck, 
wie ichs ilarl i^^esehen liab, muß jni der Apotcckcr cyn solch Reccpt 
auß^clirciben, vnd maclun, wie sie es clan finden: vnd auch etuan 
vast i^rossc Rcccpt, do mit sie L;e.'icht mögen werden, sie künden 
auch etwas inn die Apoteckeu ordinicrn, verstehtul jrcr aber doch 
keyns, kennen auch die Siniplicia nit, so darinn kommen, ist jnen 
gnug, daß sie es also in jren scartccken büdilin finden verzeychnet, 
Gott geb, es sei war oder gelogen, es helff oder nit Ist jnen gnug, 
sag ichj dafi du jnen glauben gibst. Es ist auch die sag, der glaub 
mach vil gesundt, vnd der vertramen, ist jnen gleich gut Aber 
doch bedenck das, daß sie warlich k^n kunst haben, sunder alleyn 
Experiment stücklin, vnd erfening» vermeynen, so sie etwan eynem 
etwas ingeben haben, vnd es der kranck gelobt hab, es wer auch 
weiter ^mem andern oder eynem jeden heUTen, das dann gantz 
falsch ist". Man müsse individualisieren können. „Nun mercke du 
hir, wie die Juden zuuorab, vnd auch etlich« a-iß den Christen, 
wollen artzet genant werden, so sie etwan also kunststücklin vnd 
experiment erfaren haben, vnd überkommen, ist warlich eyn arm 
schlecht und gering kunst. uR steckt viel betrugks darhinder." Alle 
ernsten Arzte jener Zeit polemisieren c^ec^en solche rein empirische, 
irc^enilwie iiherlii ferte Heihormehi; denen jede wissenschaftliclu i^r- 
grundung und sach'^emalje rrufunc^ fehle, geilen die „ExiJerimeiita". 
„Aber kcre du dich an ke) nea solchen stocknarren, ja j^eltnarron 
niücht ich billicher sagen", fahrt Begakdi fort, „\ nnd insonderheit 
gang der Juden müssig, sie stecken voll betrugks, glaub mir, du 
wirdst auch weder glüdc noch heyl von jnen haben: dafi du handelst 
wider Gott deinen Herrn/' Mit den letzten Worten lenkt der gute 
Begardi ins chauvinistische Fahrwasser offen ein und legt des weiteren 
dar, es sei .,den Christen verboten, zu nemen artznei von den Juden, 
dann wo sie das thun, sollen sie gestrafll werden". Ja er setzt 
seinem antijüdischen Eifern damit die Krone auf, daß er die Ge- 
sdiichte von dem i $ 14 zu Halle gemarterten und verbrannten Juden 
JoHANKEs Pfbfferkorn mit ihren Foltergeständnissen zum Schlüsse 
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als warnendes Exempel ausfiihrlich enählt. Aberglaube und Vor- 
eingenommenheit haben ihm also die Feder geführt, wenn auch 
unter den sog. « Judenärzten" damals in Deutschland manch Zweifel« 
hafte Existenz sich befunden haben mag, die Begardi, wie oben 
mi^ieteilt, nach dem Leben porträtierte. 

Nochmals ruft er zu guterletzt gegen alle schlimnien Ärztesorten 
die „Oherkcit" an , sie möge endlirli ein Hinsehens haben, „damit 
der arm gemein Mann nit so jämmerlich betrogen und besch idit^t 
werde", verwahrt sich auch noch dagegen, daO er nichts aus Jo- 
HANNKs DkYANDER cntiiomnicn habe „der ein Büchlein verfaßt haben" 
solle, „darin ein Ratschlag gethan, wie diesen Dingen geholffen 
möcht werden". Er habe „solchs noch nit gelesen, noch gesehen". 

Mit wackerem Optimismus« ohne den ja nichts Gutes geschafien 
wird, zieht Begam»! im 5. Kapitel, das der Arztwahl gewidmet ist; 
gegen allerlei Vorurteile und Mißbräuche ins Feld, deren Bekämpfung 
damals besonders nötig erschien. 

Nach einer kurzen Warnung, daß man nicht etwa aus flüchtiger 
oder naher Bekanntschaft im Wirtshaus, bei Trinkgelagen den Arzt 
sich erwählen solle, geht er eindringlich auf die Wahnvorstellung 
tler Menge ein, die besonders in Deutschland weitverbreitet sei, daß 
das erste und wiclitigste die Hamschau sei, und daß wohl der tiber- 
kluge Laie derart seine Arztwahl vornehme, daß er seinen Harn 
an mehrere Arzte schicke und sich dann denjcnij^en als bchandchiden 
Arzt aussuche, der ihm am meisten imd genauesten von seinen 
subjektiven Ik'sclnverdcn aus dem Harn gesagt habe, während er 
in den meisten Fällen dem Arzt das größte Vertrauen entgegen- 
bringen müßte, der ihm offen sage, wie auf diesem Wege nichts 
sicheres und rechtes zu eruieren sei. Freilich zwinge die Konkurrenz 
viele, auch tüchtige Arzte dazu, dieser Schwäche des Publikums, 
wenn auch schweren Herzens, en^;egenzukommen; meist seien es 
aber grobe Schwindler, die den Leuten das tollste Zeug aus dem 
Seichbesehen vorschwätzten, wie er dessen (BL XXVII* unten) köst- 
liche Exempel bringt: 

,,Als etliche sprechen, der mensch hat blasen auf der lebcr. 
Der hat eyn faul gewässer vm das hertz. Der hat nit großer leber 
irt seinem leib, weder eyn nosß groß ist: Ja ich wil sie jm wider 
machen wachsen Diser personen ist flas hirn faid. Die hat den 
hertz worni. Diseni menschen seind die därm im leib durcheyn» 
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ander verknfipflt Das hertzgeblüt ist disem entgangen. Er hat 
eyn pastem vnd weiß doch ejm solcher artzet nit, was eyn Apostema 
ist Item er spricht, diser tnensch hat das friesen im magen. Er 
die gelsucht in der lunj^en, vnd hat do bei das hertz gespan. Vnnd 
die flüQ fallen jm von (k-r lebem ifl das hirn, vnnd dcff^leichen 
vast doli vnförmiL^c judicia, die sie thund: als auch, er hat das 
stechen im iiiilt/. auH tk-r n-chtcn si-idti-n. Dt-r machen ist jm ver- 
stopfft, daß er nit brontzi-ii [iirinicrc-ii] kau. Das i-iübcv n i^t jtii ver- 
brochen, vnnd der inabiiarni ist jm /.errissen, vjul i-r liat cyw loch. 
Ja spricht er, ich weiß es wol, wo es jni hgt. Ja sag ich, du hast 
es alles wol geradten, on noch eyns. Er hat auch den Schwindel 
in der däschen, das hastu nit gewifit»" 

Doch allen Ernstes geht er nach solchen Spott an der Hand 
der Autoritäten diesem Irrwahn der Hamschau zu leibe und ruft 
merst den renomiertesten Zusammenfasser der ganzen Lehre vom 
Harn, den Johannes Aktuarios als Zeugen auf, der ausdrücklich er- 
kläre, daß neben dem von ihm so eingehend in sieben Büchern 
bearbeiteten Harn auch die Untersuchung des Pulses und des ganzen 
Kranken unbedingt erforderlich sei. Aber es werden auch noch 
andere j^elehrte Männer herangezogen; denn „es dunckt mich vast 
von nötcn sein, hievon viel zu sagen, auff das man eyn mal disen 
mißbrauch vnd heresim auß den leutii^ hrin;^Hn miicht, so sie 
allenthalben meynen und glauben, es sei genug mit dem harn be- 
schauen: vnd der art/et kund vnnd muß alle ding gnugsam darauß 
iudiciern." So müssen denn weiter nacheinander \'ci iior bestehen : Rasis 
und AviCENNA und Jacouus de Parubus und GiLnERTUS Angucus und 
Johannes Dauascenus und Hippokrates und Galenos, Johannes Diurius 
und die Modernen GOnther von Andernach und des Verfassers 
Landsmann Christoph Hbvl, Doktor von Leipzig. Darum sei dieHam« 
schau an sich ja wohl nodi nicht so übel, man möge immerhin 
dem Arzt den Harn bringen und ihm zeigen, zugleich aber auch 
genauen Bericht geben über den sonstigen Zustand des Kranken, 
mündlich oder schriftlich „Es were auch not» daß der artzet zum 
wenigsten eyn mal selber bei dem kranken were, doch so olfter, 
je besser/^ Auch die anderen Ausscheidungen des Kranken seien 
genau zu beachten und zu untersuchen. 

Den Arzt suclu- man aus drei Ursachen auf, einmal um sich 
in voller Gesundheit v.w erh itten [conservative]; dann muß der Arzt 
den betrctfcndcn Menschen naturUch persönlich sehen und kennen, 
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um ihm guten Rat zu geben, ebenso im zweiten Falle, wenn der 
Mensch sich nicht ganz wohl fühlt und den Wunsch hegt, eventuell 
drohender Krankheit zuvorziikommen fpräservativc] Dies beides 
sei in Deutschland wcnii; Brauch, wo man seinem Korjjer niclit die 
nötige Beachtung schenke: wenn man dann docli wcniL^stcns im 
dritten Falle schleunigst zum Arzt schicke und in der richtigen 
Weise, wenn eine ernstliche Krankheit richtig zum Ausbruch ge- 
kommen ist, der Betreffende das Bett nicht mehr verlassen kann 
[curative]. Aber auch dann wird noch auf den Rat jedes tufätl^n 
Besuchers gehört und die Sadie verschleppt, und wenn man endlich 
den Arzt zu Rate sieht, die törichsten Ansinnen im voraus an ihn 
gestellt, statt ihn vertrauensvoll ans Krankenbett xu bitten und ihm 
in jeder Hinsicht reinen Wein einzuschenken und freie Hand zu 
lassen. 

Eingehend behandelt Begarpi dann die Frage des Htmorars* 
Man beschwere sich, daß man dem Arzt für den ersten Gang einen 
Gulden geben müsse oder bei ansteckenden gefährlichen Krank« 
heften gar drei oder vier Gulden, während man bei Vermögens- 
sachen dem Juristen mit Freunden im voraus schon mehr Gulden 
bezahle. F.incm gewöhnlichen Bürgersmann werde ein Ar/.t für 
tägliche Besuche nach dem ersten Ik-snche die ganze Woche nur 
einen Gulden alifordern oder noch weniger. Eine mäßige X'oraus- 
bezahlimg trat^e jedenfalls zur Befeuerung der Sorgfalt des Arztes 
bei. Spater käme man ja auch wolil mit uiuiuiiichem Bescheid 
und „Schickung des wassers*' eine Zeitlang aus. Lasse es sich aus 
bestimmten Gründen nicht möglich machen^ den Arzt selbst zum 
Kranken zu bitten, so müsse man wenigstens in der Auswahl des 
Boten vorsichtig sein und dafür sorgen, daß dieser von allen genau 
Bescheid wisse. Hierbei werden allerhand Schnurren erzahlt, die 
teilweise FnifiSSENS Spi^el entstammen, dem auch in diesem Kapitel 
manch kräftig Wörtlein entnommen ist. Bei den „Walhen** (in 
Welschland) seien auch die Kranken vernünftiger, sie wissen es nicht 
anders, als daß man mit dem Harn auch genauen Bericht schicken 
müsse, und kein Arzt gebe dort ein Urteil über den gesendeten 
Urin ab, che er ausführlichen Bescheid erhalten habe.*) Neben 
einem tüchtigen, erfahrenen, treuen Arzte seien aber noch zwei Dinge 
zur Genesung des Kranken dringend von nöten, ein aufmerksamer 



I) Offenbar war Bega&di Lernens halber auch in Italien oder in Montpellier. 



Digitized by Google 



PkiUpp Begaräi und «em Index SanäaHs, 



119 



I^eger (t^^iweser*^ des Kranken und GehiMisam von seilen des 
Patienten« Und — man schicke endlich nicht zu spät zum Arzt 
^fWann dir das Maul schon nach dem Kirchhof stinkf\ 

Im sechsten Kapitel „Wie sich ein Arzt gegen Gott und den 
kranken Menschen halten soll" — ist der erste Punkt, der Arzt und 
Patient eindringlich auf die religiösen Pflichten verweist« sehr aus- 
fuhrlich ausgesponnen, femer dem Arzte Mäfiigkeit und fleißige 
Versorgung des Kranken zur Pflicht gemacht, der dann aber auch 
seinerseits geduldig dem Heilplan des Arztes Spielraum lassen soll, 
der mit dem ,,R^ment", d. h, der allgemeinen Regelung des ganzen 
Verhaltens beginne, und, wenn das nicht genügt, zur arzneilichen 
Therapie Abergehe ,^it einem kunstreichen Prozeß" nach Lehre seiner 
Kanones, den Leib mit einem linden Klystier zuerst eröftnc, dann 
zur Ader lasse usw. in 10 Punkten. Zieht die Krankheit sich hin, 
soll der Kranke doch das Vertrauen nicht verlieren und zu einem 
anderen Arzte laufen, sondern bei dem ersten bleiben, den er als 
zuverlässig erkannt hat. 

Auch im siebenten Kapitel „Wie «sich der Kranke erstlich 
^^ci^en Gott und nachvol;^fcnds aucli ^e'f;en dem Arzt halten soll" 
wird das nämliche betont. Darum soll man auch vom Arzt kein 
bindendes Versprechen auf Genesung bzw. Heiluni:^ verlanjjen und 
nachher t'olgsam und geduldig sein. Ist wirklich ein Arztwechsel 
nötig oder erwünscht, so soll man wenigstens vom ersten Arzt im 
guten sdidden; denn auch dem Arzte ist es nidit schicklich allzu 
hurtig zu Kranken eines anderen zu gehen, „es ist unfreundlich ge- 
handelt". Vor allem solle man vom Arzt nicht zum Schwindler 
laufen» das nimmt allemal ein bös End. Auch solle man nicht 
hören auf die Ratschläge der Basen und Vettern» auch im Essen 
und Trinken nicht, sondern allemal erst seinen Arzt fragen. Be- 
GARDi geht dann auch nochmals auf die Honorarfrage ein, im ähn- 
lichen Sinne wie oben. 

Doktor und Apotheker sollten am besten mit sofortiger Bar- 
zalilung gelohnt werden oder bei lani;erer Krankheit wenigstens 
wöchentlich und sofort am Ende der Krankheit; schimpflich sei ein 
Innj^cs Hinziehen der Bezahlung.'; Auch für behördliche Maßnaliinen 
zur Honorieruni,^ der Arzte, für eine Stadt ischerseits fest L,^e setzte 
ärztliche Taxordnung, tritt Beuardi ein: „Dunckt mich aber doch, 

^ Hierbei kontnt «ach dte twiuumte Redevendnog von dem dreifachen Gesicht 
dci Anies snr EEcSblnitg. 
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eyn Oberkeyt in eyner statt möcht wol eyn gemeyne weiß, der 
besoldung halbe eyns artzets machen, so er fleiß thetbeidenkrancken, 

was jm gebüren sol von eyner Jeden Visitation, oder für eynen wochelon. 
damit der <;('nieyn mall nit klagen, vnd der artzet niemands über- 
nemen dörflt." 

Im Schlußkaj)iti 1 „Aus was Ursachen also wenijr Menschen 
etwan von ihren Krankheiten erlöst und warum in unscrn Lnnden 
bei nahe kein Artzt groli Lob erlangen mag, wie wohl einer doch 
gclelirt und erfahren genug ist", wird lebhaft darüber klage geführt, 
dafl man nur m Welschland gute Artete finden wolle, wo es ja 
gewtfi deren vortreflTliche gebe, weil dort an den „Hoch- und 
Freischulen" von viel berühmten Gelehrten in guter Besoldung 
vorzüglicher Unterricht erteilt würde. Doch das geschähe auch In 
Deutschland schon mancherorts und der Buchdruck biete enX recht 
allerwärts dem, der die Mühe nidit scheue, gegen mäßigen Betrag 
die Möglidikeit gelehrter Ausbildung, so dafi es in Deutschland 
wohl schon ebenso gelehrte tüchtige Arzte gebe wie in Webchland; 
sie könnten nur aus einer Reihe von Gründen nidit so recht zu 
Ansehen kommen. 

Erstens verpraßt der Deutsche alles was er erwirbt und hat 
dann in der Not nicht die Mittel, den Arzt und q^ar den Apotheker 
zu bezalileii. muß also elendiglich xui^rundc t^ehen. Zweitens läßt 
der Deutsche tiic Krankheiten zu sehr einreißen, ehe er nach Hilfe 
geht, wahrend man doch möglichst früh Rat suchen müsse. Geht 
es aber schief, weil es zu spat war. so ist hei dem 7,iir iibeln Nach- 
rede besonders getieigten Deutschen natürhch inmier tier Arzt daran 
schuld. Drittens ist es in Deutschland ein schlimmer Fehler, daß 
man dem Arzte nicht volle Klarheit über alles zu geben sich ge- 
wöhnen wolle, sondern ihm hödistens zum erraten den Harn schicke 
ohne einen verständigen wohlinfoimierten Überbringer, ja dafi der 
Kranke selbst oft nur widerwillig und lückenhaft Bescheid gibt 
Viertens befolgt man bei den Deutschen nicht gewissenhaft genug 
die Anweisungen der Arzte, ja man tut übermütiger oder spöttischer- 
weise das Gegenteil, oder betrügt direkt den Arzt, was dann die 
schlimmsten Folgen haben kann, wie an drastischen Beispielen nach- 
gewiesen wird. Zum fünften endlich begehren wir von den Ärzten 
völlig Unmögliches und wollen nicht den Erfolg einer vorsichtigen 
woh!er\voq;eiien Kur. die einige Zeit in Anspruch nimmt. geJuldig 
abwarten und darum heber irgendeine Gewaltkur brauchen mit 
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Kolc»quintea und anderen höchst gefährlichen Mitteln, durch die 

lins ein gewissenloser Charlataii Herstellung in wenig Tagen ver- 
heißt. Auch von soklien greulichen Abfuhrkurcn leichtfertiger Be- 
trüger, die den Bauern imponieren, erzahlt IJegakoi einige gewaltige 
Stücklein mit traurigem Aü-SL;ang. Darum werden auch die Arzte 
gewarnt, „so etwan also leichtlich überfeit schicken purgationes, 
den Kranken zu brauclum". 

Der K-rankc aollc schon uiu seiner sclbstwillen die Aizlkostcn 
nicht scheuen und nicht die Verleumdung aussprechen, als wenn 
der Arzt um seines eigenen Vorteils willen die Sache hinzöge, 
während gerade der Erfolg der Kur vorächtiges, zuv^artendes .Ver- 
fahren gebiete. 



Man föhlt es mit, wie warm dem biederen Arzte aus Wormis das 
Wohl der Kranken und das Heil und Wohlergehen seines Standes 
am Herzen liegt. Mandl gutes Wort und manch trefflicher Ge- 
danke ist ihm in die Feder geflossen, auch heute noch von Wert und 

Wahrheit, 

Wie wenig haben sich doch die Menschen in den 4 Jahr- 
hunderten geändert und das Hcilpersonal — und die Ärzte 1 
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An der Hand dieser Hypothesen kann aber auch in Einzel- 
untersuchungen eingetreten vvcrdcu, zu denen ausgiebige Muglich- 
keit vorhanden ist. Denn der Aufbau der einzelnen Abschnitte und 
viele andere Einzelheiten smd in vorstehendem noch gar nicht be- 
nützt Idt habe außerdem in Puschmanns Ibndbuch darauf hinge- 
wiesen, dafl die verschiedenen Abschnitte, sowie ihre Hauptteile und 
Anhängsel Ungleidiartigketten in der Grammatik zeigen, insofern 
zwar die Sprache der Fyramidenzeit oder die ihr gleiche Kunst- 
spradie des mittleren Reiches zugrunde liegt, aber doch schon in 
den einzelnen Abschnitten Übergangsformen vor allem zur KcMiju« 
gation der Zeit der Niederschrift der beiden Papyri sich finden. 
Ungleiciiartigkeiten in Lexikon und Orthographie liegen vor, inso- 
fern für unzweifelhaft identische Begriffe in verschiedenen Teilen 
ganz verschiedene Worte gebraucht sind oder, wo gleiche Worte 
verwendet werden, diese in verschiedenen Teilen die Orthographie 
ändern. Auf die wechselnden Götterkreise, die teils dem Sonnen- 
gotte, teils der Osirisfamilie zugehören oder mit Anubis nach de[n 
Nordwesten und mit Chonsu auf Theben als Kultort verweisen, habe 
ich schon kurz hingewiesen. Alles dies kann und muß zur weiteren 
Textkritik verwendet werden. Wenn Mch uurcii diese vielen Unter- 
suchungsmittel keine unvereinbaren Widersprüche zu den Hypo- 
thesen ergeben^ dann müssen sie ab erwiesene Tatsachen anfge&fit 
werden. 

Wie es so oft g^ty war der Ursprung des therapeutischen 
Handbuches im Pap3rrus Ebers von Aniang an richtig erlönn^ aber 
auf falsdie Schlüsse begründet worden. Idi habe noch in Pusch- 
manns Handbuch kurz auf die ältere Ansicht hingewiesen. Ich 

sagte von der Vorderseite, daß sie aus Heliopoiis und Sais stammen 
so//. Die ersten Forscher, welche sich mit dem Papyrus Ebers be- 
faßten, mußten den Eindruck gewinnen, daß die ersten Sätze der 
Handschrifl: eine Einleitung im modernen Sinne darstellen. Wenn 
also dort die Worte vorkommen: „ich gehe hervor aus Heliopoiis" 



') Seite 78. 
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und „ich gehe hervor aus Sais*% so machte dies den Eindruck, wie 
wenn eine modern o sentimentale Seele ihr Vorwort beginnt: „ich 
kleines unscheinbares Büchlein trete hinaus in eine fremde Welt etc." 
Jetzt, wo wir den Text besser verstehen können, zwingt es uns ein 
Lachein auf, daß wir auf einen solchen abgeschmackten Anachro« 
nismus hereinfallen konnten. 

IIkinkich Schafer in seiner Inauguraldissertation hat mit philo- 
logisch-lexikalischen Gründen bewiesen, daß dem Papyrus Ebers am 
Anfange irgend welcher Titel oder Einleitung völlig mangle und 
daß sofort mit einem Krankenzauber begonnen wird. So klar wie 
obiger Anachronismus ist auch dieser Befund Schakers, sobald er 
überhaupt onmal ausgesprochen ist Es sei vorweggenommen, daß 
das Gesetsbuch Haumukabis eine Einleitung besitzt. Denn ganz 
natürlich, wo im alten Orient ein König spricht, sagt er auch so- 
fort: ,,lch bin der König so und so", damit männiglich sofort auf 
den nötigen devotesten Respekt sich einrichten kann. Andere Büdier 
und Schriften besitun keine Einleitung. Das Märchen von den 
beiden Brüdern begannt ohne jede Überschrift: „es waren einmal 
zwei Brüder." Im ersten Teile meiner Quellenkritik des Papyrus 
Ebers habe ich außerdem gezeigt, dafi der Anfeng des Papjniis 
Ebers einschließlich der eisten Worte ursprünglich gar nicht am 
Anfange stand, sondern erst von irgend einem Redaktor an den 
Anfang versetzt wurde. 

Der Assyrer und auch schon der Babylonier ist ordnunfr*;. 
liebender als der alte Ägypter. Da der alte Orient kulturell eine 
Einheit bildet, so müssen wir für Äußerlichkeiten auch die Keil- 
schriftdenkmäler heranziehen. Aus den medizinischen Keilschrift- 
texten (aus anderen natürlich noch viel mehr} können wir ersehen, 
daß der alte Orient nicht Überschriften, sondern Unterschriften 
kennt Wenn eine lange Beschwdrung gegen Zahnadimerz oder 
Augenkrankheit ntedergeschrieben ist, madit der Assyrer einen 
Strich und schreibt darunter .«Beschwörung gegen Zahnsdimerz** 
oder entsprechend. Folgt dann noch eine lange Anweisung fiir 
Zeremonien« so wird wiederum mit einem Striche at^;e$cfalossen 
und darunter geschrieben „Anweisung ßir die zugehörigen Hand- 
lungen" oder enteprechend. Ein Kräuterverzeichnis beginnt unver- 
mittelt mit Lauch und anderen Zwiebelgewächsen. Erst am Schlüsse 
ist gesagt, dafi es sich um das Kräuterverzeichnis vom Garten des 
Königs Merodachbaijidak handelt. Die großen Tafeln der Sardana- 
palbibltothek tragen am Schluß des Ganzen den sogenannten Biblio- 
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theksvermerk. Es sind dies alle jene Angaben, die wir auf dem 

Titclblatte suchen würden. 

Auch das therapeutische Handbuch des Papyrus libers oder 
der gan/.e Papyrus einschließlich seiner Anhängsel kann zu irgend 
einer Zeit in Vorlagen, die schon auf Fapyrusrollen geschrieben 
waren, Vermerke über Titel und Herkunft getragen haben. Sie 
waren dann aber sicherlich dem explicit angehängt. Da der Pa- 
pyrus Lbers weder nach Abscliluli ues ilaupilciles riocli nach Ab- 
schluß des Ganzen ein solches explicit besitzt, so ist es ganz natür- 
lich, daÜ Titel und Titelvennerice nicht voihanden sind. Somit trägt 
der Papyrus Ebers keine direkte Angabe über seine Herkunft. Wir 
sind damit auf indirekte Untersuchungen des Textes angewiesen. 

Der erste Anhalt fiir die Herkunft eines Bttches ist seine Sprache. 
Für das Ägypten christlicher Zeitrechnung sind uns Schriftdes^mäler 
in fünf verschiedenen gec^praphisch getrennten Mundarten erhalten, 
die sehr weitgehende Untersdiiede aufweisen. Für das I3. vorchrist- 
liche Jahrhundert ist uns bezeugt,^) dafi die Dialekte von Ober- 
und Unterägypten entsprechend dem späteren Sahidischen und Bo- 
heirischen so sehr voneinander abwichen, daß ein Bewohner des 
Deltas einen Oberägypter nur sehr schwer verstehen konnte.') Die 
Dialcktausbildung ist also sicherlich uralt und bestand sicherlich 
auch zur Zeit der Niederschrift des Papyrus Ebers. Im alten Ägypten 
wurde stets daran festgehalten, daß das Reich aus zwei selbständigen 
Halftca bestehe. Wenn vielleicht einzelne der entsprechenden offi- 
ziellen Bezeichnungen ursprünglich einen anderen Sinn hatten, in 
historischer Zeit, d. h. seit mehr als 3000 v. Chr., hat der Ägypter 
in allen Doppelbezeichnungen eine Anspielung auf seine bdden 
Reichshälften gesehen. Immer und zu allen Zeiten hat Ag3^en 

jüCZIq, d.h. geheibca, das wir koptisch als X7]i.ih für Ägypten 

wiederfinden und zu xuat schwarz gestellt werden muß. Es ist das 
Land der schicaizen Erde. In der koptisclu n Spatzeit wird davon 
(tnt'xiifii (sprich: rt^m^lnki tue: gebildet, das ufoiu r xijitf, d. h. Mann 
von Ägypten — Ägypter bedeutet.') In den Bildungen der alten 
Sprache*) muiSte der Bewohner von Ägypten als *kamH bezeichnet 
werden, das in der Aussprache von selbst zu *kampti werden 



>) P.ipyrut Aiustasi I, «8, 6. 

■j Zitiert sich Sfieoelberg, Der alte Orient 8, s. Sdte a6. 

■) Siehe Steindorfk. Kopli.sche Grammatik § 87, 
*) Siebe S'iEiKDORvr, ebenda § 93. 
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mufite. Eine gar nicht ungewöhnliche Erweichung des m zu w 
resp. u führte zu *kattpti und dies zu kapti als Bezeichnung des 
Landesbewohners« den wir Kopten nennen. Das im Papyrus Ebers 

vorkommende ""f^ ie entsprediend hebräischem mit der Be- 
deutung msuim, ora wurde wiederum zur Bildung «nes neuen 
Landesnamen *ai'hipH =» Atgyptos verwendet Tenuis und Media 
wurde von den Ägyptern griedi»cher Zeit so wenig auseinander- 
gehalten, wie vom modernen Oberdeutschen im Dialekt. In griechi- 
schen Fremdwörtern der koptischen Sprache sind Verwechselungen 
von Gamma und Kappa keine Seltenheiten. 

Wir wollen bei diesem Abschweife bleiben. Wenn wir das 
Vaterunser in sahidischer und boheirtscher Übersetzung miteinander 
vergleichen,^] so fallt uns auf, daß sahidischc x, jt und r durch bo- 
he!ri<5che y, rp und i*> vertreten werden. Der boheirische Dialekt 
ist urspruiiglich nur der Dialekt der Stadt Alexandria und Um- 
gegend und verdrangt später den memphitischen Dialekt. Wahrend 
also Ägypten im übrigen Reich als die sc/kl arze sc. Erde mit x;;/<6 
bezeichnet wurde, mußte in Alexandria die schwarze sc. Wissen- 
schaft mit xw* bezeichnet werden, weiter unser Wort Oiemie 
stammt. ^) Dieser Abschweif kann uns für später als Illustration fUr 
die dialektische Zedahrenheit Ägyptens noch Dienste leisten. Hier 
sei also nur festgestelit, dafi Ägypten . in den Bezeichnungen kemit, 
Kopten und Ägypten zeigt, daß die Landesbezeichnong durch 
alle Zeiten die gleiche geblieben war. Im' Bündnisverträge mit 
Ch.atuschil, dem Hettiterkönige,. der auch ein Doppelreich regierte, 
wird Ramses II. als König von Ägypten mit der wahren Landes- 
bezeicbnung benannt. So könnten noch einige Beispiele zi»ammen- 
getragen werden. Doch bleibt dies immer eine mühevolle Arbeit. 
In Hunderten von offiziellen Prunkinschriften suchen wir dies Wort 
für Ägypten vergeblich. Wir finden an seiner Statt immer nur die 
Bezeichnung der beiden Länder,, Denn das Land als Kultur- 
land im G^ensatz zu den wilden wüsten oder bewaldeten Gebirgs- 
ländern ist . Der König fuhrt den offiziellen Titel als Ver- 
einiger der beiden Länder. Er trägt in den beiden Teilen ver- 

M Siehe Steindorkk, ebenda Seite 63 u. 64 der Lesehtucke. 

*) Dies kano s^leicbzeitig als Zurückweisung eines AngrifTes gegen in den 
Mitteilnafea vax Geschichte der Medizin und Xatttnrbsenschaftett dienen, wo an- 
geblich nach Einholaag facbmioaisck Sgyptologiscben Rates ohne Beweise da* G^eii- 
leil behauptet wurde. 
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schiedene Kronen. Es könnte eine lange Reihe aufgezählt werden, 
was die Trennung der beiden Landeshätften veranschaulichen würde. 
Solche Zustände haben natürlich stets die Scheidung in Dialekte be- 
günstigt.') Wir dürfen eher annehmen, daß früher noch mehr Dia« 
lekte vorhanden waren als später, wie umq;ekehrt. Im Gebiete des 
alten Oberägypten beginnt die Literatur der koptischen Sprache 
mit zwei Dialekten, dem sahidi^^chen und nchmimischen, wovon der 
letztere allmählich verdrangt wurde, im Gebiete des alten Utitcr- 
ägypten mit drei Dialekten, dem fajumischen, memphitisclun und 
büheirischeii, wovon die beiden ersten verdrängt wi rcU n. Zurzeit 
der Niederschrift des Papyrus Ebers ist für Theben die Urform des 
sahidischen und lür iieliopolis die Urform des memphitischen Dia- 
lektes anzunehmen. Wenn wir also die Dialektforschung zu Hilfe 
nehmen könnten» müßte der Bestand des Papyrus Ebers mit Leich- 
tigkeit in oberägyptische und unterägyptische Quellschriften zerleg« 
bar sein. Aber die ältere Dialektforschung ist noch gar nicht vor- 
banden und muß vielleicht zu ihrer Begründung gerade vom Papyrus 
Ebersi dem gynäkologischen Papyrus von Kahun und ähnlichen 
Schriftdenkmälern ausgehen. Damit würden wir uns also vorläuf^ 
im Kreise bewegen. Auf Dialektfragen können wir erst zurück- 
kommen, wenn andere Methoden den Grund zur Scheidung gelegt 
haben. 

Abgesehen vom Partikularismus der Dialekte bestand auch ein 
Partikulari.snius des Götterkultus. Nach s|)äterun griechischen ]5e- 
richtcii scheint der Kultus von 0-ikis und Lis über ganz Ägypten 
als offizielle Religionsübung verbreitet gewesen zu sein. In der Pto- 
lemaeriieit kam Serapis als neuer Gott mit allgemeim tu oiüziellem 
Kultus auf. Als allgemeine Volksgöttcr der Spätzeit sind vielleicht 
Bes und die TAuarr (Toßais) aufeufassen. Im allgemeinen haben aber 
jeder Gott und seine zugehörigen Nebengötter nur lokale Verehnmg 
besessen. Wanderungen sind ja vorgekommen, so daß z. B, Thot, 
den wir als speziellen Ärztegott auffassen, ursprünglich Hauptgott 
der veriiältnismäflig südlichen Stadt Unterägyptens war, die von den 
Äg>'ptern Chmwt, von den Griechen Hermopolis magna genannt 
wurde, aber später viel häufiger als Nebengott in Heliopolis erscheint; 

') Zum Verstündnis sei eine deutsche medizinische Kompilation aus zwei Jeilen 
ai^tnommen, deren Quellen einiee 2eit zutScklicficn und in denn einem Teile mit 
Wiener Piovin«ialismen der Pubst, im anderen feile mit Meck1e&lHii]ger Platt Luther 
als Autorit.it erwähnt wifd. Es eigibt dies ein ungeflliTet Abbild der Vcrhlltnisc« 
im Papyrus Ebers. 
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denn letztere Stadt als eine der Hauptstädte tritt stark in den 
Vordergrund. 

Ob nun in der Vorzeit mit der Versciileppung des Gottes Thot 
von Hennopolis nach HeliopoHs auch Tempelrezepte als Wandin- 
schriften verschleppt wurden, kann weder als wahrscheinlich, noch 
als unwahrscheinlich mit Gründen belegt werden. In der Pyramiden- 
zeit ist der Sonnengott von Ileliopolis schon einer der Hauptgötter 
des Landes und sein Tempel in Heliopolis wahrscheinlich der größte 
und berühmteste des Landes. In der Glanzzeit der iS. und 19. Dy- 
nastie wird Heliopolis von der rasch emporgebluhtcn Landeshaupt- 
stadt Theben überragt. Aber Heliopolis behielt einen großen Teil 
seiner Bedeutung, insofern Theben nun Hauptstadt Oberägyptens 
war und bei dem Charakter als Doppelreicb Heliopolis die Haupt- 
stadt Unterägyptens darstellte. Wie im Kampfe zwischen Babylon 
und Assyrien durdi ein Jahrtausend immer weder Babylon das 
verlorene Übergewicht zurückzugewinnen versucht, so besitzt Helio- 
polis dies Streben in Ägypten. Ein Betonen des Sonnengoties oder 
irgendeines der Sonnengötter beweist somit irgendwelche Äußerung 
von heliopolitanischem Lokalpatriotismus. 

Da der Papyrus Ebers im Gebiete von Theben gefunden ist, 
so kann unter diesen Voraussetzungen der Abschnitt 8 mit dem 
ScMinengotte als Hauptperson gar nicht in Theben verfaßt sein, 
sondern muß aus der Rivalin Thebens, nämlich Heliopolis, stammen. 
Das Gleiche ergeben die im Abschnitt i genannten Götter, ohne 
daß wir die Erwähnung der Stadt Heliopolis in der ersten Zeile des 
Papyrus Ebers vorhiufig zu beachten brauchen. 

Noch eine andere Spur weist nach Heliopolis. Der Sonnen- 
tempel von Heliopolis nahm eine so eigenartig hohe Stellung im 
ägyptischen Reiche ein, daß sein huchster l'riestcr auch ein einzig- 
artiges Ürnat, ein mit Sternen besätes Pantherfell, trug, das durch 
alle Jahrtausende auf bildlichen Darstellungen seinen Träger als 
höchsten Priester von Heliopolis auf den ersten Blick kenntlich 
macht Dem einzigartigen Ornate entsprach auch der einzigartige 
Titel „4er im Sckauen Groß^*, Nebentitel oder vielmehr wahr- 
scheinlich die volle Titulatur heißen: t^^r das Geheimnis des 
Himmels schauf* und „Oberster der Geheimnisse des Himmelst, 
Es würde ihn dies ursprünglich als obersten Reichsastronomen und 
Astrologen bezeichnen. Im Abschnitt 15 des Pap3nrus Ebers ist 



*) Siebe Erman, Ägypten und ägyptisches Leben, Seite 393. 
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nun direkt behauptet, daß ein Kollyrium von einem solchen helio- 
politanischen Oberpriester bereitet sei. jedenfalls erecheint er da- 
mit neben den Göttern des Abschnitt S als eine der hörlT^trn 
medizinischen Autoritäten, Diese Approbation eines Kollyriums hat 
wiederum nur Sinn in einem Texte, der aus Heliopolis stammt. 
Denn zur Zeit der Niederschrift des Papyrus Ebers fvihlte sich die 
thebanische Priestcrscliaft als erste des Reiches , driickte wo sie 
konnte die hcliopolitanischc in eine sekundäre Stellung und würde 
ein ncucntstandcncs medizinisches Werk in iiieben mit solch 
offenen antithebanischen Autoritäten durch geistliche Zensur unter- 
drüdct und keinesfalls im Pnicht]>ande abgeschrieben haben. Also 
Abschnitt i, Abschnitt 8 und Abschnitt 1$ weisen auf Heliopolis. 
Von allen diesen drei Abschnitten sind aber auch Stücke in den 
Papyrus Hearst übergegangen. 

Im Gegensatz dazu darf vidleicht der Abschnitt 4 des Papyrus 
Ebers erwähnt werden. In einer seiner Beschwörungen wird auf 
die unteräg>'ptische Stadt Thmuis hingewiesen. Von diesem ziem- 
lich umfiingreichem Abschnitte findet sich beachtenswerterweise kein 
Parallelrezept im Papyrus Hearst. Es beweist das Vorstehende wohl 
mein Recht, die Quellschrift, welche Papyrus Ebers und Pap>Tus 
Hearst gemeinsam zw ihren Kompilationen benützt haben, als hello- 
politanischcs Arzneibuch t\x bezeichnen. 

Die Beobachtung an Abschnitt 4 gibt weiter dem Gedanken 
eine gewisse Berechtigung, daß das heliopolitanische Arzneibuch, 
das ich als Inschrift der Teni]jel\vandc annehme, im allf^emeinen 
doch nicht viel mehr Abschnitte umtalJt liat als jene, aus denen 
auch der Papyrus Hearst Parallelstücke enthalt. 

Es bleibt noch übrig, die direkte Erwähnung der Stadt Hdk>- 
potts in der ersten Zeile des Papyrus Ebers zu besprechen. Wir 
müssen dafUr auf den allgemdnen Inhalt der verschiedensten Be- 
schwörungen eingehen, die uns von den verschiedensten Zeiten aus 
Ägypten überliefert sind. Die Technik der überwiegenden Zahl 
aller Besdiwöningen besteht darin, da0 der Beschwörer dem bösen 
Geiste vorlügt, er, der Beschwörer, sd irgendeiner der Götter. Der 
böse Geist, der in medtzinisclien Fällen also ein Krankheitsdämon 
ist, wird für so dumm gehalten, daß er auf einen so plumpen 
Schwindel hereinfallt und aus Angst sofort entflieht Aber ganz 
Tür so dumm hielt der Äg\pter seine Krankheitsdämonen doch 
nicht, dafj er ihnen nur unvermittelt zu sagen brauchte: ,Jch bin 
HoRus", oder ,,ich bin Isis" oder ähnlich. Der Geist mußte vor- 
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bereitet werden, so daß er allmählich auf den Schwindel hereinfieL 
Es wurde ihm soviel vorgeredet, daß er den SchluOeflTekt Jch hin 
HoRus^ oder ähnlidies ganz allmählich komm^ sah und schließlich 
glaubte. Für besonders sdiön und besonders wirksam galten schdn- 

bar dem Ägypter jene Beschwörungen, in denen der Schlufleffekt 
gar nicht mehr ausgesprochen wurde. Nach Art von Rätseln wurden 
dem Krankheitsdämon immer mehr Einzelheiten vom Beschwörer 
(oder der Beschwörerin) vorerzählt, die schließlich gar keine andere 
Katscllösung zuließen, als daß der Beschwörer mit einem bestiaunten 
Gotte identisch sei. 

Eine Beschwörung dieses Charakters liegt uns auch im An- 
fange des Papyrus Ebers vor. Ich will alle Nebenbestimmunfren 
weglassen. Dann würde die Beschwörung lauten: „Ich gehe her- 
vor aus lleliopoiis, ich gehe aber auch hervor aus Sais." Modern 
trivial ausgedrückt läßt sich noch weiter gehen: „Ich wohne in 
HeliopoUs, ich wohne in Sais."^) Würde nach dem oben Be- 
sprochenen hier stehen: „Ich gehe hervor aus Heliopolis und ich 
gehe hervor aus Hermopolis/' so würde der Leser dies schon als 
Umsdiretbung für den Gedanken: »,ich bin der Gott Thot*' erkennen. 
Die wirklich vorhandenen Worte besi^m aber in gleicher Weise 
nichts anderes als „Idi Un die Ists von Heliopolis, die identisdi 
mit der Göttin NsriH von Sais ist." Damit der Beschwörer nicht 
für irgendeine andere gfewöhnliche Person aus Heliopolis oder Sais 
gehalten werden kann, erzählt er dem Krankheitsdämon, mit welch 
prominenten Personen er in Heliopolis und Sais Umgang hat. Die 
Auswahl ist so getroffen, daß der dumme Krankheitsdämon gar 
nicht anders denken kann, als rlir Gottin Isis rede mit ihm. Auf 
der anderen Seite belastet der fromme 1^:!; Priester dabei sein Ge- 
wissen mit keiner Lüge, nicht einmal gegeniiber dem dummen 
Krankheitsteufcl. Denn als Priester hat er auch mit allen diesen 
göttlichen Personen Umgang. Es ist dies ein sehr geistesarmer, 
trauriger Anfang des Papyrus Ebers, obwohl im übrigen schon 
eine Unsumme von nüchternen medizinischen Beobachtungen ent* 
hält Der Redaktor, der diesen Abschnitt aus seiner Stellung 
zwischen Absdmitt 7 und 8 an den An&ng versetzt hat, hat dem 
ganzen Werke in unseren Augen keinen besonderen Dienst er- 
wiesen. 



*) Mit gans kleiner spracblieher Änderung würde Nch eudi der eigebca: 
NUeine Wolinnns irt die Stadt Heliopolis und die Stadt Sais.'* 
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Zar Sache mag es befremdlich seiiii dafl wir von einer Lokal- 
ibroi der Isis für Heliopolis dnstweilen noch keine anderen «yrekten 
Belege haben und dafl in Sais die Göttin Nsith verehrt wurde. Zum 
ersten Punkte ist aber die direkte Erwähnung' der Isis im Mythus 
vom kranken Sonnengotte zu vergleichen. Dann wird die Isis im 
weiteren Verlaufe des Abschnitt i auch noch direkt genannt. Außer- 
dem erscheint sie nach den Götterpaaren des Abschnitt 8 auch als 
weibliches Gegenstück zum Sonnengotte von Hcliopolis. Zur Gleich- 
setzung mit der Göttin Neith von Sais, welche die Griechen mit 
Athenk übersetzten, ist Pi utarch, Ists und Osiris 9b zu vergleichen; 
TO d^ii' Jl^üst tili Ut) ijvä<;, ijV xui ^ hiiv rofÄi^ovaiv^ 'idog. 

Es ist hier wieder ganz natürlich, daß in einem heliopolita- 
nisdien Zauber sich der KtanMieitsbesdiwörer auf dki heliopoli- 
tanische Isis, die vietteicht ebenso von Sais importiert ist, wie Thot 
aus Hermopolis, beruft Ein Thebaner würde sidh natürlich ent- 
sprechend auf die Göttin Mut berufen haben. Die Erwähnung von 
Heliopolis an dieser Stelle führt also wiederum auf Heitopolis als 
Entstehtti^sort des Arcneibudies, aber in anderer Gedankenverbin- 
dung als man früher annahm. Durchaus unnötig wird damit die 
Annalime« daß ein Teil der Rezepte aus Sais stammen müsse, wenn 
auch die Möglichkeit nicht ganz von der Hand gewiesen werden 
kann. 

Auf den ersten l^lick muli uns eine Schwierigkeit für die prak- 
tische Ausübung der Heilkunde aufstoßen. Rezepte, wie sie das 
heliopüHtanische Arzneibuch in Fülle enthält und wie sie nach 
meiner Annahme an den Wanden des Sanktuarium eingeschrieben 
waren, sind sicherlich keine Literaturerzeugnisse, die man ihrer selbst 
willen veneichnet Sie haben nur Wert« wenn sie auch praktisch 
fiir den Kranken verwertet werden. Nadi modemer Ausübung der 
Heilkunde schliefit die prakttsdie Verwendung von Rezepten die 
Mö^chkdt aus« sie als Tempe^;eheimnis in das AUerheiligste zu 
verschließen. Der letzte Paragraph des ersten Absdinittes von Pa- 
pyrus Ebers enthielt sdion längst eine Angabe, die dieses Rätsel 
in befriedigender Weise löste. Es mußte aber l)ei der Rekonstruk- 
tion der altägyptischen Heilkunde soviel mit Hypothesen gearbeitet 
werden, daß manche Hypothesen mit völlig neuen Ausblicken die 
Glatibwürdigkeit des bisher Krreichten allzu sehr erschüttert hätten. 
Die Leute, welche einen hicroolyphisch medizinischen Text lesen 
und verstehen können, sind nicht allzu verbreitet. Und dennoch 
hat ein Hochschullehrer der Rcichsmetropole die ungerechtfertigte 
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Forderung au^esteUt, daß alles, was zur altägypttschen Medizin bei- 
gebracht wiifde, so bet^ werden müss«^ daß er, der kein Zeichen 
der Hieroglyphen und kein Zeichen der Keilschrift versteht, jede 
einzelne Angabe jeder Zeit nachprüfen könne, da schon im allge- 
meinen von dem, was man als Geschichte der Medizin au^^be, 
zwei Drittel erlogen sei. Nun für seine historischen und sonstigen 
wissenschaftlichen Leistungen will ich es ihm vielleicht zugeben, 
wenn er es durchaus niclU billiger tut und nichts d :\ on v/ie von 
den Gerechten in Sodom abhandeln läßt Im allgenieuien wider- 
spreche ich diesem Ansätze entschieden. Wenn aber für die neu- 
gewonnenen Tatsachen der altägyptischen Medizin, wie es scheint, 
die Bezweifelung noch über Obiges hinausgeht, so ist erhöhte Vor- 
sicht in den Ableitungen geboten. 

Hier wirkte für mich das neue Buch von Arawamtinos^) ge- 
radezu erlösend. Mit allen nur wünschenswerten Einzelheiten zeigt 
Arawamtinos auf Grund altgriechisdien Inschriftenmateriales« daß 
die vorhistorisdie und historische Tempelheilkunde Griedienlands 
in gidcher Weise ausgeübt wurde, als aus jener Bemerkung des 
Papyrus Ebers für das alte Heliopolis rekonstruiert werden mußte; 

Eis ist schon einleitend erwähnt worden, daß wir uns das alte 
Äg\*pten nicht als abgeschlossenes Land zu denken haben. Die 
alten Äg\'pter haben uns in Bild und Schrift eine Menge Beweise 
hinterln-^-^cn , rlaß sie ein Kulturland bcv,-ohnten, das mit allen 
anderen gleichzeitigen Kulturlandern in fortgesetztem V'erkehr stand. 
Natürlich behielt jedes Land mit seinen Einwohnern alle äußeren 
Eigentümlichkeiten. Das ist auch heute bei Kulturländern noch 
der FaK. Wenn wir heute in Berlin einem Engländer und Italiener 
begegnen, so werden wir deren Nationalitäten woht kaum mitefai^ 
ander verwediseln. Ebenso erkennen wir in den ägyptischen Wand« 
geroälden mit Leiditigkeit die verschiedenen Völker wieder die mit 
und in Ägypten verkehrten. Auch die Agäer, die Vorfahren der 
klassischen Hellenen, sind darunter häufig vertreten. Durch diesen 
Verkehr war die Kultur und selbst die Religion in ihren Grund- 
zügen internationaL Ob wir babylonisch Scuamasch oder ägyptisch 
R£ oder griechisch Apoi.i,on sagen, ist im Grunde das Gleiche. Auch 
die Heilkunde und ihre Ausübung war überall die gleiche und stand 
mit den Tempeln in innigster Beziehung. Ja einige Tempelbe7,irke 
waren geradezu Krankenhäuser und Sanatorien. Der Tempel selbst 
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stellte nur die Kiankenhauakirche dar. In den Klosterloranken- 
häusem des Mittelalter» bat die alte Tempdoiedisia, die'von Hippo- 

KRATBs gestürzt war, eine Wiederauferstehung gefeiert. Es ist fiir 
das Verständnis wohl nicht ohne Bedeutung, daß dem jungen 
Christentume das ganze Mönchs- und Einsiedlerwesen in der ägyp- 
tischen Entwickelung eingepflanzt wurde. 

Im 3. Rubrum des ersten Abschnittes des Papyrus Ebers er» 

fehren wir also, daß im Tempel von HeliopoUs ein ^ 'T^ ^tT? 

vorhanden war, das wir als Nosokomium bezeichnen müssen. Als 
besonders hervorzuhebende Kranke, die in diesem Krankenhause 
behandelt wurden, sind die Götter Set und Horus oder mindestens 
HoRUS allein genannt Der zweite Teil der Benennung besteht nur 
in dem Beiworte j^oß" und kann jedenfalls als Epitheton ornans 
weggelassen werden. Aus den Piap> ri griechischer Zeit geht hervor» 
daß audi kleinere Gemeinden Verpflcgungshäuser für Kranke mit 
angestelltem Gemeindearzt besessen haben müssen. Wenn wir bis 
jetzt audi keine Berichte darüber haben« so müssen wir uns auch 
iiir die spätere Zdt darunter Krankenhauser im Anschlüsse an die 
Gemeindetempel selbst kleinerer Landstädtchen vorstellen. 

Das Determinativ c~3 zeigt, daß es sich um Gebäulichkeiten 
handelt, und die Pluralstriche m, daß deren mehrere mit dem 

Sonnenheiligtume in Heliopolis verbunden waren. ^'T'* dem ein 

unverstandliches Zeichen lolgt — es ist einfach in dem Lexikon 
von Stern als Personendeterminativ mit den l'luralstrichen aufgefaßt, 
was gan^ unmöjjlich in diesem Zeichen stecken kann — , tritt uns 
nochmals im Papyrus Ebers in Abschnitt 14, der Ophthalmiatrie, 
wieder in einer Beschwörung und wieder in Verbindung mit dem 

Sonnengotte entgegen. Das erwähnte hieratische Zeichen ^ sieht 
wie dne Ligatur aus, die den Hierc^lyphenzeichen entspredien 

könnte. Dann müßten wir "^^y^ /-^w* O ^ lesen. Aber dann müßte 

der Schrdber den Singularstrich versetzt haben an Stelle von 

^^3^ wIn»(sO ^ deis Nosokomium des Sonnengottes. Jedenfiills ist 

an dieser Stelle irgendetwas durch Schrcibcrleichtsiim in Unordnung 
geraten. Ein Vergleich anderer Paralielstellen von Papyrus Ebers 
und Papyrus llcarst zeigt uns ja auch zur Cienüge, dali auch nicht 
eine einzige Zeile des Papyrus Ebers trotz der bestrickenden Schön- 
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heit und Gldchmädigkdt der Schrift ohne leichtsinnige Abschreibe- 
fehler ist Also wollen wir uns nkht mit einer Textemendatk>n ab- 



sein. Es bezeichnet dies den Raum, wo die geschulten I landwerksleute 
arbeiten. Deutsch wurde unser Wort „Werkstatt" entsprechen. Das 
gleiche besagt aber auch das Fremdwort ,,Operationsraum". Im 
ersten Anhängsel des therapeutisdien Handbuches wird mit einor 
Weiterbildung dieses Wortes der K^junkthtUraum des Auges be- 
zeichnet, in dem sich der Tränensee befindet Dies ist jedenfalls 
bildlich SU verstehen, und «war als Vwhc^ des Auges* Wir werden 
also nicht fehlgelien, wenn wir im Rückschluß daraus das H3rpostyl 
des Tempels als Nosokomium auflassen« in dem Operationen und 
andere Behandlungen volkogen wurden, während der davorliegendc 
Säulenhof für den allgemeineren Verkehr des frommen \'olkes be- 
stimmt war. Das Hypost)! ist im allgemeinen ein von Säulen 
getragener Riesensaal, der sein Licht durch kleine l'^^nster unter 
dem Dache empfangt. Das Sanktuarium, in dem, nach .'\naloi^ie 
der spateren l^e/.epte für Kauclierniittel, das hermetische Arzneibuch 
an den Wanden aufgeschrieben zu vermuten ist, liegt noch weiter 
nach rückwärts. Das Hypostyl konnte, wie wir am Grundriß des 
Tempels voa Luxor sdien, seitwärte in eine Reihe klaner Zellen 
geteilt sein, ohne daß dadurdi der große Hauptsaal wesentlich be- 
einträchtigt wurde. 

In den Säulenhof kommt der Kranke mit anderem Volk; das 
bt das Wartezimmer der Friesterärsteschaft. Zur Beratung und Be- 
handlung wird er in das Hypostyl eingelassen* Für bedenkliche 
Fälle ist das Sanktuarium der Raum, in welchem Konsilien der 
beratenden Priesterärzte abgehalten und eine zweckmäßige, erprobte 
Therapie von den Wänden abgelesen werden konnte. Jedes Zurück* 
ziehen in das Sanktuarium stellte für das Volk eine direkte Befragung 
des Gottes dar. Die Beschlüsse, die aus dem Sanktuarium in das 
Hypost\ l zurückgebracht wurden, galten als direkte Antworten luid 
Weisungen des Gottes. Im Arznei hu che der Timpeh\ aiuiungen des 
Sanktuariums konnte und durfte natürlich nur jener Hauptgott des 
Tempels mit seinem Gi tterkreise trw ihnt werden, der eben in 
diesem Tempel einzii^e und oberste arztliche .Autorität war, genau 
wie AsKLEPios in den griechischen Asklepiosheiligtümern. 

Der Sonnengott wird auch im Abschnitte 14, der schon erwähnt 
wurde, im Abschnitt 36 der Rhinologie und im thebanischcn Ope- 
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lationsbuche» dem letzten Anhängsel des Papyrus Ebers^ in je einer 
Beschwörung genannt Im letzten Abschnitte ist die Beschwörung 
einer fortlaufenden chirurgischen Abhandlung eingeflickt, die wieder- 
holt den thebanischen Lokalgott Chonsu nennt. Wenn wir daraus 
Schlüsse ableiten wollten, so könnten wir höchstens an eine ver- 
einzelte versprengte heliopolitanische Zauberformel denken. Aber 
auch das wird mir schwer. Der Aufbau und die Termini tcchnici 
lassen sich mit den Formeln des heliopolitanischen Arzneibuche;, 
nicht veri^leichen. Zudem gL-hören wiederum die Beschworungen 
der Riimoiogie und der thebanischen Chirurgie enge zusammen. 

Beide beginnen mit dem Imperativ des Verbum \ ^ ' 

dänkengang ist hier nichts dafi der Krankheitsdämon vom pfifHgen 
Ägypter überlistet wird, so daß er aus innerer Angst die Flucht 
ergreift. Nein, hier werden dem Krankhettsdämon einfach Befehle 
erteilt. Wenn er diesen nicht gehorcht, so steigert sich der Be- 
schwörer in Drohungen. Das ist babylonisch-assyrischer oder späterer 
mandäischer Konversationston mit der Geistcnvelt. Vielleicht geliört 
er ursprunglich drm hettitisch-lydischen Kulturkreise an. Man denkt 
sich dabei auch den Krankheitsdämon als ein Fluidum oder Rheuma. 
Das Anfangswort lautet darum zu Deutsch: Laufe aus!" Im ganzen 
Papyrus Ebers kommt dies Wort nur an diesen beiden Stellen vor. 
Dagegen beginnen eine ganze Zahl von Beschwörungen des kleinen 
Berliner medizinisclicn Papyrus (Zaubersprüche für Mutter und Kind] 
mit diesem Worte. Auch dort ist also die Krankheit sowohl einer- 
seits ein DSmon^ als auch andosdts eine FlCte^g^eit Wir können 
die Gleichheiten noch weiter verfolgen bis in den medizinischen 
Kdlsdirifttext von Konstantinopel und andere. Es sind also Über- 
setzungen aus einer asiatischen Sprache. An Stelle des ägyptischen 
Sonnengottes dürfen wir unbedenklich in einen Schamascu oder 
Marduk zurückübersetzen. Wahrschdnlich ist an Marduk und Nabu 
zu denken, ein Götterpaar, das in Abschnitt 36 immer noch unter 
Anlehnung an Heliopolis mit Rnß und Thot, im thebanischen Chi- 
ruq*enbucbe aber unter dortigem Einflüsse mit Rl^ und CuoNSU 
übersetzt wurde. Im Abschnitt 14 der Ophthalmiatrie kann viel- 
leicht der babylonische Kern der Beschwörung noch genauer als 
ein kleines Stuck aus dem Kampfe Marduks gegen die Tiamax be- 
zeichnet werden. 

Die Beschwörungen, die uns im Pap3TUS Hearst ohne direkte 
Parallelen neu zugänglich wurden, entsprechen ebenfalls baby- 
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Ionischen Vorlagen, zum Teil solchen aus Buto. Eine derselben, 
welche Reisner zu übertragen versäumte, fordert geradezu zur Rück- 
übersetzung auf. Auch dort wird (babylonisch ausgedrückt) der 
cki»i)iiu irat Befehlen xuni Entweichen angeredet und ihm titu als 
die ihm zukommende Untcrwcltsspeisc angeboten. 

Damit ist in die Quellkritik des Papyrus Ebers wiederum ein 
neues Moment gekommen, das auch gewisse xeitlidie Schlüsse zu- 
läfit Der alte Orient war immer ein gemeinsames Knlturgebiet 
Es darf uns also niemals wundem, in Babylonien und Ägypten viel 
Gemeinsames und vor allem immer die gleiche Kulturentwickelung 
anxntreflfen. Aber direkte HerUbemahme von ReieptaDi und Be- 
schwörungen sind denn doch etwas anderes als einfache Kultur- 
gemeinsdiaft. Es ist eine Bevorzugung irgendwelchen Auslandes, 
die nicht ohne gleichzeitige andere entsprechende Spuren bleibt. 
Wir wissen nun, daß in der i8. Dynastie eine Liebhaberei für 
asiatisches Wesen beginnt und in der 19. Dynastie ihren Höhepunkt 
erreicht, auf die Ermax öfter 7.\\ sprechen kommt Bondi hat sogar 
semitische Fremdwörter in der ägyptischen Si)rache gesammelt und 
auch für ihre Verwendung ungefähr den gleichen zeitlichen Höhe- 
punkt festgestellt. In der gleichen Zeit kommen königliche Lieblings- 
sklaven in herrschende Stellungen im Staate. Ihre Namen sind 
häufig semitiscii. Da in unserem Überblicke doch noch keine er- 
schöpfende Quellenkritik möglich ist, so kann auf diese Zeitströmung 
in Ägypten nur in ganz allgemeinen Strichen hingewiesen werden. 
Dies ist aber auch einzig die Zeit, in der die heiligen Rezept- 
sammlungen der Teropelwände in ihren Abschriften nicht nur durch 
Rezepte aus anderen Tempeln, sondern auch aus asiatischen Ländern 
ergänzt und abgerundet werden konnten. 

Diese Zeit b^nnt kurz vor der erweislichen Niederschrift des 
Papyrus Eben. Die Schlufiredaktion des tiierapeutischen Hand- 
bucheSj da.-? in den 45 ersten Abschnitten des Papyrus Ebers vor- 
Uegtf muü also in die kurze Spanne Zeit seit Beginn der Auslands- 
bevorzugung bis zur Niederschrift des Papyrus Ebers fallen. 

Eine weitere Frage ist es, ob die betreffenden babylonischen 
Entlehnungen direkt aus Babylon stammen. Unmöglich wäre es 
nicht, da direkte diplomatische Beziehungen zwischen Babs'.nn und 
Theben vorhanden waren, von denen Heltopolis, das an der ent- 
sprechenden Straße lag, nicht unberührt bleiben konnte. Immerhin 
wrire dann zu erwarten, daß die asiatischen Stücke mehr zur Ab- 
lunduag in den .'\nhangseln als im licliopolitanischen Arzneibuche 
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oder vielmehr seiner Erweiterung zum therapeutischen Handbuciic 
herangezogen worden wären. Im allgemeinen bezieht sich aber die 
asiatisdifi Liebhaberei jener Zeiten nicht auf Babyion, sondern sosSax 
auf Palästina und Syrien. Im Abschnitt 15 ist uns direkt das phö- 
nildsche Gebal als solcher Vermittelungsort genannt Was PurrAKCR 
von dieser, griechich Byblos genannten Stadt mitteilt, läßt sie für 
eine soldie Vermittelung besonders geeignet ersdidnen. 

Wir können die bisherigen Ergebnisse bis jetzt kurz dahin zu- 
sammenfassen, daß in den 4$ ersten Abschnitten des Papyrus Ebers 
ent^rechend den ersten 98 Spalten ein therapeutische^^ Handbuch 
vorliegt, das schon äußerlich insofern überarbeitet ist, als den meisten 
Abschnitten ein gleicher Anfang gegeben wurde. Der Kern davon 
ist das hellopolitanische Arzneibuch des Sanktuariums, entsprechend 
der im Sonnentempel von Ileliopolis gebräuchlichen Therapie, Es 
sind daran aber Umstellungen imd Einarbeitungen fremder Bestand- 
teile vorgenommen. Abschnitt 4 enthält Stücke aus der Stadt Thmuis 
im Delta. Abschnitt 6 ist ein thebanisclies Stück (dies ist vorläufig 
nicht besprochen^. An diesen Bestand sind bab\ Ionische Stücke an- 
gesetzt, zum l eil sind sie aucii ui das Innere verarbeitet Sic waren 
durch phönikische Vermittelung nach Heliopolis gelangt. Ohne daß 
es vorläufig besprochen ist^ soll darauf hingewiesen iverdeuj daß 
vor allem der Absdinitt der Ophthalmologie, der Rhinologie und 
der Gynäkologie zum großen Teile babylonisch-phönikische Ent- 
tarnung sind. Während aber das ursprüngliche heliopolitanische 
Arzneibuch einen uralten Text darstellt, sind die Zusätze wohl alle 
erst im laufenden Jahrhundert, in dem die erhaltene Niederschrift 
des Papyrus Ebers erfolgte, gemacht. Trotzdem ist bis auf Ab- 
schnitt 6 &st durchgehends die altertümliche Sprache. gewahrt, was 
bei dem fiut stets wiederkehrenden Mosaik alter Fachausdrücke und 
Wendungen ganz mechanisch erreichbar war. 

Gehen wir nun zu den Zusätzen über, so beginnt auf Spalte 99 
der .\nfang einer iiu*m])hitischen Pulslehre und setzt sicli in eine 
nieniphitisch-thebanische Scholie fort. Aut der Rückseite folgt eine 
kurze Ader';laß)lehre aus Letopolis im Delta und zum Schluß das 
thcbanische Chirurgenbuch. Für alle diese Stücke können die 
Gründe ihrer Zuweisung wesentlich kürzer gefalit werden. 

In der erwähnten Pulslehre, von der leider einschließlich des 
Titels nur 12 Zeilen auf uns gekommen sind, werden drei Arten 
von Heilkundigen genannt, von denen der erste als Arzt im all- 
gemeinen und der letzte als Beschwörer ohne weiteres klar sind. 
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Der zweite als ^®\f gibt uns den nötigen Anhalt. 

Der schiefe Strich wird als Stellvertreter aller schwer zu zeichnenden 
Determinativa gesetzt. Hier müssen wir die löwenköpfige Göttin 
von Memphis an seiner Stelle denken. Die drei Zeichen davor er- 
geben lautlich diese Göttin, die auch einen Kamensbestandteil des 
bekannten Arztes aus der 5. Dynastie bildet. Der Laut /;/ ist in 
der Schreibung nicht besonders ausgedrückt. Wir müssen den 
Namen nacli Erman Seckmet lesen. Der zweite Teil .stellt die ge- 
bräuchlichste Bezeichnung für PricsUr dar. Durch das ausgegossene 
Wasser und durch das Determinativ der drei Wasserlinien ist er 
zweimal als der gereinigte bezeichnet Das Wort selbst» das nodi 
koptisch als erhalten ist^ bedeutet auch den Gereinigten, Es 
ist eine Partizipialbildung. Die Teile des Ausdrucks sind also klar. 
Auf - den ersten Blick kann nur dadurch eine Schwierigkeit entstehen, 
dafl ii^ndeine sinngemäße Konstruktion nicht möglich ist, wmn 
seckmet in der l^s^pttsdien Sprache vor^ und das Wort für Priester 
nachsteht. Bei Gelegenheit der Besprechung der respektswidrigen 
Stellung von Abschnitt 8 haben wir aber schon betrachten müssen, 
dafi Schrift und Sprache nicht übereinstimmen, wenn eine Reihen- 
folge des Respektes gewahrt werden muß. Es kann also kein 
Zweifel sein, daß hier der Priester der blutdürstigen Göttin Sechmft 
steht, wo wir in einer Reihenfolge, die auch der Klimax des per- 
sischen Vendidad entspricht, den Chirurgen erwarten. Sechmrt ist 
gleichzeitig die weibUche Gottin von Memphis, so daß wir Sechmet- 
priester im allgemeinen nur in Memphis und als Heilkundige erst 
recht nur in Memphis erwarten dürfen. Damit ist die Pulslehre als 
memphitisch .zu bezeichnen. Natürlich war der Puls überall be- 
achtet worden. Die weitausgebildeten Pulsichren der Chinesen einer- 
seits und die Pulslehre des Galbnos anderseits zeigen uns dies. Das 
vorUegmde Stück ist nur dne lokale Modifizierung der allgemeinen 
Pulslehre, die in Einzelheiten sich natürlich von jeder anderen lokalen 
Ausbildung unterscheidet 

Dieser Unterschied wird uns sofort klar, wenn wir die Adern* 
lehre oder Aderlafilehre, mit welcher die Rückseite beginnt, be- 
trachten. Sie ist auch im großen Berliner Papyrus enthalten. In 
der Pulslehre und der Adernlehre sind Zahlenangaben gemadit, die 
sich nicht miteinander vereinigen lassen. Wie schon DtMicHF.N ge- 
zeigt hat, führt die Pulslehre auf 48 Gefäße (wahrscheinlich Puls- 
Stellen) und die Ademlehre auf 32 Gefäüe (wahrscheinlich Venen- 
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stellen für den Aderlaß . Die Werke geben ihren Zweck selbst 
sehr verschieden an, insofern sich die Pulslehre als eine theoretische, 
physiologische Schrift, die Aderlehre als eine praktische therapeutische 
Schrift zur Beseitigung von schmerzhaften Zuständen bezeichnet. Die 
Herkunft der Adernlchre ist direkt und doppelt durch die Stadt 
Secheni = Letopoüs, im westlichen Teile des Deltas gelegen, und 
durch den dortigen Gott Anubis genannt. Wir haben keinen Grund, 
diese geographische Angabe zu bezweifeln. Jedenfalls war di^e 
Schrift berühmt und vert»reitet, da wir du gleichlautendes Duplikat 
auch im grollen Berliner Papyrus besitsen. 

Der letzte Absdinitt von sieben Spalten erwähnt häufig Ope* 
rationen und aufierdem den thebanischen Gott Ckomsu.') Ich benenne 
ihn darum als die thebanische Chirurgie. Der Papyrus Ebers stammt 
aus dem Gebiete von Theben. Er war wohl ursprünglich Besitz 
eines grofien Tempels, der sich ebenso wie der Sonnentempel in 
Heliopolis und die verschiedenen Askleplostempel in Griechenland 
mit Krankenbehandlung befaßte. Als Tempel der Hauptstadt und 
in Zeiten priesterlichen Zusammenhaltens gegen die Allmacht des 
Militärs konnte das betreffende Xosokomiiim sich leicht eine Ab- 
schrift der wichtigsten therajieutischen Handbücher der untcr- 
hgyptif^chen Kolkgenschaften \ersch;itTen. Daß zum Schlüsse dem 
Sammelbande ein eigener heimischer kleiner Traktat angehängt 
wurde — eben die thebanische Chirurgie — kann uns nicht 
wundern. In Sprache und Anordnung zeigt mit der thebanischen 
Chirurgie der Abschnitt 0, in welchem dem Schreiber sogar der 
Lapsus passierte, eine Spalte doppelt zu kopieren, die größte Ähn- 
lidikett. Audi der Abschnitt 6 und vielleicht noch einige kleinere 
Stücke sind erst nachtraglich als thebanische Elaboratie in den Text 
des Papyrus geraten. Es sind jene Stücke, denen gegenüber »ch 
der Schreiber oder der Auftraggeber eine Kritik durch die Rand- 
bemerkung jigut* erlaubte. Bei den übrigen Stücken kommt dies 
nicht vor. 

Wir haben jetst einen allgemeinen Überblick über den Bestand 
des Papyrus Ebers und den Ursprung der einzelnen Teile gewonnen. 
Nur das Schlußstück der Vorderseite ist noch nicht besprochen. 
Der Papyrus Ebers stellt in der Hauptsache ein in Theben ge- 
fundenes und in Theben geschriebenes Korpus von berühmten 



*) Dies wi<!crspriihl nicht der Walirst hMnlichkeit, (LiQ die Vorlape babylonisch 
war und CuoNäU nur eine Obersetzung für Marouk oder vielmehr Mabü war. 
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untefägyptiscfaen Werken aus Tempelsanatorien dar. Die Ideinen 
^ebanischen Zutaten kommen dabei nicht in Betracht. Wir haben 
aber gesehen, dafi Unterägjrpten und Oberagypten wesentlich ver- 
schiedene Dialekte besaßen. Eine Tempdhdllnmde, die sich ganz 
iokal abgeschlossen entwickelt hatte« nahm zwar von 2Seit tu Zeit 
von außen neue Anregungen auf; aber der abgeschlossenen Tempel- 
heilkunde konnte es nur im entsprechenden Dialekte formuliert ein- 
gegUedert werden. Dazu kam, daß eine langst überwundene Schichte 
des Ldkaldialektes die heilige Sprache der altererbten medizinischen 
Weisheit war. Wir können uns die Schwierigkeiten vorstellen, wenn 
ein Jungthebaner altheliopolitanischc Fachtexte lesen sollte. Es ist 
dasselbe, wie wenn ein überdeutscher unvermittelt ein mittelnieder- 
deutsches Arzneibuch in die Hände bekommt und umgekehrt Was 
fiir Mißverständnisse hier entstdien können, er^bt das Wort »gorutpot 
in der Beschreibung der fiicies Hippocratica. Der mittelhochdeutsdie 
Übersetzer setzte dai&r ganz richtig das entsprechende mittelhoch^ 
deutsche Wort „diu tinnewanghen". Der mittelniederdeutsche Be- 
arbeiter verstand dies aber nicht und machte daraus, dad die Zälme 
(tene) wackeln. Gegen solche Erlebnisse konnte sich auch der Arzt 
zur Zeit des Papyrus Ebers nur dadurch schützen, dafl er zu den 
heiligen Texten eines fremden Dialektes sich Scholien anlegte. Als 
Scholien erwies schon Heinrich Schäfer den letzten Abschnitt der 
Vorderseite, der etwas weniger als Spalten umfaßte. Syno- 
nymenverzeichnisse zu dem Zwecke, Aricneibucher in schwtmgvollcr 
Sprache abfassen zu können, hat wohl nie ein Arzt angelegt. Solche 
Scholien nuissen also einem sehr praktischen Zwecke gedient haben. 
Zufallig ist uns der Text zu den vorliegenden Scholien in einem 
wesentlichen Teile in der Symptomatologie der Peritonitis des 
großen Berliner medizinischen Papyrus erhalten. In einem Korpus 
altnnterägyptisdier Texte fiir neuägyptisch sprediende -Thebaner 
haben soldie Scholien nur Sinn» wenn «e eben altunterägyptische 
medizinische Termini technid neuoberagyptisch erklaren. Es liegt 
also ein Gegensatz vor wie später im Boheir»chen und Sahidischen, 
die nicht einmal alle Zeichen des Alphabetes gemeinsam hatten. 

Mit diesen Gesichtspunkten kann die Quellscheidung des Papyrus 
Ebers vorläufig, wie schon einmal erwähnt, aus der altägyptischen 
Dialektforschung keine Hilfe erhoffen. Aber umgekehrt kann gerade 
die Quellscheidung des Papyrus Fb- rs der Ausgang zu einer alt- 
ägyptischen Dialektforschung werden. Die Quellscheidung des Pa- 
pyrus Ebers ist darum nicht nur für die Geschichte der Medizin 
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von größter Wichtigkeit, sondern auch fUr den philologischen 

Ägyptologen. Ich hofle gezeigt zu haben, daß aus der Bearbeitung 
des Papyrus Ebers noch sehr viel zu schöpfen ist, daO aber eine 
mechanische Übersetzung, die Wort für Wort nebeneinanderstellt, 
niemand in das Verständnis dieses altägytischen medizinischen Textes 
einführen kann. Sie schafft vielleicht mehr Verwirrung als Nutzen. 
Ähnlich steht es aber auch mit den übrigen medizinischen Texten 
in hicrati<5cher Schrift. Eine Erschließung dieser Texte ist ^um 
dringenden Bedürfnis geworden, da an mehr und mehr Hochschulen 
Geschichte der Medizin doziert wird. Ich selbst bin mehr wie je 
behindert^ mich dieser Aufgabe zu unterziehen. Vorarbeiten dazu 
hatte ich im reichen Mafie gemacht Fs müssen also andere ein- 
treten. Ich werde, wenn ich kann, jeden, der hieran förderlich 
weiterarbeitet, durch die Ergebnisse meiner Vorarbeiten unterstützen. 
Wer aber absichtlich oder unabsichtlich der Weiterarbeit Steine in 
den Weg wirft, den werde ich, solange ich kann, eines Besseren 
zu belehren suchen oder, wenn nötig, gegen sein Tun ankämpfen 
ohne Ansehen der Person. 
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III. 

Wenden wir uns zum Text der „Anatomie" des PIu:kon.mu=5 
Brunschwk;, nachdem wir die bibliographischen und illustrativen 
Fragen, soweit notwendig-, geklärt und beantwortet haben, zum 
„ältesten DcukhuiI alldeutscher Anatomie" wie Hvkil sagtl 

Gewiß läßt sich die Anatomie Bruxschwigs nicht als die Arbeit 
eines „ungebildeten Wundantes'' bezeichnen, trotzdem sie wohl- 
weblicfa in deutsdier Sprache erschienen bt, weil sie nur in dieser 
dem ganzen Heer der „Sdierer'* verständlich war; nur so konnte 
sie Wirkung werden und mir scheint alles daiiir zu sprechen, daß 
sie wirUich Wirkm^ wurde. 

Sie beruht aber auf ,^Iehrtem*< Studium der lateinisch schrei- 
benden oder ins Latein übersetzten Vorgänger. Vor allem beruft 
Brunschwic sich auf das A und O aller mittelalterlichen Medizin auf 
Galexos, von dem er die folgenden Schriften nennt: „Das Buch der 
Arznei", worunter er wohl die xix^'U iuToixt) verstanden wis'^en will, 
das ,,Teqni" oder „Mikrotegni" des Mittelalters; das ..Secundum 
Terapcntis'^, die i^egunerrixti tiiß^oi^o^. das ,.Mcgate<^ni" des Mittel- 
alters; mehrfach „De utilitate partium*' Buch S, 9 und 16, die 
XVII Bücher :teot /onu^ fiooitov; „De custodia sanitatis*', wohl die 
vyutvüf endlich die ,,capita regis acutorum", womit natürlich der 
GALENische Kommentar zum HiPPORRATtschen ntol Staitfi^ ö^itav 
gemeint ist — immerhin eine beachtenswerte Galenkenntnis fiir 
Brvmschwigs Zeit 

Neben dem Galenos beruft er sich des öfteren auf Hau Abbas 
und auf Avicenna in anatomischen Fragen. Aber er kannte auch 
seine at>endländischen Vorgäi^er und nennt zwar den MinüDiin;s 
(MosDDTo) nur einmal, ebenso den „Wilheuius de Sauceta" (den 
Wilhelm von Saliceto}, öfter den Meister „Wilhelml s Lanckfrankus", 
also des Wilhelm vox Saliceto bedeutendsten Schüler, und den 
Franzosen „Heinrüm s vr. Amandavilla" oder kurzweg „IIkinkicus" 
genannt, den tüchtigen HrrNRirrt vox M' Nm villi . Aus seiner 
„Chirurgie*' lieik sich diese Belesenheit Bku.nschwics noch bedeutend 
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vermehren, aber es mag genügen, diejenigen namhaft gemacht zu 
haben, die er in der Anatomie anfuhrt 

Heinrich von Mondeville erweckt unser besonderes Interesse, 
weil ja auch er -^oine Arbeit mit Abbildungen ruisgestattet hat oder 
wenigstens Zeichnungen in seinen Lehrvortragen zur Veranschau- 
lichung verwendet. Brunschwig hat ja nur die SkclcttiQxchnuwg ver- 
wendet, die „Figiir, darin du siehst die Geschicklichkeit der Ge- 
beine"', auf die er mehrmals ausdrücklich verweist. Von anderen 
zeicluicnsciien Darstellungen anatomischer Dinge will er nichts 
wissen, die könne man nur durch Praparation von Leichenteilen 
kennen lernen. So sagt er ausdrücklich: »Die Haut, Fletsch und 
Geäder vermag nicht geofienbart xu werden durch die Figur, sondern 
wird besehen durch die Besichtigung der toten Körper durch 
Schneiden, Sieden, Boitzen in ungelöschtem Kalk"; er zeigt sich 
also auch wohl vertraut mit der etwas rohen^ q>ätmitfcelalterlichen 
anatomischen Technik. 

Dies gerade als direkte Polemik gegen die MoNosvnjxschen 
Darstellungen anatomischer Gq;en8tände aufzufassen, besteht wohl 
kein Grund, zumal sich Brukschwio im ülmgen durchaus nicht 
scheut, seine e^^e Ansicht gellend zu machen und an zahlreichen 
Stellen direkt gegen die Ansichten anderer in einzelnen Detailfragen 
mit ausdrücklicher Namensnennung zu polemisieren. 

Er beginnt seine anatomische Darstellung mit einer Art all- 
gemeiner Anatomie, „der erste weg in einer gemein", in welcher er 
kurz äußere Haut; innere OrganhuUca (..pannicula . hiitlin oder 
fallin"); Fettgewebe („leystigkeit", äußere = „schmaltz", innere = 
„schmer"}; Fleisch („lauter fleisch", z. B. Zahnfleisch, drüsiges, „tru- 
secht" wie Hoden und „Dütten'< [«> mammae] und Muskelfleisch, 
„mustulosa, miisechf 0; Adern: i. Nerven, Sehnen und Bänder (Cor- 
dae, Ligamenta), 2. Venen und Arterien (Vene von der Leber, 
Afteria vom Herzen, »plut zu speysen" und »geiats plut", „dodi kein 
Arteria funden wärd on Vene"); Knochen (248), Knorpel, Nägel 
charakterisiert. Bei der spezieUen Anatomie (der „besundern gly> 
dem") wird natürlich mit dem Kopfe begonnen und mit den Füflen 
geschlossen. 

Wie Brunschwig offenbar nach eigener anatomischer Anschauung 
redet, beweist nicht nur die Art wie er gegen Lamprakchi und 
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MoNDBViLLS in ihrer Auffiusung des Hinteiiiaaptbeins und Keil- 
bdns polemisiert, sondern mehr noch beispielsweise die Schilde- 
rung von der Schädeleröffnung und der Demonstration der Hirn- 
häute; 

Die fiinf inneren Teile des Schädels kannst Du dem Auge 

nicht darweisen, der Hirnschädel werde denn quer rundum geteilt 
mit einer Sage und aufgehoben das Dach der Hirnschale, dann wiest 
Du sehen die dura mater danach die pia mater, zwei mit Adern 
versehene Häute, die dura mater zu bedecken das ganze Gehirn 
und gleichzeitig das Pericraneum zu bilden; von der i)ia mater aus 
wird dem Hirne Speisung gegeben, von ihr verlaufen die Venen und 
Arterien durch die Löcher der Knochen der Schadelbasis usw. usw. 
bis hinab zum Abgang des Rückenmarkes vom Gehirn, bei dem 
ihm auch nicht entgangen ist, wie auch es mit Riickenmarkshäuten 
umhüllt ist wie das Gehirn. 

Natürlich bringt er gelegentlich auch allerhand scholastischen 
Kram iaber physiologische Fragen, die immer mit eingestreut sind, 
und müht sich ab und an mit allerlei arabischer und griechischer 
Nomenklatur, aber sein gesunder Sinn laßt ihn doch schnell 
abbrechen und zum Schluß kommen, daß „der Namen nicht 
zu achten bci, su die Dinge nur eins sind und verstanden 
werden*'. 

Auch übergeht er mandies Detail und erklärt ruhig, dafi dies 
«den Chirurgicis nicht zu beachten sei'*; dafür fügt er nicht selten 
kurze praktische Bemerkungen för die Wundärzte bei, so über die 
Schnittrichtung an den einzelnen Körperstetlen, die Gefahrlichkdt 
der Organverletzungen bei Verwundungen und die schlimmen Folgen, 
welche durch unvorsichtige SchnittfUhrung bei den Operationen ver- 
anlaßt werden können, über Knochenvetrenkungen usw. 

Der wackere Wundarzt hat sich praktisch in seinem Fache 
reich betätigt, wie seine Chirurgie, die ..I landwirkung der W'und- 
arznei" beweist; er hat sich aber auch in der grundlegenden Wissen- 
schaft, der Anatomie, seinerzeit tüchtige Kenntnisse angeeignet und 
"weifi sie in selbständiger Weise nicht übel vorzutragen, wie jeder 
sich überzeugen wird, der sidi in sein rauhes Deutsch hinein* 
gelesen hat 

Mir scheint dieser erste Versuch einer selbständigen Dar- 
stellung der Lehre vom Bau des menschlichen Körpers in deutscher 
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Sprache wichtig genug, um ihn nach der ersten Ausgabe*) wort- 
getreu nochmals zum Abdrudc xu bringen, mehr als 400 Jahre 
nadi seinem ersten Erscheinen. 

X)on ber 2tnat^omi. 
^Ifo tc^ 3eronvmu5 

hiunfdjiDVö ttjunbar^ct 6cr (tat flrafl>urg gcmclt fjab 65 6ic anat^omi 
paft nolurfftia ift 6cm unmöarfect jü triffcti/als <Salic. fpiid^t im an* 
fancj 6cs büdis öcr ar^oncy. Hot ift cim yöcn ar^ot 511 ipiffen ana= 
tt^ontia. Pn6 bcfunöcc 6cm vomh ar^et ab er fpiic^t in .Di. tcrapcn« 
tis. 2Ke mnnd ar^t Me 6u 6a nttt onffent 9ef(^iflt(^evt ein» yc^en 
gclyfes in mcnfdjlidjcm lyb tt>ic öariii mcrSo ma^; f>ic fdjniöu^ t>h er- 
fcnno ob 6a ircr roruninöuß öcr fcnncn ab öas bc^üc^t i7oinn:us 6c 
amä6auiUa im crftcn büd; fmcr ipunö ar^ncy. £im yc^flid^cit wcrcf« 
meifter ift not 5Ü n^iffcn 6{e mater^ in öer er mflrcfen q>U pff 6as tt 
nltl ©al in irrung 6cr irürcfuna IPan ein y6er tpun6 ar^ ift ci» 
trcrcFmcyjlt'r mofd^Iidics lybs 511 behalten pnn6 iri;^:;- 5Ü bnnaou 6ic 
gcfuntbevt 6arumb or u^ffoTi fol 6io anatbomia rodi: 63 6a i)'t ein ipar= 
i^afftig Scrteylun^ du ^cjdjicflid^Ijcyt 6' jameu fü^ü^ 6c5 lybs. 
9lid)ern>i§ n^ircft ber ^Kn6 im f<^ni6S bes t^ol^ ab hn n>fiö ar^t in 
6cs metifdion lyb. X?on 6e fp:idit (ßaliemis in fc6'o terapcntis fy nit 
nad} 6c glid^en fd)ni6cnt 'fun6' jcrftiiciit fv nit allein ron fdini6cns tpc* 
gcn/fun6' audj jü er fcnneu 6cn fvi]a6en 06' nutsbarfcyt 6' u?un6cn 
Dil ircn 5&feUcn/6e$ gUd^c 6ie öclyöcr 6ic gcfc^cyöcn Dil Dg cinan6' fmt 
nnöer in fht itdyt ftgur vft ^eiftalt 5Ü bringen. IPon &Ke. oon h* 
anatfjmia[Ij Dil re6t in .fDÜ. capitcl. Des gltdjc f^alli/in fne tcgni/pmb 
fürtierüc^ unllen rn6'n-»eciio c^elaffcn 6od} \)k nit tritter 5Ü fdjiiben min 
mciuü^ i)t 6ä 6ie anatljonomia^!] n>eld^e not ift cim ve6cu cirur^icus 5Ü 
nnffen vli Me teylen in )n>en weg/einer in einer gcTnein von 6c $li 
6ern/l7ut/fIeYfd?/a6'n/Dn6 65 ^ebein mitt fur^ njoiton rff 6as 6er rer« 
6ru§ ^mitten blyb. I^er aTi6er ron eim vc6cn {slvö in l\'fun6erbeYt als 
6c not ift 6ic anatljomi 511 bcfeljn rn erfarcn huim .vcfiicl^en jiim min» 
ften in 5tDcn rrcg. Der ein 6urd) 6i|[> min fur^ j^cfd^rifft, Der an6er 
hVLxäi 6ie figur hat in 6u ftc^ft gefd^tcflid^eyt 6er gebein. 2Iber 6ie 
I?ut/f[eyfdi rn i3ee6er nit geoffenbart n>er65 mag 6urd? 6te ficjur mürt 
befcl^en 6urd} 6ic *5cfid)t 6er to6tcii f6:pcr 6urdi fdini6üt; o6cr fte6en 
06er beyffen in pngel6ftem falcfy6oc^ ift not 5Ü jagen 6c erftcn meg in 

1) Der xwehe Drudt Nr. B oben S. 63 xeigt fast nur orthof^bische Ab- 

\vcichunf;en und cini^«? wciiijjo kleine Kürzungen, Der dritte Druck von 1513 (Xr. C 
S. 64) hat >t<'llon\veisc noili wi ii< re kl'-iiii- Kürzun;;cn vori^cnommcn, ich j^'l.uihc aln^r 
darin kaum Absicht dos Vertasscrs zu erkennen. Erklärend und ur!»prun};n;tth\vci?»cnd 
in der anatomisclien NomenkUtor vorcuseben, schien mir diesmal nicht angebracht 
und wettere Erkllrungcn scheinen mir < ist recht ühcrflüsst|r. Das Material des SO 
leiten gewordenen Buches ist hiermit der Bearbeitung bequem xuginglich gemacht. 
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einer semetn 06 öen glvöem ^er ^iit/f!evfc^/a6ent/ oti^ gebetit ee 6an 

bas fum 511 bor anatl^onit c'wm >\'JifIiiicn o\\:bs. Vk Ijul ift ein 
öecf 6cs ganzen lybs gomad^t feöcm 6cr fonnon vwb aöcrn jufanicn 
$ebun6en 5Ü bel^ictcn 6ie an6ern glyöer/öod^ in ^toev $ctcYlt. (£in öe« 
ift Me nffem glfber eYgcntlid? genät 6ie I^tit. IXe anöer $fi ^ 
loteten 6ie innoren gliber genant panniciili l^ütUn o6er feUtn etli^ $fi 
bcöecfcn öas l;irn/Me rip/ba? b:rl? 5ds inoicireyb rnö alK-r aT!^:r. Die 
fcYftiafevt nadiuolgen ift/cin riiu .nöig by öer ^ut gcnäl fdiiiuiLi-, I)ic 
an6' inipenöig by öen nyercn genant fd^mcr/6cm nad^uoi^c^ i)t 65 
flerfc^ 1 öry geftalt ctnfcUtg luter fieyfd; ab 6as fleifd; öcr 5cn ic Bas 
anöcr trüfed^t als öie t^oöcn t>n6 Öütten/Das örrtt muftulofa müfedjt 
über 6cn vsanfeö lyb funöcn mürt glidi in foim einer mü§ o6er eöed^fen/ 
öarüb Ö5 05 an beyöö ciiöcn dein ifl/i|l ein flcyfdjf öer benjeguo; jüfamen 
^elcyt p| f^uncu üiI bunöcn mit fleif^ bcbccft. Darnad} etÜd? aöern 
ganemi nerut/fennen/pn6 hanbX, Öte nenit frnnen genant/fint l^tnt e6er« 
Iin/5arumb fy iren pifpiung pon 6em ^irn l;an6t / 2Jnöern gliöern 5Ü 
geben emrfntlidioyt fldi 5U tcylcn in 6cn csanhcn Hb. Cotöe oöer 
fc^nürhn )int 6er natur öcr nerui/pnö 6as liaatuent fint mittel ^mifc^en 
öen nenii vfl Mn. 2(Ifo ift cozoe mittel ^lüifd^ent öem It^amlt mtd 
nctnis /darnad) fmt pene iren pifpmng t^abent oon 6er Iebent/2Crteria 
rcrt 5cni Ii rn,?: fein arteria fmu^cn irürl on pene. Dcna «in 
aber i^t öcs plui^ fpifcn bio all^cl. 2lit;iia pnlp aber bcs acifis 
blüts/tpu fy ii'^t fuinet uö irc anfuvj, imi iid) tcylc über du piib 
mit ml 6fte 5Ü fpyfen 6en lyh lebenbi^ 5Ü bo(^alten/nad^uolge'ftnt 6ie 
bein voa fy in 6' Mcffe bcs lybs ftnt einer I^erttc geftalt et fübamet 5U 
bcl^alten aUc oiclvb' jU befdyirmS bie inncm tcyl/als tjyrn biüft rief ic. 
nad^ ber 5al aller bein sroey I^ubcrt .rlpüi. on b3 bein laube genat 
pnber ber 5unge pß b% bein ftfamus ber bein etlid^ grog etlid; dein/ 
eüidp maicfed^t et(i(^ nit/etlic^ fc^Icc^t ettic^ ftu. M (ein ftnt gvof 
by bcn fugen pfi in ber mitte dein etlic^ by ben fiiosen pf ftof /pnb 
etiid) I?oI 5Ü empfal^e bie rubigfeyt. 2tbcr meld)c Ijaben 5Ü tl^üung pft 
I}oligfeyt flnt canolef als bie 5en etlid^ rattlis ^irnfc^ebel etlid^ fnobed^t 
ab denbogS etlid> grübed^t focila /meldte grüben oft tfibigfeyt I^aben 
fint mad^5 füo;en ben süfeltgern perrüffung pfi bcn anbern fdjeybög/ 
vTartilaao fnoibeln glidi nalje b' natur ber bein bodi ir:vd\*r als na* 
fcn oien ober aue^biatje 511 beinivjen bie bein bev bnijt rü fdiloK ;-, pie 
negel an bc enbc b' alyber bic biu^ jü beLsviffen bj ^01 5Ü ^e^iccb v\\ 
vetniden den menfdje a,euiig ift gefagt bc ylybcrn in 6er gemein. 3fl 
^ 5Ü geen 5Ü ben befunbern. Syt n&n 6} ^aubt 65 iprbigeft oberefl 
pfi fürnemeft ift gcbürt. ^\x\\\ erften ron finer anatljomia 5U fagen. 
befunb' PO be ^irn pfi finer fdjaku ipuji es ift bie ftat pfi iponfig ber 
pemünffiigen feien als (ßalienus fpitc^t. be ptilitate partiü libio .if. 
ai.It. 6e cnfloMa famttttt5.ca.if.auc^ in4ii.interioiis.et in capite. iii re» 
gis acutoni bie.if.gefagt ftnt per comentatoie bie erfarfig n?ürt in eim 
yegflid) gelyb bie ^ilff fel>una i^ufamcfügcn groigc fignr fübftan^ com* 
plef/6ie jal ber teyl pft bes fted) tagen /Per l^affcn bes ^ub^ bc bie ge« 
fdtS glf&r be^Iti »er6cn b* sufami Mnbüg offenbar ift. Sin 5Ü famen 
Icgfig Dereiniget ifl mit 6em angefidpt i>n6 ^alf . ZDan 6ie mfiftulS 6ie 
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hos VfiM htmtq^ wnUwi g,t pflanzt im i)a\^. 6tcit ^aUt aBbos in. 

o.fcrmoitc parte piinia 6ic laccrlö 5ie 6j f^aubt bciDc^cnt fint 5n>CYcr* 
Ejanb ein 511 bctrc»}? Ö5 haubt 01t öic anbcr I^antircn Difpruncj t^in6er 
öeu oicii äü füuncnt 6' gabeln 6ie ^roffe öcs Ijafons ift gr6ffer 6c i 
andern t^tedf ftnb fötm ninb ifl nac^ einer fp6t an bcy6«t en5en fenfft 
nt6er getntcft bocf; cttpas I^offeredht/lDc gationus fpitcbt in octauo 6o 
i'tilitate piirtift ca.bt gooinetri 6ic runö ift öie boft fin fubftan^ beinig 
crfdjint fcUcc^t du maicfociit 6ic tcyl öcs ^aubts l^affen/fcö'o 2luice. t 
fua catione.Ii.3.c.;. o5'.ii. fint/fünff beEjaltc/pn.ü.I^altcn/ÖY crft ift r|[> 
iDenid 5) l^oi/^ttt/t>ft fleyfc^ nadj uolgt ein qxob follin barnacfj 6ic I^irn^ 
fd^al 6aniod^ Sura niater pfi pia nuitcr ii.fvlin ftnt 6ar vwhcx 5ic fub* 
ftanfe 5cs Inrn? 'barnaA 6^ mlm^crItiJ nc^ nodiuolat 65 bcin ^5 bes 
^irns fuu^anut i|t aocrn 6ie pö im ganö fint/ift 5Ü fagen nadj 
einander Das ^ar ^ut fle^f^^ ift offenharlid^. Slber pom $tof>{ fei 
iin von ^alieno paritrancfi genant öcn I^irn fcbeöil beöecft ift a^ered^t ' 
entfp!tnat ron biira inatcr öitrA bie cinnfcn mürt niitt im Cscbnnöcn 
ligaiiK't neiui pü pcnis p^goui» 6uid> pcrmifdjung 6c» i^irns fc^eöil/ 
iiad^uolgen ift 65 bein 6' t^irnfd^al boA^ nit p6 eim gan^e bein ab Me 
figur 3eYgt/fun6' »f fyben ob et bein pcrfcrt minh 6cm an6em fein[!) 
fcf}a6cn bied^t/süfamcn gcffi«^! aliii einer fegen pg 5Ü ricd^en 6ie grabe 
leim'6as foi6erft bein 6es bauHs os carnale coiant aan6 ro mittcln 
6' fd^cyteln über $mcri:^/in 6c fint 6ic l6c^cr 6cc auj,c ini nufc gcteylt 
dutc^ ein bein glic^ eins ^nen famp an im gep^n^t ift ^$ fn6r« 
bil 6' nafen 6ic nafl&c^cr 5Ü teylcn. öfft fun6cn mirt 05 paiictalis 65 
fr6nlin 06' fcfiloffbcin gefd?ei6e 6cn lana? ipcg mittcln 6' fcijcitel.ii. 
bein gcmadjt iper6ent pierecfccht bylg jüm gebcin;os carnalc/iu obcrft 
vff 6em Wirbel 6cs ^aubts ift ift ! : 6as bein os atcipialef!] o6er latiöe ge 
nant öurd? 6as/6$ xtiaxd vo t^tni c;cvn ifl ^urd; 6e rücfgrat genat nuc^a 
mitten 6cf. ni.Pcus. Das.r.pfupi. bein 05 pctrofnm genat ^' ff in rmb 
fmcr fjcrtifcyt irillcn jufamcn acfuaf mit 5Ö fdiloffhoin (Vinn 6ic lod^er 
6er 02cn fint. Da» .pü. bein panlanc 6ic aiiöcni all i)t genant 
6ev ober rad^/pfi in int fint p0 5Ü triben Me grob fibecfiafjtfeyt mit 
einer ^art? fubftan^. 2Ufo ftnt 6er bein.pü.roietpol etlic^ 6j f^^bent bein 
fdici^^n 511 6? oberfte ipangc ctlii+i 5Üm f^anbt. X>animb ilbcl re6t ipil^ 
l^eimus lancffrancuö pft ^einricus h% fy fpsec^ent / 6a5 bein pa^ilarie 
fy pn5* 5? laube vnh fy eins d$ 6«t beini bes l^al]^ oud} 65 6ie bö^ten 
bein ob 62 f<^Ioffl>eine fint pfl 65 nit rlert 6$ ^irn/bodj etüd^ fleinc bciu 
fint 6ur-b dti-fior Inlff «jegen ab 6a? b-vn 6as 6a teylt 6ic gcfidjt 
iniöcr 6cr fdicvtcln rn6 b'K bein 6' fdilotf fint bein 6c5 antlit^ niitt 6e5 
l^uubt» i^affcn cllidj fdjarpff/ctlid? ^ol pn6' 6en beinc 6cr o:cn gcpflanbt 
finb mittelen ober coibe bie ünbatfen pff vnb 5Ü sutl^ün ab fy erjalt 
!}aUi alt^as alle bein 6es I7irfd^e6ib fint.rp. 6od^ auicenna nitt me 6an. 
p. fi'f^t allein re6en ift pon 6cn 6ic 6a Ijant clunfen n)ie fegen 6ry pnb 
itin ye6cr fylcn cins/os paritalc genat, 6oc^ n?i6er rc6e nit/io am enb 
bes capi tefs ^at ers oerftanb? onb^ bS beinS 6' fiten. 2lIfo ift gefeyt 
bie anott?oma 6' offercn teyl 6e5 t^irnfd}e6el§. 21bcr 6ie fünff 6ie in- 
u?cn6ig bel^altc ftnt maaftu nitt bcipifcn 6' acüdit 6' bim fdic6cl roerb 
bä gcteylt übcrjiperd} \\<x±i 6' rü6 mit einer fegen pn6 pff gei^aben bie 
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\>\a\ 6er ^itnfcbale tofitflu 6ura ntater nac^uolgen pta mater 

5tt>cy o6vTC(Jjt fcllin '6ura matcr 3U bcöccfcn öic gan| fitbftan^ bcs I^yrns 
DU im ontfp:inv3t pcricroncfi /ron pia ntater i>c I^irn fpifun^ geben iinirt 
oon ir funtent pcnc arteric öurd^ 6ic I6d^cr 6' pnöcri'tcn bciri. Dar 
na(^ Me fubftan^ 6c5 ^ims myf ctiter runö2 fidurc/an öte sfi« 
tl}uung 6tc in im ftnt/nad^ 6' Icntj 6ry 5oUcn fo26er in joey geteilt/ 
yc6c5 tcyl fm frafft I^at fie fo:5erft inlulte i(t öie Csomcin rernnnfft. 
Pie anö' inbilöftcj 6ic nutel 6ie beöö.fon rft bnünfftlu-ii fraffl im Inn* 
öerftcu irürt bci^altc öic gcöcd^tijjc frafft Dtiö' öc öic fo:Ö€rft/6ic yrojt/ 
öte mttel Me clein^ Me ^iitöeEft mitelmeffi^. pn 62 fMÖerfien ift 3Ü« 
t^fiun^ ab öfltte in 6en Me ftnn öe^ ric.-fuMis ift po in.ii.par aöorn q,oX 
3Ü feen auge jnncjc rn magen öurd} dein I6d^cr »nmuiöc mit fellin by 
6«r mittel jcUcn nod^ 6on fefjloffcn i^crt pcyfdj fy 5Ü füllen pnö' 6c fcl* 
litt 65 tpunberlid) ne| fmt 6ie o6ern Dom ^or^en gon6. 3n 6c ipürt 
5ec geyfl 6es lehens tn 6t tl^terS. ktften ft^e wie 65 rflcfmatcf 

füpt pom !)in6crfte tcyl 6e5 I^irns nit bloj^ fun6' pmbtpu6e mit ii. fei* 
lin cjlid) 6e birn abftiae 6urcb 63 mittel bein 6es rücf^rafe by^ en6 6e5 
rücfens. 2Ilfo ift offenbar 6ic anot^omia 6c5 t^aubts mag U6c u?uu6cn 
6od7 fci}c6lid} yc ncl?cr fy 6' fubftä^ 6*5 ^ims ift. 3" 6* n^fliKffig 6es 
I^aubts fol 6ic fcf^niöü^ gcfcbcl^c nadj 6c gang 6cr bo:/alfo gon6 6ic 
muftclen. 2lnattjomia ie? angefüitn rn fmer toyl ift öie ftirn augb:aoic 
augcn nafl6djer 0:0 f.-bleff manao mfi6t fi?ibiu-f mit fine jcne/Dic ftirn 
in t^att ^üt mü0fiey)d^ bcin 6arun6 , pozgefagt 6od7 ctipas ftpamec^t 
iDurt enmtert als obcs ein stpyfaltig bein n>er fosmtert 6ic obent bta« 
gen 5Ü ge$Yer6 6e augcn mit i^oi. Die auge fint ein inftrument 6' gc« 
fiiit in grüben gefegt by öie bein 6' fdjleff. "yc pifpmng (Salienu5 feyt. 
Die gefid^t haben mu§ I6djcr 65 6ie geyft 6c njcg Ijaben 5Ü gon pö 
bev6en teyle 65 fy pereiniget ipürt in 6er ^irnfc^alS 6an tpi6' gef£^ei6e 
5& bey 5en augS gefe|t i»|.tm.fcQin. 2)$ erfi ift pfn>26ig dÜ »yf cd* 
iunctiua gcnat ipürt p5 coince öen fellin bc6ecfe ift 6e I}irnfdjc6el 6ie an6'n 
pmbgebe 65 gah oiig ro manigfeltiger färben 6' fint.ri.6ry rom l^irn/ 
6ry pgu)enöig/65 crft \\\x\.ix\. pö 6ura matcr gcnat fcbliretiia,63 pfferft 
comtafbas emb* von pia mater innen ema genant 65 pfferft Wea ^a« 
bfn ift 65 lod} 6es augapffels. Das 6ryt pon 6er fe^e a6<rn innerft teyl 
genant Ketina 6as rfferft pff 6em criftallin genant araiuM alfo ^nt ir 
fybe 6od) nit 6an örv nai) 6er matcrio; oon iwcyc füd>tiFoyt. Die 
crft criftallin gcnat in form 6es Ijagcls. 6ie an 6cr pitrcus am l}in6er« 
ften teyl 6es criftallinf bey6 pmbgebS mit em feUin i»on 6en fel^e o6ern. 
2Im P026crftc tcyl 6ie ffiibtifcit albuginens T pn6' 6er pojgenant? jeUen PÖ 
pia matcr pfi fint 6' muftele 3U bewege pff pn 5Ü ^ütljün 65 oug mit 
pcnas pn artcrias mit fleyfd^ gefült 6ie tpincfel 6er ougen pn fnözbeln 
mit geeigtcn bozen 5& mad^S 6ie obern ougb2agen/6te foim 6* nafen ^at 
fteyfc^tge teyl/i»einig pft höfteled^t 65 fleifc^bcl^alt 6ie I^ut pfi 6ie.ü.müfe 
am pffcre tcyl 3niey 6ryccfed)t bein 6' wincfeln pff 6' nafen/an cim tcyl 
rürc 6urci? 6ie leng 6* nafen/am an6ern cn6 wcid) 6e umngen D5 fn62* 
beledjt in.ii.tcyl geteylt eins pgipcnig 6a$ mad^t 6as rffer teyl 6er na* 
fen/65 an6* tnn»entg 6ie naf $fi teylen.ii.r62en t^Pige byj^ 5U öen beinS 
öcs ge|lc^^[!]/n>etöS }& geton öte jfit^&ung öc$ ^irns/in ÖS abftigl ifl jfim 
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rac^ na(^ M blat tord^ Me r&2en gesogen vflrt Me r&td^Iid^ p^ricd^ug 
in 65 poigcnantc ftdtc. Der lufft würt in pfi p§ gcblafcn 5Ür lungcn/ 
öic übcrflüffiFcyt 6c5 birns gcrcinitjct roürt. Tie fn6:Kin 6' o:ö fmt 
acfaht pff Ijcrt bcin 511 b6:c 6o 511 gonö fmt frum lieber öcs ycnantc 
bcing 06' pdini pou fünff par oöcru öes t^irns in 6cm 6ic gci^iit ift/ 
im6er M oiS^^.fleff«^ bcs t^ieuf fint an öcn Herten oöern als lantf* 
francus fpti^^t öragen öic fpernia 5& 6en ^en/n)er6ent fy Dertpunt/Me 
geberuna tr>ürt perlo:c 6ic muftcl? 6' tcvl fin ril jum crftcn fint ir fyben 
5Ü beipcgcn 6ie tpangcn fccü6ü 2(uicc. 6ic obcrftc leff^en 6cc bcmcgung 
Dom Dn6etfl$ teyl 5er gabeln füpt/nac^ ^allt abbatis.^t.6te bewog? 
fint 6en pnberfte teyl finba<fen/tr yedflt^s in lyff ofi jiitl^fit/etlid^s pon 
oben pn6' 6c fcbloff bcvno lynipar genant gar e6el pu6 ftnlicty 6arüb 
ir renru6üg fd}c61id} i|"t/6ie natur u-»v{>Iidi geo:6net l^at 65 genant beyn 
fy jü betjute pfi an6' muftele yü[lj füipcn;fümc6 Pon 6c baden. ilUcn 
muftden süffipt nerui Pom 6rytten par o6<m 6es ^ims mit öl oöem 
arteri/Me t>einigen teil 6er P02 gcndtcn fmt oil/öes crften 6ie bein 6er 
roangcn n?ic tpol nit nie cifd^int 6a 5a>en gcng pn6' 6er nafen 
6od^ fmt ir.ir.6idt (f5alie.oudi ^vo^y bi'in fmt macbe ein tcyl 

frump pfi ein runö übciu^adjfüg, by öen ipangcn mad^c fy etlic^ 
5utl?üun9 öes I^erren bcins wib* ben be^fit werben bte muflell bes fd^Ioffi». 
IHe pn6erflcn mange l^ant bein in 6' tcyliugf!] nit offen am cn6 eng 
gegen 6e fdjioffen glid? 6en biuften 6er fron)e'6ie teyl 6es mun6s fmt 
fünff , leff^en pö in gefagt ift/5en/5ung/rad^cn/blar. Die jcn fmt pö na* 
tur betn/ipie tPoI gefprocb^ n>urt 65 fy empfin6ug ^abent. fcb*m (Balte. 
in.{nn.6e ptilitate parti. bs ift ob obem dbfKgS oom brytten pat $& tren 
wurzeln. 6er5en.frfii.ftn.tiii. bie ror6erfle genat 6uales '6ie an6' iiii.qua* 
6rupUci genät nocb.iiii.caiiino öar nadi.rpi. mollarcs 06' bacfsen fun6er 
6ie letfte.iiii.genät fmt in arabifd) neguegy6 lutinifd^ 6ie ^en 6er p'nunfft. 
Die 5ung ein oeic^ ftfl<I flcyfc^ ift o5 vil nerui lidamtt oene oft arteri 
jfifamen geleyt bS gefd^macf pn fpyfe 5U or6ne im mu6 pn6 $u reben 
ir anl^angen nerui fd^macfen fmt rö.iüi.ober.pi.paren I^at.ir.nuiftele 
fumen pom bein Iau6e rn6er ir l^ert fieyfdi.ii.mü6t I6dicr 6a rö 6tc 
fpq'd^cl fumpt ^in6' 6cr ^ugen am rad^en 6er japff pfi blat ci inftru* 
tnent 56 bereytl ben lufft. Der cac^ 6j gä^ teyl bes mfibs gebecft mit 
fdlin ffipt von innert fellin 6es magfo/ift genug gefagt ro 6e teyll 
6es angefdjtsT mügent Iy6e pil rfi maniger ljä6. i)ie anatl^omi 6es 
Ijalß fm 5amenbin6üg offenbar ift jipyfdjen 6e I^aubt pft 6er adjfcl/ 
6od? ctlid} pn6'fd?ey6 madjent sipyfdy? be ^als cranicon fdjlunt pn 
feien [!] bie offt pfi pil iper65t pnb' b? namcn bes I^als begriffen. 3"* 
I^als 5roey teyl fmt bebalte rft 6io hals niadvt. Pie beljaltcn fint 
6ic 6urdi in gon6 als lufft r6r rör 6ie fcl nerui rfi arteri ein 

teyl bes rücfmarcfs. ^ber 6ie l^altcn ift ^ut ficyfc^ muftelcn ban6 
bein. Der ^als geformiert oHrt i»f.oii.fponbel( mit vil tninbC bod^ 
bl66 fmt 65 6ie samenf&gftg lid^tiflid? betpegt n)er6en mag. Des erftc 
erfd}int 6ic lufftr6r ift ein n^eg 60s luffts jür lunge Po ir gat by^ in 
6ie fcU 5Üfame geleyt v% ril fnorboleditc ringen mit eim ffard"? fellin 
gebü6c 6arnadj pff 6e grat ift 6ie fpyjj r6r ein tpcg 6cr fpyß. pö 6cr 
feien gonb ift bur b$ fellin bia^agma bj bl magj vft anber glyb* fqeybt/ift 
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jüfanicn w^clcvt ro stfcycn foIHii anbtin^ö öo follin öc? m(\h< 6' fclon o6' 
cpi^Iotus ift et fnirbelcdjt tcyl yclchaffcn 5Ü oim inflnimct öcr ftym du 
fd)lüffcl 6' fc^linöüd mit ^utt^uung öcr 511114^011 5ie obenan ift/ift ganten 
9eleyt in ^ry ftt6tl>cB hat mu^elcn 56 b«t9egen fcnffUic^ alle tefl 
Scr ftym als im b&<^ 6* |Km offcnbarlid? crcicrt ift 6arnacf> 5ir>yfclti9 
aöcrn ab 9on6 511111 magcn 'morcf 5ic cjroffcn aöerc öto oft haben by 
ijabeln cffftigent öurdf 6ic fyten 6c5 I^als 5Ü 6e 6bcrfte teylen gin* 
^töi pfi apopletid genät/öer perfdjniöüg ^ar fc^öUc^ ift. ,f ürbas do 
öen teyl«it 6ie 6en l^ls be^altS pfi mac^nt ^itt ^fit/fleyf4 muftden 
banbt bcin do 6cn gemeinen bcinc 6cs rücfgrats geudt fponöele. Spon- 
öelen oöer rücfgrat in 6er mitte 6uri)löAort rff Ö5 6as marcf cjat in 
6i« fyten p5 6c 6ic ncrui gonö mit Dil 5Ütl^uung off Dnö ab 5Ü ftigen 
6en rfl^en jfl machen. Der rfltf ifl 6as ^tn6erft teyt Dom [^oubt 5um 
ar^ p|5 mangerley fponöelen nacfj cinanö' Ö5 rücfnuu\f boKinrmert/ 
als (ßalie. fpndit .rrüii. ftnt 6er fpon6uIen o6er nu-f^uat. Pio crften 
6ry grob fmt baut fein 5Ü tl^üung noch löcber an 6eu fyten fun6" voi* 
nenan fint i'aft fnorbelci/t. Die letftcn fint paft dein nod^ 6e fin eins 
fd^ipan^. alfo öos in bet fum ^rr- fponbelen fint/6urd^ yebes bein ein 
pox a6ern gat ffinnet do 6er nud^a.rrr. par fmt 6er eöerlin nuc^a/DOm 
birn fnmet .rii. alfo ift 6ie fum 6cr e6erlin.?rrDii. in 6e fyten 6cr bein 
6cs rücfgrats nod; 6er leng etlic^ mügfleyfd} anligen mit fellin als 
6er Yfxxn fc^e6t[ oft anöer grobe bein 6te fyben fponöelS bin6S 6urd^ 
btt fytten V töc^er gon6/Don M fybe par 6er nerut do nu(^a 6ie 6arin 
gat bringen 6ie fmn Dn beiDcgüg 6er fAuItern pn arm 6e5 l^oubts 
Dn l^als. Pas fl*^yfi> 6es tjaubts ift 6rver ban6 eins longales genat 
6ie ijals a6crn by 6e fpon6ele 3^^*^"^<^s muJtulofc/Dß öen bemegung 
nwr^/f^alten 65 l^aubt 6er .rr. fmt/fcb'm <0alte. on6 65 fleyfd^ 6te le« 
bigen ftet fütlent 6ie gemeine 6ie 6as t^aubt ^als pfi fcbulterit biu^t 
5er Dil Tint t>*?'"'-'n SU-ü« 5^0^ pn6er 6ie oicn gon6 5Ü 6er gabeln. 2lber 
^!n6e an ftnt an 6er gr6ffer 6ie bin6en ftnt 6te bein 6os riufgratj an 
6en fytten abftigen 5Ü 6en fijultent. Sie anöern fiiil aller gröft alfo 
ÖS Me ntuflulen pn6 ban6 flan6 im pmbPreyf 6es f^Is nacf; einanöer 
ftc^ biegen dü uff lieben pmba^inbent 6cnt[!l f^als pn6 65 baubt on 6ife. 
ir. ift nit müglid? 6ic glidn'ig fc6'm (Salle. Die teyl öes Ijals müget 
Dil li6en als a>un6en / pcrrucf ung gcfdjtDcr. 2lbcc fy fint fd}e6lid?/6ic 
infd;ni6üg fol gefc^e^en nad; 6er leng. Die anatl^omi 6er f<^uUem 
arm I^enö ifi nott 36 fag? 3^ sufamen ffigung Dn6 an^ang/gott bt 
menfd^en ge5yert l^at mit l?en6en Dn6 Dernunfft. 2lber 6ic teyl ir 5U» 
famen ffigung ift l^ü[I'/pcyfd)/pene arteri niuftelen co:6i ligament/paniciiii/ 
cartt^ilagiues/DU offa/Don in 5Ü fagen ift nod? einanöer. 

3fitn erffen pon 6er fdjulterm [!] in 6er I^ut pn6 fleyfc^ glidj ift mu» 
fielen Dn6 co:6en 6ie 6en arm bemegcn pom ^Is öurd^ in gon6/ftnt 
begrifcn pnö pmba»in6en 6ie gleyd» 6c5 ellobogen. Die nerui fumment 
pon 6em genücf ^es l^als neue pn6 arterie iperöent pn6en als gefagt 
ift 6a Don 6ie re6 nit offenbar ift ouc^ nitt nott^funöer gefür^t. 2iber 
pon öen bcinen ift sü n>ijfen öos ir jnwy fint als Mfe ftguc 5eygt. 
€tns OS fpatula fdmiterblat genant ant rficfen. Das an6er os furcuU 
öte gobel 06* b:üft bein genant/foman. Das ft^uUer bein geglid^et »Art 
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einem fdjifflin r»mb b' Mrrnc rnj) h?cvt <ini rficfcn mitten ein I^chc am 
<n6 6c5 ^leidjs ciüjas lan^v cuiii> mit örycn 5Ütl?üun^/6ie crft ein ^ülc 
in 6' mitten 511 entpfal^en 6a$ l;au&t ^es bdns aMutoitum. Das an* 
6er oben gcfrümpt fc^arpff als ein fd^trins mul/^enant roftralta <»ber 
roftro co:ui »jlidit öom ra^ren fcbnabol öj 6nt um liiufo toil mc ^e« 
frfu't ^liA 6e cncfer öic gabclbein actuit fiir:iilo im ol\n|'lcii toil 6cr 
bruft ^at äU>o feiern jü icö' ai^feln oi binööt pfi fcfliaöt 6io jtpo fpyl^c 
jüfamt alfo ift ein f>eii>arfi$ 5er c^afe: fi \3^»ö i>rY3 5^"^? Wn* 
5fi9/Me gonö üom J^oubt öcr adjfoln bi^ 5Üm arm rmb gcbuöc mit 
groffen muftulö/fümct pö 6er bruft pfi fcbultern 6ie 6arin gep^aftet ftn6 
$ü betpcc;? ctlicb bin rff ctlicf^ Ijin ab etlidi fiit5 reifere. Zlber 65 teil 
6er genülc fu^c ^enat ipurt pie^Ij pn6' fd)ulicr mu l^crtte flevfdj ^cfült. 
Hfi ift 5ft fagS pd arm 5S <0alienns i hxy teil vina a6iuto2iu 
ndt 6er boI^/6as anö* atrCK^ita 06er roctUe minus 6ie flein fo:6crr6: 
6as 6rit es pocilc maius grof foj6er arm r6: oucb Ijabc fy fiüt pn 
fleifd;. 21ber po 62 arteriS 6ie opbar fm6 pfi an 6c armen iper6ct 
alfo fy 9en>ad}fen finö an ir? anfang ffim?t Dn6et 6te adTfeln/werM 
fy geteilt in $tpei teil/ein 36 61 pffem 6es amts 6as an6' 5Ü 6e innere/ 
6iis. pffor oiat Init bciI6 eft ein aft ftigö6 5iiri) 6io [dnillor \\\w\ Ijoubt 
6as pn6')tY9e ipürt cjctcilt \ 5tt)en eft/einci fid) teilt in 6c arm r|)> 
»enig in pil teil gendt 6as feil 6es arnis/6as an6' abftige ift ^iiri; 
öas ober teil 6es arms/offebarlid^ in 6er nfimmfig 6er eUenboaö 0,0« 
xAX cepl^alica w 6er ftat 9on6 offfbar 5tt>ifrf)c 65 6uni: : u jciafincjer 
gendt cepl^alica ofulo:u/6as ift 6ic Ijoubt a6er. Jlbor 6a5 pn6' 6er 
ad)felen bcraon ift 3U 5c innorn feil? abftiaö acofföbart trürt in 5cr 
frümüc) 5c5 clionbo^cs ^cnül baitlica po der )iar 9on6 jur l^dt ofica- 
bart ftd^ smifd^e 6? golt ftnger ofi Nein? genüt faluacella. PÖ 69 \wvä 
genante a6ern in 6or frümfig 6es ellenbogfs von im ein gemeiner aft 
in 6cr mitte erfdjint genant mc6ian/pfl im arm pter o6cr fünff arob 
a6erc pfi alfo pil artericn 6er perfd^niöug gar fd?e6lid? ift pö grüffc 
6es blutflug a>egen 6er an6ern eft pil fm6 6e u7Ü6ar^et nit ju ad^t? 
oon wegS ir f letne/6ie nerui abfKgen fin6 ro ^immarcf 6uk^ öie gret 
bein 6c5 bulf 5Ü ie6c arm ricr mercflidi aon6 dn bin6<?n i^*^'"^^ ^''bon/ 
rnöc/ 6ie geteilt fmö 6urd) öie ticff 6c5 Hbs mit muftulc coj5is pn6 
ligamcnt bringen enpfin6üg, rnö boirogung 6cn ann/6cr gcr genante 
muflulen oon 6en neruis flcifd? fdliu fin6 vier befun6en>n6 als in 62 
eilen böge/ 6ie fo:6eren r&ien $fi betpegen pn6 rier 6ic bcipegJ 6ie ^nt/ 
fünff in 6er l^ant 6ie fingcr 511 beipcge co:6i pn6 nerui 6er pcrtt>un6ug 
croffen fdiabcn bringt, jm arm ril bcuit fmü) ab ftigen 6urd> 6ie 
gleid} 6er fd}ni6ung oud) fd;c6lid7 ift/poni bcui a6mto:iü ift 5Ü fageu; 
ifft ein einsig r6tr marcfedft an bei6en en6en vunt 6as 6berft teil ingat 
in 6ic fjülc 6er fc^ulternn 3U mad^enn 6ie ad^fdn. Die rtu^ r[t run6 
YmiffotItig'I"' ift im mittcin glidj eim ra6 itrcntg ein flein l^ol^e 6arin 
ein i^oli^feit foman 6en arm ftrecfen ift 6ie run6 in 6ie l^üUe geen 
mag 3Ü fiegen ein gleid) nadjuolgent 6ie bein 6er rn6erften arm rÄif 
in 3iDei geteilt eins genant os i>ocife malus pom ellcnbogen ftd^ ftrcvf e 
gegen 6e fleinoii finger/madjt p^roenig ein l?6lje. Pas ait6er 0? povilc 
minus 6ie flein pn6erft arm rdi gat vom eilenbogen ^ur ^en6 gegen 
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bim 6untÖ i(t für^cr 6uii 5as anbcv in ic6ö ^oubt fmö grfteblin 5Ü 
en^af^en 6ie runMgfeit 6es ellcnbogens vnb ^ant/5ipifd?cn bcv rnberften 
r6:on rnö 5cr I^ant ac^t bein ober fno6en (igen offa rafceta $enät mit 
flcifd-» nuiftulon vnb ncriii rorboPl öaniaA rolijcn ift öic (jant rier bciu 
tfabcn genant os poctinis öcr ftrel öcr Ijät öarnad) roltjcn bk fitiaor 
ieöc öry bcin 5Ü ^eficgt ftn6 dhö öcr fingcr fünff 6arunib öor n'^cr 
fmn fünff je^cn ift genant offa 6igitomm /alfo fmö bn b«n öcs ganzen 
axms 0116 I^nt nän rnö 5men^ig. in in nuuj au'r&cn ril ficditagen 
gofcbirer rounöcn pcrrucfung rnö brüdj. Vnb öic fcbnyöung foll gc« 
fcbcbcn nad) öcr long mcrcf öas rnöcr öcn fügen öcr cllcnboge aller 
fc^njcrlic^ ift in ju lün vii öic ad^fcl lidjtcr pü öic l^ät miüclmcffig. 
Me anotlyomt bec bnift pfl ix teil etltc^ be^altS ctlt<^ ^Itcn. ^er ht* 
l)a\tc fmö cier/^ut/flctfdj/mii^iiU/^filjl/ofi f>ein/öie bct^altc fmö ad^t 
fellin ÖC5 bcrfeö lung banö ncrut renc arteric lufft rfi fpyfr6: but pfl 
fleifd^/öir tpol bcfät ift öic öitc pf öc Üciid) ftont fmö sufamc gcleit p§ 
ipiffeit flo^cttc liefe fleifd^ pf ncrui pfi artcrie öarunib öas fy anl^agS 
mit öc I^er^e (ebem ^im pfi gebcceöS gliöer öie muftute öcr bruft fhi^ 
adbt oöcr nun fc:^l^^l auico. ellidi gemein öe I^alfc ctitcfj öcn fdniltern 
etlid) öiafrav;iiui oihdi 6er bruft etlid? öe rippö ctlidi öö rücf 6io bein 
btv bruft örycri^anö finö am fo:öcrteften teil lybe bruftbcin genant paft 
fnotm^l pf öe fton ift öie gurgel pn5ei in hy öes mogetis mfit ein 
fno2bcIcd)t 5Ü öuung \ gcftalt cinf fd;iper^. Tim ^inöoflm ^ ^ 
tüds öic fpööule öiirdi öie öic niidm gat pon 5n>6lff par ncrui bringen 
öie beroegüg an ieöcr fyttc 5ni6Iff rippe fyl-»cn gatj vn fünff geteilt öcr 
geftatt ftd^yöie bel;altc teil. Die bctjalte teil ift öas I^cr^ in öc mitte/ 
fic^ tmöi itci0S 56 b€t Xindf fyttt pÖtpegS Ubitn gltcf^ eint ban* 
Sapffe öte fpy^ öes ^er^S pnö? Pfi öie breit flbetfl<^/pfi ob? 5ur tidfti 
fyte ftat 5Ü gebe öc arteric fm fubfta^ Ijat jroei 5cnin redjts pfi lin<fs 
mitte ci lod? oö' grub öarin gefent Ö3 grob blüt pö öcr Icbcrn/ipürt 
fubftil Ö5 gefant butdf Me airterie bi gan^e üb pfi t^irn in 61 es ge« 
öottvehpürt enpfai^SÖ ein anö' natur ipürt lebltd^/su öer lebei^ pd ff$b$ 
mürt gebertidi al anöer gliöer lebenöig 511 mad^c ift ein inftruTuet aller 
frefft öos libs/pnö einrolfumc bäö. 3"^ l^cr^e finö 5n5ci nifitlodior 
buvd} Ö5 redjt gat in öer aft öcr oö'n öic pff ftygt öas blüt trcit ron 
bes lebercn flberftc^ p5 öS pfgat e! aöer 6es l^cr^c sur lungc fy 5Ü 
fpffen öie überig mit pff ftigc getPit pil eft bif 5Ü öe pffem gliöern/ 
pom lincff muntlod) öic fdilo^ aöer gat jur lüge pcnalis genant öurdj 
fy ingat öcr lufft öas ber^ 5Ü erquicfe rff öc muntl6d)ern 6ry fcllin 
finö pff pu 5Ü gon/in 5Ü gon öas blüt uü gcifl by in 51PC1 o:lcplin öcc 
luff! pf pfi f don 5ur Ifig?. 3n im ifl ein fn6tbcled^t bein 56 fierdS 
pfi peft macf^e/öas ^er^ bcöccft mit eim ftarcfe fdlta ptecozöiu rier^er^ 
genant öc sügonö nerui/öas l?cr^ mit öcr lüge peretniget pfi gefcftiget 
bwc(h öie mittelfc^nür antragen alle gliöern pff öas t^cr^ blafct öic lung 
es $ü erquidS. ber lungen fubfta^ mifiroeid? pnö fd^umig ift in öer 
brypos finb/oV aft öer t^er^ aöern p§gonö öe redete seUtn/öer aft öcr 
bert> aöcrn rfTgonö öer lin.fö fytte 6i|} cft p§ öcr lügen brtgent lufft 
VC öef. bfcvtc mögen öic felbigcn paij geteilt öurdi öic gafe lüg. Die 
lüg l^at fünff feöern 51P0 an öer lincfc fyte Ijinöec öer lüge gege öe 
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nufbein/ '5tr>o an 6ci* rcdite fite/ftas fufft 5Ü 6' fpyfr62c/oud? ci ^ol 
übcrfid; ^at/ got bei6 6urc^ ötafragma/gat ouc^ ei überjtd) dö ^er^eu 
5ie al tnit 6er lufftrözen mad^ttt fi6^ mit felltn pfi banM mit fI6^' 
cd^tf f^nfc^gefUt $ut ^urgeln/Onc^ in 6« (rufi hxy felltn f^n^/^a5 erjjl 
intücni^ 5Üi>ccfc al rip gcnat picura i>a5 anS' teil ift öc aahö Ivb in 
beyöc fyti: öas 6rit öidfra^ona tcilö ift al cjoiftlid) pon 60 fpyfcnöö ift 
5ufam2 ^elcit x>o 62 npfeUut,6arm felltn Pti vo l;crl3 fcllin fümct vb 
M a5er{ Me cjcfant ftnö 00m tflcffmit 62 flcid^fi^ö teiUI allermcifl 
I>f 6c rippc ift offäNir 6as es muftelec^t ift. Die anot^mia 6es on* 
6ern libs pfi 6cs magcns rfl finer tcil/toic voo\ 6cr magc pon 6c ara* 
bifdjö 6cr bui} genat irürt 6en 6oc^ 6ic fricdjcn mcri o6cr Yfopl?agi5 
nenict pfi tpir 6c magc pft nit 6S buc^ 6arüb id; 5Üm crftc pö 6S 
magS 9en2it meti fagS tml oft 6S 6erm! im anfangs fin6 am niöer« 
teftc tcil/alfo nun 6a5 mcri'6a5 6a ift 6' fdilnt 6cs Ijals 6urcf? 6c I^alf 
gat iipciiig rnß 6j er et lodi niacfit öurdj biafragma mit 6c er paft 
an gcbunSc ipürt/als nu 65 öiafragma gat pmb 6} leftc teil 6cr bruft 
6a 6es mag? mfit fic^ tt>yttcrt aifo 6* mfit 6e$ mag^s pff fin iDflt(fung 
6ounjc milt I^i^ tra er 6ic Icbcr an 6er redete fytc I?at 6ie in F?etf 
mad)t'65 mil^ an 6' liefe fytö über 5tt>crif> mit fmer feiftifeit im 6ie 
mclaioli ju p'tribe pfi 6e gluft bringe 6aruff 65 l^er^ mit 6e artcrie 
6j Icbcöig mad^t üfi 63 l^irn 5Ü enpft6c gcgc 6e obere teil et aft 6' pggect 
g«9( rficfif o6<rS alp^qjH ofl otl M6 mit 61 er 9ebun6S »Art an 6ie 
fpon6ulc 65 nter^. 2lm pn6crn mag? munt 06er pfgang 6es ntagens 
anfallet 6ic ge6erm 6eren fedis fint. 6er crft genant 6iio6enü pon 5n>6lf- 
fen 6arunib 6ad er 5ip6lff ^iverd^ 6ume lang ift gef^affe %vo6. feUin 
glid; 6? an6em 6ermS/6ä an6cr 6atm ift 6flnn 06* in gnpicfeli 6er 
6tit genat ieiuiü meci^tecS loa er alsit 1er ift in im nüt I^at 6arub 65 er 
6er galle nal^e fy/pil nem 6er ilbergcl o6' colera 6ie in ipefdjet pfi 
p^lert/pü 6as fiel? 5Ü im ftrecfe pil e6erlin mifcraicc gcnät 6urd> 6ic er 
fid} oud; Icrt 6cr picr6 otobu ge)iät/o6er faccus genat als ein facf tpä 
er ^t ein mfi6 61 mfft gan^ eni^^en/in 6S 6ie er(l 6oufig 6er 
6erm polbrad)t roürt 6er fünffte Samt colon genant 6er gat Über5n3erd) 
6es bud^s 6en myft 5Ü enpfal^e pÖ aller füAtigfeit fic^ fd^eit. I^er 
fed}ft 6arm longaon genat 6urd; 6c 6ic bel^aUnüß ift pfi fm pf loffug. 
6te leber ifl ein gli6 6er an6er? 6outtng pfi gebern 65 blfit gefat;t in 
6ic redete fytte pn6' 6ie fleinc rippc/cin l^ofje nt6nifdje form gege 6c 
rippe hol gegen 6e mage ntit fünff fe6crn nod) 6e fyn oinorhäS rff 
6e mage geen Ijat ein fellin ftc 3Ü beSecfne !]. 6ie leber mit yrcn follin 
tpürt gcbun6c 65 ftc fd}ci6ct poni l^cr^e pft mit 6c obcrftc ftarcfc bd6c 
mit 62 rfldl magS oft in gea>et6 an^g{ mit coi6uIe 6< nieri pft I^o« 
6en mit all? glt6ern 6ie ftibftaft 6cr lebern rot fleifd^flg aU obgerunnen 
blüt 6arin n?er pon Penis pn6 arteri'ipie xoo\ 6ic leber 5^ fam? geleit 
ift 6od) l;at ein einfcUig fticfflcifd; 6urd; 6ie 6a funipt 6ie füc^tigfeit 
im6 anfang 6cr Mfit o6em/pf 62 ingebogenen teil 6er lebem ein 06er 
gat ein poit genat ift geteilt in pnjeUIige e6em miferatcc in 6e mag? 
gepffat^et rfi \\\ 6ie 6crm/5Ü 3iel^en pn bringe 6cr lebern 6io gän füdj* 
tigfcit diili mit irö iinirt^elc geteilt 6urdi 6ie Icber. 2lber v'o bühcl 6er 
lebern gat ^ic a6cr d^illis mit irc ipur^clen 6c an6crn )ül;ct 65 
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Mut ron öcr aabc Icbcr rn ift gcmirl^clt übrfii? 3Ü teil? üu bri^? 65 
blüt 5ö ^a^c lib 5Ü fpYfcn oudi accnt an6' ireo; ro öcr Icbcr 511 traao 
DO ir öic überflüffit^fcit. 2tn öcr lebern ift ein blafe mitte in öcr ^oU» 
feit genant Me galle 5& enpfai^ Mc colmfcf^c fud}tifeit/t^at siDct munt« 
I^er 6ie f^elfe ein iDcni^ po ein flon. €ins gegen 6e mitleln 6cr Ic* 
bcrn 6io :olora 511 nemo 65 anbcr jum grübe 6cs niacjcs 6ic 6erm 5Ü 
rcinisTsC rn 311 tribo ro ir öie colera rit 6ie 9r6^ öor aallö ift 6as 
IV tpalt pff cm gla^uol. Pas mil§ ift an 6er linde fyttc übcr^tDord? 
$(02Öimcrt oll mnbfa^en M ma${ vli fin fubfiä^/ifl M oft lid^ercd^t 
fc^Q>62|et 65 6ie (cber einerlägen ftgurc piererfcdit cjebunöc mit eim fellin 
jü 6c ripp? 65 "^il<} bat 3a?en gcg 6uri) eine es jicljc ift 6ie übcrflüffig» 
feit pon 6er Icbern/6urd; 6c an6ern es fid? reiniget/6ie rerojuöug 6cs 
mi[^ ift nit als fd;e6lid^ als 6ie 1 6er lebern. 6ie niere ftn6 geoiöiniert 
65 blfit $ä reinige i>o 6cr iDcfferigS ffldyttfeit/pfi ir ftn6 sipcra einS an 
6er redete fytten by 6er lebern 6er an6' an 6er Wndl fytt2 niötpcnig 6? 
an6crn/ir fubftdfe ift flcifcfifig pü ru6 in 6cr foim al? ein ey bant in 
in i}oUigfeit 6ann ipürt 65 fy 5Ü in 5iei;c in ir ietitdjc ftn6 ^tpen ^clfc 
hwc&i tu etnS steint fye Me ipcffcrige fud^tigfeit von 6er lebern a6em/ 
6urd? 6c an6ere 6e l?arn trage $fi 6er blafe/sfi 6e nierc fumöt pcne ar* 
tcric ncnii r|p 6c roürt ir foUin banoicnö am rfidcn fy Ijabcnt pciftia 
feit rmb rnö pmb jjinb' 6c ntcrc fin6 6io IcnöC' pff 6Ö fv li^o jiPÜfdK' 
6S bei6e niere pff 6e fpÖ6uIc gont o6ern 511 6c pn6erftc gli6 /pö 6c puft 
perr ffimfl Me oaf 6cs fomls Me nicrS mfigS xA\ H6?. öie anotf^mi 
6' fcfjlof fjüfft pn6 ir teil 6urd? 6ic fdjiof roirt perfta5ö 6ie pn6erfit? teil 
öcs budis bi§ pff 6ie 6icl?c rn fdiam 6cr teil 6ryfiu6 ctlicb p^ipcnig 6ic 
bcl^altc fui6 miradj fifac 3irbus pfi bci,6ic l;dltc ift blafe pn6 pa§ öie 
matrif in 6en frotpen/6er ars/pene arterie pnnö nerui 6ie teil p^tpenig 
M« ^o6en ini6 ft^ipann^ ors ballen ntufhiUS )fi 6^ Mc^ abfttgS do 6i 
ipil iij fagS nodj cinanö' öie beJ^altc öcil als öcr mirad} fifac pnö ixx^ 
bus ift pojgenud* acfaoit. Do öc bcinc ift 5U fagc im fd^lof roeröct 
funöe jipen fiu 6er bcin. ^Viwx crftc am rucfc öry oöer pier fpööulc 
pft smei ob* bty fnoabelec^t bein bes fdima^ 6er erfte betn ift vaft gro0 
nod? Dolgeö Flein gegS 6c arfj an öe cnöc öes rude ftnö lidjer öurdy 
öic gonö ncrui POMtcn rnö nit au öcr fytc al{; in ÖÖ anöorn beinc öcs 
rudens. 2tn öc fylc ftnö 5u-»ci aro^ bcin 05 feie oöer aiidu' cjcuät in 
ieöer fyte eins pü ipurt 5Ü famcn geficgt mit groffcn fpoöulc öes l^ci« 
(igen beins/I^inöS off ooman in bS famp ob* fturmbfl^I ma^ bs 
bein pectinis öic bein breit fmö an 62 UttbS/mittt am fozöerft? öeil 
l^öUc finö genät öie büdis in öe genümcn iPurt öc rpürbcl oöer gleid^ 
öer bein genüt os capc öa fclbift gege öc ar^/icöes ein grof lod^ l^at/ 
mittS in ÖS ^eubt öer öiel^en tpas noturfft ein grof lod; 6ur4 bas 
ftigS öie nerui of in muftuK pene off arteiie/on bfinb eng im pectinof!] 
frumb nodi öe fyn ö' flooic fidi 3Ö fame ficgS in pcctinc »te rool es 
ein bcin ift fo l^at es öocb öry uamc öarub es pon etlidic örü bein 
genät n>er6et ab 6as oberbein öer lenöc/bein öcr fd^ani/bcin öer l^ufft/ 
ob bl ^ttf beil/bie blofe ein f«ctptacttlfi/ift als ein fad 5Ü bct^alten 
6? t^arm oon hi niere gcfcnt 'ift vfib bie gr6f als ein bcdnr ftot gltd; 
onöcr bi bein pccttnis/in gont 5toen oeg bie fer 06 etnanöer ^nt 
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i>f; ^ö ntciv acnat Mc I^cftor 6cr fdvim/ftllid^ hwx^ fv a^t traa? 6c 
Ijaiiu pö nierc 6cr Ijalg öcr blafcn ift flotfdbftcj mit muftulc ötc fye 
pff pu jü tut sont pon it wiöcrbic^lid? big 5Ü 5«r röte in Ö5 
manitl/tn 6<n froiDS on tDi5eirbte9Ü$/bt# jitKn querc^ fingcr rn6' 5et 
fcfta g*Miant puluao 6ar öiircf» 5cr harn rn5^ actrib unut 6ie 
6cs fponna finnb etlicb oöcrn öie 6a uvr6öt bv 5ö nicrcii roti 60 a6oru 
bali piiö 02d}i öic i»as blüt tragend 511 öcn boöe öcr man pfi öcr 
fromS/in 6? es nyitt 6ur^ fo^üg fpertno ma fpama tft 6er fem vft 
5ee ffm mcfcblicbcr natur. 3" "'<innc got er l^cru^ ipa Ir ^o6ö fin6 
p§ tpcnia ru öic I^oöe 6cr fron?? fitiö iniivniia. Darumb pom pai) 6cr 
fperma ift rö 6er iiafur 6<.'S bcrhö 6or leborii imi6 nicr? 6cr $luft roin 
I^trn füpt öurd] 6ic oöcrn 6a i>ou 6a> i^irn mit in gemcinfamfcit t^at 
on6 5«r c^an^ Itf>. Hütt gebfitt 511 fa^o oon matri|r öct fron>f/ii>$ 
matrii* ift 6cr acfcr mcnfd^Iicbcr gcbcrug 5Ü cnpfal^e pn6 ftot 5ipif<^S 
6cr blafon pn6 lon^atc ir fubftan| r»1^ smcioit fcllin 5ÜfaTn;? in 6cr fonn 
rü6 mit 5tpeicn ^6incrn o6ec ccf/l7ä6 i^elfc im f^oubt öcn 5U ^cpfla^t 
ifl d fCeinec I?o65 in 6er Hn«f5 fytf. 2lbcr am fo26er5 6cil ein wyt r6r 
ift glicf; cim pmb^eferten fc^toan^ jioen arm get^elfct mit 6S \^ 
als 6or fiuf 6or bö6ö pn bat einen «gemeine brudj al 6io 6eil 6:r fdiatn 
t^at l^ar pfi i^at ein pn6c an als ein fcbn^a^ I^at ein leplin glid^ als öie 
^ülg 5es fc^tpü^ pft leg als 6er fd^tpd^ ad}t 06* nun querd^ finget 
hfett pfi wie iDoI fy nit me geren ^at nad; 6er \cX 6er 6fltt9 öod; ift 
i ^ r ^ryuellig mit 5elle üfi ein mittl. fecfiöQ munöinü f!n6 ir fybe an- 
ijäge mit 6em tjirn bcrt^e lebcre rfi mage pfi tpürt gebnn6o mit 6e 
rucfe. jttnfdio in ru 6ö bittö fin6 6ic inilcb o6ere rn o6ern 6es mc* 
ftrum 6ie ficdj ta^c 6cr niutcr pil finö. 21ber pn6' ir ift 6$ logaon 
o6cr f^Ied^t 6arm 6cr ooi ge6etlt tit in 6er anat^ainia{!] 6' 6emt ifl ef 
bemalter 6er fiberfififfigfeit 6er erftc 6ouug fm fubfta^ feUecbt ift als öie 
anöercn öcrm. 3jl einer l?at lang bi|| glidj öf nier? pff öas bein öes 
afftern $tpen pfi fin pnö' öeil genat 6er ar0 by im 5030 muftule fmö 
pff pfi 5Ü tl^ün/6a 5Üfamen gonö fünff eft 6er blüt oöern genat ema» 
2oiöes; l^att gro^ an^ngfig mit öer blafen/6arüb in 6S in 6?{!] fied)tage 
liöent fy mit einan6' 6arnocb fo bin .scfon u-^ürt öer ars 6arm fo fv» 
bcftu penas artcria? rn6 nivni ir n)ur^elung pn6 aon6 5U 60 rn6erfle 
teilen/pon öen teile öie pgipenig gonö jum crften öie bcl^allenöc öar* 
nod^ 6ie ^altS/Öer bet^alte {tn6 vil ab aben an gefagt ift pom bui»/ 
xoii Pon öe füme öie teil mirad^ fifac. Stfac 6te x>%wxa% fanget rnö 
gont pff öas bein pectinis fo es gat pon anfancj nnirt es aenat öinöi* 
mus »an es ^uMfcItig/aber öas er.6 öer bo6ö facf. 6ic bolMitö teil ftnö 
öry. ^üm erjic öic ^oöe öarub öas fy finö foiöern gliöcr 6vi mciiidj« 
lic^S geburt/tn in »Art oolbrad^t fperma 6er fom? oft ir fubftanl^ ift 
fleifd)ig flo^edjt pnö tt)i§ fümment ron 6o porgenante pnö öie ftnb 
5a)cier l^anö als brinaonb rni^ rfjtribenö. Die bringen fmö öie aöercn 
öie poigcfagt fmö als djiU pü oiobi öie p0 tribe/fmö öie pffftigcn bym 
Ijalf 6et blafen v% trib? in 6as loc^ öer rüten sroifdje öe öinöimü pnö 
öe fad pier lib pg öe ift offenbar 6af geg? 61 ingen>ei6 on6 mirac^ 
jtfac fcl ein loii fm rö h't abflige öryg lib als pena arteria öie öa 
briget pnö neruis/pnö Dj^uxnig by 6S l^aljl öer blafen an öer wurzln 
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5cr rütcn. (Ein anfeers has pff ftigct pnö p^cjctribcn un"irt 6cr fpcrm 
in 6c r6:lin ^or rütö 6a p5 ift offöbar 6as 6a5 lod) cjc^cii 6ö ^cinod^t 
ipürt breit über 6ic iiatur 6af 6ie 6bcrftc Ub als 6ci: facf pfi 6ic 6onu 
rf mü^St pft abftiget in Mnbimo v1( afhro mac^S ef bni(^ vnö rifung. 
Hun ift ffirhas 5Ü fat^c ro 6cr rutcn tpä öic rut o6cr 6cr fcfttpafe ift 
ein gcbunr»ttor ücfcr öer inöfcblicbö natur (in fiibftanh ift 5ufamc gcicit 
ron bat niuftulcn rcnis rn6 artcriis mit vjarftaufon banö? 6ic bau6 
füment pom i^cili^cn boin rni> im auljange pcnc artcric nerui flcifdj 
9n6 (fUt/Dfi in im ftn6 stpcn heffiöev n>eg oö«v r^tlin öcs fperma 1>n^ 
^(5 ^arnf/6as en6c 6cr ruten balanü genant 6cs lo^ eapclliu 6ic 
griffe eins gemein? fdnpafe ift acbt oöer nun jirerctj finget mittdmefftg 
5ict fol ebc fin 5er matrir pcrmeum 06er peritoncü ift 6ie ftat 5n>i](^e 
5cm atf Dn6 6er fd^am pff 6er ift ein not noc^ doI^S 6er ItngS 6<s 
fa<fs oft 6er r&te/ignina ftn6 6er lebern pf laffen oft fiitö flo|e(f^t f[(tf<^ 
o:6cniert in 6ie faltug 6er 6ic!}cr nates 6a5 fin6 6ie ars balle fiu6 Csxob 
flcifdi o:6enierct rff 6ie bein 6er l^üfft jüm l?in6erftcn 311 6c fcblojfen 
(ti^en fm6 muftuli ligamcta co26e 6ie 6a beipc^et pü bin6öt 6ie 6icl^cr 
vft öte groffen xbii. Die anat^omia 6er ohtm pft 6es ga^;? beins 
bif 5Ü 6S fSeffen of. 6ie ober r6:e o6ec 6as 6ie^ of got Don 6er füge 
6cr bücbfen rnt? an 6a5 cn6 6e5 glecbs 6er fnu genant coctn glicbot 
in pil mit bc teile 6er 6bcrc arm r6:ö aonät abiutonü rn6 öas bein 
njürt in 6ry teil. Die 6bcr ipurt geudt cofuiii 6a& ift 6as 6iclje 6as 
ander 6ie Nein r6t oöer fd^inbein genant minot camis/öas 6rit maior 
camis 06er grof Dn6 fcljinbein r6:. PoA ift ipor has 6ic arabifc^ 
pflcgug net es cora 6as Pn6' 6a5 6ic friediö crus nonct 6a5 ift 6a5 
fc^inbein 6odj ftn6 6er name nit 5Ü adjten fo 6ie 6ing eins fm6. Die 
ober r62 mit alle ftnem teil tpürt 5Üfanicn geleget/alfo 6as 6er bol^ 
oöer öie oberbcin röt of I;ut fleifc^ pena rnnö arterüs nerui muftulen 
liaamcnt rn6 mit bein?. 3f^ 5" "^^^ einan6er/pon 6cr ljut rn6 
fieifi) ift porgefaget. pon 6en offenbaren renis rn6 arterie roürt mit 
einan6er ein rc6 p5 6cr poigenaten fac^enipcge^ nac^ 6c 6as 6ie pcne 
9ont pon ir$ anfang abfHgenö in öos pnöerft bein öes rücfgra^/öa 
roeröent fy geteilt in 5ipci teil/ein teil gat $fim redit? 6a5 an6er 5Üm 
lincfen 6icl^e 6a tper6cnt fy geteilt in jipen grof eft einer aon6 jiun 
fo:6ern teil rnö iinir^elt 6a. 2lbftiaon 6a5 fdiinbein 3Üm fu(> pn6 
madjct 6a picr aöcin öie gemein finS als fapl^cna im innerfte grücblin 
gegen öem ^alf. Sciatica pnöer öem pfferfte grfleblin. Poppolidca 
50)ifd^5 6er groffen 5el?5/r?ual jipifdye öer Meinen je!?? pn6 6cr anöcqt. 
öarüb im fdjinbein picr offenbar aöern fm6 öie gar offt groffen pfi 
fdje6lid}e flu^ bringent. Hod) fmö pil anöer eft öie öer cirurgicus nit 
ad^tet Pon öe nerui öer fü§ fpzid^t 2(uicSna öos fy paft glid} fmö öen 
nerui öer l^öe/oHe öas ^gfle füment pon öen ^inöerftS fponöiltbus 
öer nieren pnö öes l^ciligcn beins pnö öas merer teil gat öiirdj öas 
lodj öes beins jüfamen gefiegt mit öen muftulen rnö co:6is öie 6a 
bringent öie fügen pnö gont pö öen fdjloffen pnö u?cröcut jügcöon öe 
Mnen öer öie^en pnö miröent gto^ muftuli öie oben öem öiel^er ftnö 
»nö öas fnü beujegent pnö fd^icnbeinen, öic öen füi[> rnö fd^icnbein be* 
nxgSt/beiPegSt ouc^ öie gleich giic^rtpif als gefaxt ift Pon öen l^öen 
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vnb CS nnö ba ctlidj rnöcrfijcit bc ciruraici nit ju ai»tcn/öod? ift nit 
5Ü rcrcjoffcn öas oböan gcfat ift öas tiaÄ bn fonii öcr muftulcn 6te 
tt)unöen by 6c fü^c gar fdjcöUc^ fin6/6ic ^roflcn vn grobe banb 6ic 5a 
gottt öucc^ ^te ganzen fc^nbctn mn^t of^Sbor onöct M fitfi oft off 
6er ferffen üfi füge 6er gletd^/Me folen 6cr füef ftn6 gäfe ron ban5o. 
(5um fjinöerfto pon öcn bcinc nodf bn tciluno; rorgcfagt ift ro öcr 
groffen obern a6ere r6z2 ift 5U fagen. ^üm erftc bas felbig bem co;a 
obte bkl)i gmant ift «in grof l}o[ bdn marcf^t betn an b«i6{ en6S 
run6t/Me obetfte mnbifeit ift gendt bas gemerb bas ftcb t^tn in neiget 
6a$ cnpfangcn roürt in bU b\ufis bcr t^uffl bcin bes fd>Ioffo5 imi6 ift ein 
lueni^ I^offeredit ijo^jcn bc rfforn teil ijCvjcn 6cni fnü l^at es $roo tun« 
öifeit 6ie ingonöt in 6ie ^wo l^üle 6ie Sa (1116 in bct geoffen tbzm obct 
fc^ienbcin vnb batnff ift ein nin6 hetn oft fweit genant ocnlus genu 
ober fpatula genu 06' rotula gcnu bas fnüoug oöer fpaltel öcr fnü 
ober fnüfrhyb. SHfo trirt rolbradit 6ie fug bcs fmiifs bavnad) polgc 
ift 65 fd^inbein vnb öarin fmö jwci bcin öie genant fmö pocila bas 
gro§ ift foznan bas machet ccK bts fnfi^ ofi gat 00m fnfl bi§ sum 
fü§ genant maioj canna/6as fleinft ift pjgipcnig gat cinnjonia rnbcr 
bas fnü vnb ba banat es an bit> an bcn füg rn famclt fii) ba mit 
6or Mrol'fcn r6:o rnb niadjet bic rffcrft ro: acndt minor canna barumb 
fpjic^t n>il^elmus bc faliccta unnb )nib nad^uolgcr bcr mciftcr lancf» 
francus oft nitt idoI wtt ba toU fefym b\e loarl^tt bct mag es erfcoi. 
Die foim in öer stpeier fociUarum ift offcrbar bas bas gr6p ^att itx>u 
t^oUifoyt gegen bem fnül^e barin got bie runbigifcit bcr tyct^er / IDan 
bas flcin bcin fumpt nit }ü ben fügen funbcr anlrl in gepflan^et pn 
liget no^e nibioenMg W fin^ an 6em fo;i)oi)ton tcyl gegen bc fius fa* 
melt es fidi mit ber gioffen r6icn mad^cnt bcybe ein IjoUigfcyt bar in 
got bas erft bcin bes fufes. 3n bem füjg fmb bry c.fcn bcr bcin. 
erftcn fint bry bcin mit cindbor nintlicb gcfamclt bas crft in arabifd? 
co^ab/pnb in fryec^ifc^ aftralogus genät pnb i)t alfo gro^ als ein nu^ 
in eint acmbtuil/runö an beyben enben/in 6er oberfll nin6i9feit ift be* 
fefligct bie ^ligfeyt ber rbzcn ba pon bcr fikf bnocgt mürt in bcr 
rübigfcyt roiirt bcfcftigct bie boligfcyt bcs bcins nauidarum burcb bas 
caljab in bc mittel gegen bem fu^. ift ein bcin bas ba ift als ein ijol 
fc^iff an beybc cnbcn os nauiculare genannt /in 6em efflen teyl 6et 
^ligfcyt/bar in got bic runbigFeyt catfob. Tibet pnber ben 3yeyen[!] 
bcyncn ift ^i: ferfc bar in bcfofti.sct tnlrt ^or adh fii§ gat r§ ^inbcr« 
[i^ vö b'bät trcgö bic in in cjcpldt^t fint nacb bem nauiclare ift glid} 
ber anb' PHbcrjci^cit ober cd ber bcin bcs fii0 barin fint.iiii.bein bie 
oaft fur^/ftnt genant os rafceto on6 ^t ninb gegen 6em cleinS $ttd^ 
gegen bcn seljcn rnb runb gcaon bcn fd^ifflin nanidarc[!] Ijol gegen 6e 
bryten ccf. 3" bryttcn Cvf ober rnbcrfd)cyt ftnt fünff lange bein 
5Ü cmpfal^cn bie gleid^ ber 5el}cn bcr fünff fmt als bic jcl^en ycglid^e 
$e^ ^at bry bein on 6ie gro|| 5e^ 6ie l^at nit mc 6cn 5n>ey/6ie gleid} 
06er bcin 6* se^en genant fint offa 6igitorium/$ufamen ir.rüii.ftnt/ 
barfib im füf; vom fnvo herab ftnt.rrri. 2lbcr bas ganl^ bein itibalt. 
frr ri^ bcn mag bor anuib arnct erfcnncn pcrrucfung ober b:cd}ung 
bcn fm fy ipiber in ju bringen 
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Sme Aderlaftinstroktioii aus dem Anfang des 15. Jahr- 

liunderts. 

Von 

Karl Sudhoff. 

Kurze Anweisungen über die Anwendung des Aderlasses i^nd be- 
sonders zur Auswahl der richtigen Aderlaüstellen, der richtigen \ enc, 
welche bei einer bestimmten Erkrankung „geschlagen" werden mußte, 
sollte der gewflntchte Hdleffekt mit grOBter Bestimmtheit erreicht werden, 
finden sich nicht selten in Handschiiften des 14* und 15. Jahrhundeits* 
sind aber noch wenig bekannt 

Vielfach sind sie mit einer bildlichen Darstellung, mit einem sog. 
MAderlafimflnnchen'* verbunden, zu dessen Erklärung sie xu dienen 
scheinen, wahrend eigentlich umgekehrt das „LaßmAnnlein*' zur Illu- 
stration und sinnlichen FLxiening des Textes dienen sullte. Später nahm 
man die Zusammengehörigkeit von Text und Büd einÜach als etwas 
Gegebenes, Selbstverständliches hin. 

Ein aoldies Bild samt Text habe ich im eisten Heft der »Stadien 
zur Gesdiichte der Medizin" auf Tafel VIII publiziert, ohne auf den 
Text einzugehen, da es mir dort darauf ankam, die jj^oßen Zusammen- 
hange der traditionellen lUustrationst/pen nachzuweisen, deren Über- 
sichtlidikeit das Verweilen bei den Texten gestArt haben würde. Er- 
weiterungen und Eigftozungen zu den Serienbildern dieses orientierenden 
Wegweisers wären noch viele zu geben; mir bringt jeder Tag neue 
Bestätigungen meiner in diesem ersten Heft der „Studien" gegebenen 
Autiitellutigeu. 

Aber auch kleine Lücken nnd noch auszuRttlen. Als solche gebe 
ich hier die Transkription des lateinischen T«Ktes su diesem AderlaB- 
bflde, das ich gleichzeitig nochmals reproduzieren lasse (Taf. I). Text 
und Bild scheinen in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Italien 
entstanden zu sein. Sie sind dem Ms. latin 6910A. der Pariser National- 
bibliothek entnommen, woraus E, Nicaise schon 1 890 in seiner „Grande 
Chinirgie du Grv pk Chauliac" d is Bild und eine teilweise franzö- 
sische Übersetzung des Textes gegeben halle S. 5<Sn n. 5611 Der ab- 
wechselnd schwarz und rot geschriebene lateinische Origmaltext lautet 
folgendermafien: 

Dicit Ysidonis auctoritate Ypocratis tres esse observandos in qui- 
bus non debet quis flebothoman, scilicet octava dies kal. aprilis, piima 

dies augusti et ultima dies decembris. 

Nota quod veuae capitis et colli debent nebothoniari post comestio- 
nem secundum Johannem de Sancto Amaiido. Sunt venae in coUo quae 
minuantur in principio leprae et in reumate descmdente ad fouces do- 
lorem dentinm induoente. 
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Vena in fronte valet dolori in 
graneo 1= cranio] capitis et appa- 
rato oc[c]ulorum. 

Vena in aummitate nasi valet 
fliizui oculoium. 

Vena post aures valet dolori 
antiquQ capitis et stupori mentis. 

Vena sab mento valet dxAssA 
oculoram, pustulia fadei« narium et 
doloribus maxillarum. 

Cephalica valet dolori capitis, 
oculorum, aurium, gutturis et linguae. 

Vena mediana vel cordis valet 
dolori capitis, costarum et stomachi. 

Basilica valet dolori capitis, spa- 
tularum, snleiiis et ad refrigerandum 
sangumcm de Daribus. • 

Vena inter auriculaiem et 
tum quae vocatur salvateUa valet 
contra aegritudinem capitis et quar* 
tanaro. 

Vena inter pollicem et indicem 
in dext[e]ra manu valet capiti et 
oculis. 

Vcnae superiores in virga va- 
lent contra timpaniam corporis. 

Venae inferiores valent tame- 
facttoni et dolori testiculcrxim. 

Ista Vena voratur sciatira et 
valet, mm dolor protenditur ab 
lumclia u^que ad pedem. 

Istae venae valent doloribus 
rennm, obtalmiae f «• opbthalmiae] 
oculorum, retentioni menstruorum, 
apparat^u)i testiculorum, dolori coxa- 
nim et femoris seu lumborum. 



Venne qv.ae sunt in timpori- 
bus valent doloribus et vitiis ocu- 
lorum. Venae in angulis oculorum do- 
mestids et versus nasum valent ad 
Nisum et morbos oculorum et etni- 
graneo dolori. 

Duae venae in faucibus valent 
pustulis capitis et eins scabie^i). 

Duae venae sub lingua valent 
apparatibns piitttms, squinantiae, in« 
flationi gulae et mer}'. 

Cepiiaiica valet capiti et oculis. 

Cardiaca vel cord^ valet cordi 
et stomacho. 

Basilica valet capiti et spleni. 

Vcnae inter auricnlarem et 
mentum vale^n^'t spleneticis. 

Vena inter pollicem et indicem 
valet aegritttdinibus capitis et ocu- 
lorum. 

Venae laterum valent yn- 
guinae [IJ. 

Venae tttüaies i.e. splenls valent 
dolori pulmonis, pectoris et diafrag- 
matis. 

Venae crurura valent ad tra- 
hendum materiam a sup^rioribaa 
ad inferiora et debent minui post 

comestionem. 

Sophena quae est siib cavilla 
pedis douiestica valet doloribus hau- 
cae[?] et nnum et ad provocan- 
dum menstruum. 

Vena sub cavilla pedis exterius 
valet sciaticae pasi>ioni et articulo- 
rum apparat(u)i, testiculorum mor- 



j pbeae et [hjabundantiae retn^tionis. 

lata tabula est secundum Rasym in septtmo Almansoris utn didt 

qiind Vena cephalica si bene invoniatur et semel percutiatur securior est 
inter (unncs. Item \ ena cordis habet nervvun siil) se et est pcricuhim 
ne incid.itur et ideo debet fieri ictus longus et non proiundus. Item 
Vena hepatis sive basiltca habet arteriam sub se quae a curvatura brachii 
separatur. ab ea secundum quod accidit versus manum. Ideo post cur- 
vaturam braclüi sigues locum arteriac per pul?um et eo loco distantiae 
pcrcute silicam. Item nota <juod tota die tlebotomacionis [amplius?j 
non dormiant quia quando in sompno ad oculos descendit 

Nota quod in bracliio sunt quinque venae ut dicebatur in reguUs» 
tarnen tres mediae «mt prindpales sed duae aliae quarum una est tota 
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supra id«m facti quod cephalica, alia est quae totaliter inferiua facit id 
quod epatica. et ideo tantum de istis tribus sit communis sermo. 

Nota quod 1 2 sunt sijna scilicet riries, taurus, gemini, Cancer, leo, 
virgo, Ubra, scorpius, sagittarius, capricomus, aquarius et pisces. Im quod 
aries in prima mundi constitutione ceptt regi, inde est quod caput homi- 
nis habere dicitixr. Taums habet cottum, gemini spatuhu tisque ad 
manus, rnnrer pectns pt pnlmonem, leo stnmaciim, virc:o epar et intes- 
tina, librri renei hanchas et vesicam, scorpius pudibunda et vasa semi- 
saria, sagittarius coxas, capricomus gcnua, aquarius t[h]ibias, piscis habet 
pedes. Nota q\iod evacuatio sanguinis alioiius membri non debet fieri 
Itma pendente in signo appropriato iUi membro ntsi in casti necessitatis. 

„Hoolivater*« und „Hoclimutter*^ 

Von Karl Südhokk. 

Unter den Fruchtbarkeitssymbolen und Fruchtbarkeitsmitteln spielen 
auch die Kaurimuschehi von jeher und heute noch eine Rotte. And) 

in Römerzeiten wurden die kleinen Müscheldien mit ihrer spaltförmigen 
Mündung und gewulstelen MüiuliingsrJlndern meist in Kctichen pjcrciht 
als Symbol der weiblichen Schamspalte mehr im Sinne eines iieilsamen, 
als eines obszönen Schmuckes getragen, wie viele Funde beweisen. 
Ein^es hat schon vor mehr als 50 Jahren Otto Jahn in seiner auch 
heute noch sehr beachtenswerten Arbeit „Über den Aberglauben des 
bösen Blicks bei den Alten"') mitgeteilt. Man beachte besonders die 
Abbildungen 1 und 6 auf Tafel V. 

Weniger bekannt ist der Gebrauch dieser Müsdielchen tind derOper- 
cu)a von Schnecken als Handelsartikel in den Apotheken zu allerhand 
Heil- und Scliutzzwecken in der Geschlechts- und Furti^Üanzungssphäre 
der Frau. Richard Andrek lial schon in seiner Braunschweir'ischen 
Volkskuude, 2. Aull., S. 420/421, darauf hingewiesen. Fr schreibt dort: 

„Bleibt dn Ehepaar kinderlos, so geht es gemeinschaiUich, um 
diesem Mangel abzuhelfen, in die Apotheke und verlangt dort »Hoch- 
vater' und eine Jlochmutter', Das sind die Deckelschalen von Turbo- 
schneckeu, die m^ch jetzt geführt und verlangt werden. Der Mann trägt 
mm eine solche mit einer Erhöhung, die Frau mit einer Vertiefung fort- 
während bei sich." 

Majr sein, daß es sich stellenweise .sn verhalten hat, meine an Ort 
und Stelle erlialtenen Informationen crij;eben ein etwas anderes Bild. 

Kin Besuch der allen schönen I lagenapotlieke in Ii raunschweig in 
diesem Frühjahr hat mich den Beweis finden lassen, da^ noch cu Ende 
des 19 Jahrhimderts diese Dinge in Niedersachsen lebendig waren. Als 
altüberkommcneft Inventar besitzt diese Apotheke heute noch einige 
Exemplare dieser alten Heilhandebware, die zum leil als Geschenk in 
den Besit« des Leipziger Instituts für Geschidite der Medizin übergingen. 

Eine erfahrene Käuferin, eine alte Frau in Braunschweig, hat vor 
etwa Z5 Jahren den in volkstünilichen Dingen gut beschlagenen Besitzer 
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der Ilajrenapotheke, Herrn Robert Bohlmann, in einige Finessen des 
Gebrauchs dieser Muscheln eingeführt. Ich verdanke dem Herrn im 
wesentlichen die folgendeu Mitteilungen, die R. Aiidrees Ausführungen 
ia manchm Punkten ergänzen und modifisi^ren. 

Die Müschelchen heiBen im Braunschweigischen „Hocliniutter*'; es 
sind Spaltaroulette, über deren Verwendung ich nichts Näheres erfahren 
konnte; sie wurden sicher von Männern getragen. Eine weit größere 
Verbreitung fanden die kleinen rfidichen Dedudschalen derTuxbosdinecke, 
von denen auch Andkbs spridit,'^) mit der einen glatten imd der anderen 
i;eu-undengewölbten Seite, die an die Posthorn-Pcnisform der Antike (bei 
Iniibulierten) erinnert, aber wohl das ganze Gemäcbt, Skrotum und Penis 
versinnbildlichen soll. 

IHese „Hodivaier" wtirden nun von den Frauen getragen als Fradit* 
barkeitsamttlett, um Empfängnis zu erlangen und dne leichte Knünndung 
und glüclclichen Verlauf des Wochenbettes zu erreichen. Stücke mit 
besonders hervortretender Krhöliunp (Nabel des Deckelchens"' wurden 
wohl auch gegen oder bei GebarmuaervorfaU getragen, ja &ogar, in 
sondtfbarer Verbindung von mechanischer und potentieller Tben^iet 
auch woU am Pessar, am Mutterring befestigt. 

Be«!onders c:escliätzt waren solche Schneckendeckelclien, wenn sie auf 
der sonst dunkel braunrot geringelten glatten Innenseite das Bild eines 
Kindchens, einer blassen kleinen Kinderleiche in ^^dehi zeigten. Ich 
gebe auf Tafel II neben anderen Bildchen dieser Muscheln und Dediel 
unter d) eine solche etwa um vergroBerte Innenseite, im Besitz des 
Herrn Bohlmank. 

Solche Kiuderbilddeckelchen wurden bei Totgeburt getragen zur 
glücklichen Herausbeförderung der Plazenta und Verhinderung von 
Störungen und Nachkrankheiten im Wochenbettsverlauf. Auch trugen 
Frauen, die schon einmal ein totes Kind geboren hatten oder abortiert 
hatten, solche Kinderbilddeckelchen wSlirend der nächsten Schwanger- 
schaft ulü Präveutivmittel gegen abermaliges Absterben des Kindchens. 

Stücke, welche nahe der Mittelwindung auf der konvexen Seite 
zwei Punkte zeigen, wie sie auf der gleichfalls ein wenig vergrößerten 
Abbildung c) Tafel II zu sehen sind, wurden nach der Geburt von Zwil- 
lingen im Wochenbett oder auch wohl schon vor Ausstoliuog der Nach- 
geburt in der letzten Geburtsperiode getragen. Sie sollen auch wohl 
nach stattgehabter Zwillingsentbindung getragen worden sein, um aber* 
malige Konzeption von ZwilHngen zu verhüten. 

Heute scheint die Erinnerung an die Heilkraft dieser selten ge- 
wordenen „Droge" auch im Braunschweigischen geschwunden zu sein. 

Druckfebler: 

„.\rchiv" Heft i, S. ii, Zeile ii: einem, fUtt einer. 

S. 72 Zeile y. IS29 statt 1526 

In Heft I drr ,, Studien" muß Zeile 27 v.o. auf S. 71 toI{;crid<rni;>ßen l.r.ittn : 
.|. • . in hödut sillerlUmlicber Rundbogeoamrahmuag, ofleobar lUiter byzaDtiuiscbem 
X^ttS geieichnet . . 

') Isach licbctiäwiirdiger zoologischer Bcstimmuog Prof. Kasl Cut;Ns: Turbo 
rugotta L. Die Mflschekhen sind Cypraea annulus L. 

Dnick vea Meoger ä Wiitig m Leipzig. 
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Beiträge zur Geeehiclite des Schariaehe. 

Von 

Dr. Paul Richter, 

Ant für HantknaklMiMa ia Berfia. 



iDhslL 

£mleitaag. 

Pat dM TttOCYDlDas. Diphtherie, G»rotülo, Ati^iim, Tabardiiho, Purpura. 

Die Araber, beeonden AbO Bkkk mit dem Idtfb al {udari md ^eibe und dem El- 

^Wl (Rli.i/<-s ! variolis et morbiUis und CoDtinens). Greenhill 1848. 
Synesiu^ de lehrilm^. 'AlI IBN At-'AHBAS utjfl sein kilib &l-malikl. Blactiae 
ist nichts anderes al& ^a«ba. hum^q nur einmal bei Ibn SIka (Aticenna). 
Vube iit acttletitui. Decadben Ansicht siod echoD SoMTHBiim 1847 und 
nach Grxenbux ein S3nriacher Student in London. RnsKB>Fabri monumentn 
und die Stelle aus dem mumj add.ihab des Mas'udi (goldene Wiesen). 

Die Arabisten. Gruners äammlung durch Hae»£R gerettet, der die Morbilli der 
Arabisten auch ftlr Scharlach erküü-te. MlCüAEl. ScoTUS (^storolac, fersae), 
fersa a Ftitadie, petechiae, impetigo, der Stamm pet (Txmmkbmanks). Rote 
Tücher bei Pocken. 

In^ssia, Rossania, Rossalb, Rubiola. 

Amatus LvsiTANVSt Baillou, Porti. 

Comidii annaK (R,esti&, risipoln ddle puerpere: putti muojone de male de scar- 
lattina?) 

GtTtui, Rrrnic, Fore^^t, Schenck, Smeet, D0DEM8-Ee>nT*HOLLÄ«iiiK, PLatX», 
Mart-an-'-, Grf.gou Horst und FrEtnK/. 

Seh^ekt heü it)26 die ersten Mitteilungen im Druck erscheinen, in denen auch die 
Anaehwdinng beechrieben iat, aber bei der Sektion die Nieren nicht erwihnt 
werden. Aber diese Mitteilungen beruhen atif dem , was er ans den Briefen 
seines Schwagers Döki.ng 1625 und 1638 erfahren hatte, denen er lanj?»? ver- 
ständnislos gegenüber gestanden hatte. Finkek^teins Charakteristik Sennekts. 

Sebite, Thomas BA&THOLLNtis-SEVsRiNus, roseolae saltantes. BOMAcmtsitJs, Pur- 
pnim a FrieseL WstSCH, WutBk, FKSB, WiLUS» CHBsmtAV. 

1676 SvDENHAM, Morton. 

Borrichius, G. H. Vf.i.«;chius, Sibbali), Diemerbroeck. 

Daniel Winckukr (nicht Wimsler), Simon Schult;i:, KTTMüLiJiR, Pecüun, 
RA1CA2ZIH1» Schröck, Göhl, Jvvcmxm, Culucm, Hov n(A»M, Gönm. Tissot. 
Die Nq>hcitis paetscarlatinoea und ihre Geschichte bei Rayxr, FltEniCHS und 

Senator, nhcr nicht in Puschmanns HaniUmrl- TT, S. 713. 
HeI MuNT fi;,'!i'pUu luilrnps), ColXGNO, CKt'lCKällANK, BRICHT (WILKS-BlACKALL), 
ArduT für Geschichte der Medutu. L " 
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DÖRiV'. SrntT/, Rama/.zini, Reimann, Fischer, SroRrn, Rosenstein, Caitos 

(HoNCAi.Li), Plencisz, Vocei, Cfi JEx. BoR<iiERT, WiT ( AN Und utdcrc 
Wells, Brande, Reil, Allison, A. ¥. Fischek, Uriuht, (jrREGOK.v. 
Nolftoir «od das Fdüen der MUtdlnDgen Aber die Aiischwdluag. 
Dukes „vierte Krankheit". V. BOKAY und der alte HSIU tStS. 
LitetatUTveneicIinis. 



Die Geschichte des Sciiarlachs ist wiederholt Gegenstand der 
historischen Forschung gewesen, aber auücr den Arbeiten von Bent- 
DiKT, GüTSCKüw, Kirchner, Most, Noirqt, Schnitzlein und anderer 
finden wir doch auch dne Reihe namhafter Meditcohistoriker, welche 
sich mit der Frage beschäftigt haben, wo wir die erste Andeutung 
des Schartachs finden, ich meine besonders C. H. Fuchs^ Hecker, 
Haesbr und Finckensteih. Haeser hat der Fn^e aufier den Ab- 
schnitten in seiner Geschichte noch 2wei besondere Arbeiten ge- 
widmet, in seinen historisch-pathol(^ischen Untersudiungen 1839« 
Tcill, S. 303— 322, und im „Janus' 1846, S. 116— 126. Letztere 
ist aber nur eine diesbezügliche Bearbeitung der von Gruner, 
Jenae 1 790, 4, herausgegebenen „de variolis et morbiUisi fiagmenta 
medicorum Arabistarum". Alle diese Arbeiten können uns nicht 
befriedigen, weil wir durch die pathologisch-anatomischen und bak- 
teriologischen Forschungen, welche uns die zweite Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts gebracht hat, mit ganz anderen Voraussetzungen an die 
historischen Untersuchungen gehen und weil uns durch die Mit- 
arbeit der Philologen ganz andere Hilfsmittel durch Benutzung der 
Onginalmanuskriptc zur Verfügung stellen. Andererseits ist aber 
die Arbeit dadurch erschwert, da die Masse des sur Verfugung 
stellenden Materials von einem einzelnen kaum bewältigt worden 
kann. 

Dem Scharlach geht es wie allen anderen Krankhdten. Wer 
sich historisch damit beschäftigt^ findet ihn schon bei HiFfontATES. 
DaB die Pest des Thokvdides für Scharlach gehalten wurde, ist 
selbstverständlich» und ebenso ist es mit dem Garotillo der Spanier. 
Man muß sich daher erst darüber dnigen, welche Symptome als 
ftir Scharlach charakteristisch angesehen werden müssen, dann ist 
der Boden für eine Einigung vorhanden, und man braucht nicht, 
wie es Creightom getan hat, Diphtherie und Scharlach zusammen 



') ni T-vri!' wird hier nicht erwähnt, weil er in seinen „morborum ailtiqitt- 
lAir^" 1774, v>. 66 ff. die Geschichte des Scharlachs nur bciläuüg behandelt. 
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in einem Kapitel zu beschreiben. Die Durchsicht der modernen 
Litentar läfit uns den Scharlach in seinen Grundsügen als eine an* 
steckende Erkrankung erkennen, bei weldier sich aemlich schnell 

eine febris continua entwickelt; gleichzeitig zeigen sich entzündliche 
Erscheinungen im Halse, es entsteht ziemlich schnell ein zuerst 
punktförmiger, dann zusammenfließender Ausschlag, welcher deut- 
lich makulös ist, d, h. sich nicht über die Oberfläche der Haut er- 
hebt; endlich treten als Nachkrankhrit häutig ( )dcmc auf, welche, 
wie vir erst seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts wissen, die 
Folge einer Nephritis sind. ^) 

An der Hand dieses Symptonicnkoniplcxes scheiden alle die- 
jenigen Erkran)<ungen aus, bei denen k(impli/ierte Hauterscheinungen 
vorhanden sind, wie die Pest des Tui kvpidks. Ich verweise in 
dieser Beziehung auf die Arbeiten \'on Eusiein. 

Ebenso scheiden diejenigen Erkrankungen aus, bei denen es 
steh ausschliefllich um fieberhafte, ansteckende &krankungen des 
Rachens haoddt, bei denen der moderne Arzt ohne Schwierigkeit 
die Krankheit erkennt, welche wir heute Diphtheritis nennen. Ich 
muß allerdings auf diesen Punkt ausführlich eingehen. Man spricht 
auch heute von einer Scharlachdiphtherie, mag es sich nun um 
Mischinfektionen handeln oder mögen bei einer tsrpischen Scharlach* 
erkrankung die Erscheinungen im Halse denen der Diphtheritis sehr 
ähnlich sein. Heute sind dies im allgemdnen seltene Fälle, und 
die bakteriologische Untersuchung ist für die Diagnose entscheidend. 
Aber die Verwechselungen der Diphtheritis mit dem Scliarlach 
durften bei einigermaßen vorgeschrittener Kenntnis der Literatur 
nicht mehr vorkommen nach den Arbeiten von John- Fothrrgiu. 
174S und Pierre Bretonn'eau 1826. Fothergii.i. beschrieb in seinei- 
Arbeit, betitelt ..An account of the putrid sore-throat, attendet with 
ulccrs", die tj pischen Pseudomembranen unter dem Namen „sloughs", 
die Nasendiphtherie und andere l'>scheinungen, und wies nach, daß 
schon bei dem Spanier Ltn^ de Mercado in seinen zuerst 1614 er- 
schienenen „Consultationcs mcdicac" solche „slouglis'^ (crustae) be- 
schrieben sind,^ daß man bei ihm schon Erkrankungen der Nase 
und Übertragung vom Kinde auf die Brust der Amme findet und 
<bfi die von den Spaniern ^^Garotillo*' ^ Knebel genannte Krank- 



') Die Arbeiten vod öieoel 1905 über die Aüolugte dvi» ächarlucbs können 
nidit aoerlnaat ««den. 

^ IfsaCAUO fluid dkte cnutae schon bei AftSTABVs unU AXTtüs beschrieben. 

II» 
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heit mit dem Scharlach nichts su tun bat 1826 «schien die Arbeit 
des patholc^chen Anatomen PtSRSX Brstomneau aus Tours „Des 

inflammations speciales du tissu niuqueux, et en paiticulief de la 
diphth^rite, ou inflammation pelUculaire, connu sous le nom de 
Croup, d'angine maligne fi'nngine gangreneuse, etc.", welche die 
Grundlage fiir iirr^ere lieutiLjen Kenntnisse geblieben ist. Auch 
Bketonneal' bewies liistonsch, daß auch der Garotillo üiphtheritis 
war, da0 sich die Angina scarlatinosa von Angina (li[)htherica da- 
durch unterscheidet, daß die Angina scarlatinosa niemals auf den 
Kehlkopf iibcrL,^eht, und daß die Produkte der schwartigen Ent- 
zündung ^uiilunimation cüuenueusc) sich leicht entfernen iassenJ) 

Es ist hier auch der Ort, auf die im wahren Sinne des Wortes 
«nuYdeotige Bedeutung des Wortes angina *- itvpuyxVy >m sdilediteo 
Latein des Mittelalters squinantia oder esquinantia genannt, hinzu- 
weisen. Das Wort bedeutet einen Luftmangel, welcher aber nicht 
nur auf einer lokalen Erkrankung d^ Pharynx zu beruhen braudit, 
sondern auch (Angina pectoris) durch entzündliche Erkrankimgen 
der Lungen oder durch Insuffiaenz des Herzens hervorgerufen werden 
kann, und da beides bei Infektionskrankheiten vorkommen kann, so 
muß beachtet werden, was bei historischen Untersuchungen nicht 
immer der Fall gewesen ist, daß eine Angina nicht immer eine Et" 
krankung des Phar^-nx ist. ^) 

Wenn wir dies beachten und die Ausfuhrungen, welche Hae.'^er 
in der letzten Auflage seines Lehrbuches \m Iii. Bd., S. 428 ff i^e- 
macht hat (das, was er in seinen historisch- pathologischen Unter- 
suchungen darüber gesagt hat, welche 1839 erschienen sind, wird 
er 1882 nicht mehr aufrecht erhalten haben), zur Grundlage unserer 
weiteren Betrachtungen machen, so fallen, trotzdem Haeser die 
Arbdten von Fothergill und Bretonnkau nicht genügend gewürdigt 
hat, alle auf Scharlach besehenen Stellen griechisdier und latei- 



') Auch WirH£Ri.NG wird mehrfach unter den Autoren genannt, welche lür 
die üc>whichtc der Diphtherie und ihre Beziehungen zum Scharlach von Wichtigkeit 
sind. Aber Ich ksnn adoer 17 79 erwliieiienen Arbeit „An aoconnt of the icarlet 
fever and sore tbroat, or scarlatina an^^inosa, particillaily O it appearcd at Birrninf;- 
ham in thc ycar 1778" nicht die Bedeutung zuerkennen, welche ihr vielfach bei- 
gelegt wird, ich habe sie aUerdiugä nicht im Original auAreibeo kOnneo, sondern 
kenne sie nur nach dem Refetat In den Edinb. ned. «od philo«, commeot tüI. 6, 
1779, S. 279—294 und der deulsdien Übersetsnng in der Sammlong auserles. Ab- 
handl. zum Gebrauch prakt. Arzte Bd. V, l.eip/.iR 1779, S. 250 — 340. 

Siehe hierüber auch die Kommentare von FOJESIOS und Goreaeus. 
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luscber Autom aus der Betrachtung aus, bis zum Auftreten der 
Araber. 

Auch bezQglidi des Exantiieois ist aodi eine Ideine Ein* 
grenzung zu machen, obgleich die Beurteilung der Exantheme 
natürlich den wichtigsten, aber auch schwierigsten Teil der Unter- 
suchungen bilden wird. Bretonnbau sagt iS. 74), daß keiner der 
Autoren, welche über Garotillo geschrieben haben, eines Haut- 
au«;schlages gedacht habe, und auch ich habe nichts derartiges ge- 
funden. Nun behauptet aber Noirot (S. 19), daß Scliarlach als 
Fr' <ipel beschrieben worden wäre und führt auch eine Kranken- 
geschichte aus des Mercado „Consultatione<?" an. Dieselbe steht 
aber in dem Kapitel XXVII „De pcrnicioso erysipelate", trotzdem 
als Kapitel „De faucium et gutturis an nnnsis et lethalibus ulceribus" 
(Kapitel XXIV) angegeben ist. Es spricht auch in der angeführten 
Krankengeschiclite alles für Erysipel und nichts für Scliarlach. 
Fuchs, sagt (S. 15 resp. 38), dafi Mercado und Barthounus ein 
ExanHiem erwähnt hätten^ das aber auch er nicht auf Scharlach 
besieht. Seine Angaben stimmen aber nicht Die Stelle bei Mer- 
cado soll lauten „Saepe rubores et erysipelata hoc in morbo efflo- 
ruerunt cum febris exacerbatione", aber dieser Passus steht weder 
an der angegebenen Stelle, noch in dem betreifenden Kapitel. Die 
Stellen aus den Arbeiten des Barthounus habe ich nicht bekommen, 
aber es handelt sich bei ihnen, wie wir aus der von Fuchs an^ 
gezogenen Stelle sehen können, um eine Stelle im Severinus S. 530, 
wo von „Ecthymata et pustulae pulicum morsus referentes" die 
Rede ist Es ist dies nun nicht Garotillo, sondern Tabardillo, Ich 
habe nur einen j^^cfunden, welcher Tabardillo mit Scharlach zusammen- 
geworfen hat, und das ist Joski m I'^rank, welcher in seinen „Praxeos 
medicae universae praecepta" pars I, vol. III. sect. I, Lips. 1829, S. 2, 
Anm. 3 unter den Synonymen der feliiis scarlatina auch ,,Tabar- 
dete, Tabardillo pintado-' anfulirt. Wer einmal die Einleiuuv:^ zu 
Mkrcaixjs 1594 in Masel erschieneiien Arbeit „De csseiitia, causis, 
signis et curationc tcbri.s malii^nac, in qua maculae rubentes simi!» 
morsibus pulicum per cutem erumpunt" gelesen hat (stehe auch 
Opera II, S. 460), wird darin unsweifelhaft den Flecktyphus erkennen. 
Damit stimmt auch Uberein, daß Goubs in seiner Dermatologie, 
welche 1820 erschien, und welche auf den Lehren von Willan und 
Batbman beruht, Tabardillo mit Purpura übersetzt Wenn auch 
darin wieder eine gute Gelegenheit zu neuen Verwechselungen liegt, 
so ist es doch widitig, darauf hinzuweisen, daß der am Anfang dr:; 
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19. Jahrhunderte lebende Portugiese sachverständiger ist als Jossph 
Frank. Denn in derselben Zeit, in welcher wir die ersten Be> 
Schreibungen des Scharlachs bei abendländischen Autoren zu suchen 
haben, treten die großen Epidemien von Flecktyphus auf, welche 
leicht Anlaß zu Verwechselungen geben können, Verwechselungen, 
welche aber nur so lange möglich sind, als mfui nicht an den 
Flecktyphus denkt') 

Wenden wir uns nach dieser Abgrenzung zu den arabischen 
Ärzten^ so finden wir die entsprechenden Stellen bei Ingrassia in 
seinem von mir schon wiederholt zitterten Werk „De tumoribus 
praeter naturam** Neapoli 1553 fol,, auf welches ich nachher noch 
ausführlich eingehen muß. Wir finden dort als arabische Autoren 
zitiert R\/k^ mit seinem „Continens", dem ,,Liber divisionum" und 
dem ,,I.ibcr ad Almansorem"; ferner Avicknw mit dem ..Canon", 
Hau Am :\- mit dem „Liber theoricae et practicae", Serapion, 
Ams/u\K und .\vi rriiuf.s. Iis handelt sich bei allen um mehr 
oder weniger ausführliche Kapitel, welche „De variolis et morbillis" 
überscliricben sind oder nur einzeln diese Bezeichnungen tragen. 
Es gibt davon nur drei Abweichungen, und zwar bei Avicenna 
lib. IW, fen. l, tract IV, cap. VI, wo es am Ende heißt: „Et alba- 
mica est aliquid inter variolas et moibillos, et est salvior ambobus^'. 
Femer ist des Razbs ,,Contines« im liber XVIII das 8. Kapitel „De 
variolis et morbillis*' überschrieben, während im Text, wenn nicht 
andere Autoren zitiert werden, statt morbilli der Ausdruck „blac- 
tiae'' steht. Endlich bei Hau Abbas steht im „Theoricae" lib. VIII, 
cap. 14 folgender Satz: „Et in rubere species est aliqua quae vo* 
catur rubeola . Wie lauten die arabischen Termini und wie ver- 
halten sie sich zur modernen klinischen Terminologie? Die Ant- 
wort ergibt sich aus dem Vergleich mit den arabischen Drucken 
resp, Ilandschrilten und der Benutzuni^ der en/.yklopädischen Lite- 
ratur, und wenn der (lew um davon auch noch so gering ist, so ist 
es doi Ii kein „unnutzes Ucniuheu ', wie sich Füssel in Puschmanns 
1 iandbuch II, 857 ausgedruckt hat. 

Von den angegebenen SchriUea war zur Zeit des Ingrassia in 
arabischer Sprache nichts gedruckt, die Handschriften waren den 
wenigsten Schriftstellern zugänglich, sie waren daher auf die latei- 

Mao vergleiche die AnmerkuDg 107 zu dem Kapitd „Purpuia" in der von 

Kl Ri St'KMNGi r. mit Ai Tn-rkuii^^t n vi rstlu-nr-n dentaclten Ausgabe voi» BATEMANS 
Hautknwkbeiten oadi \Viixan& Sybtoin ä. 174. 
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otsdieii Übefsetzungen ai^ewieseiij deren Weit ein sdir geringer 
ist, wie wir heute durch Vergleich mit den Haadsdiriften feststellen 
können. Aufierdem besitzen wir zum Teil arabische Drucke, und 
zwar vom „Canon*' des Ibn S?na eine Ausgabe Romae 1593 fol. 
und einen mcwlernen orientalischen Druck, der im Jahre der Hig^ra 
1294 (iiJ77) in Bulak in 3 Bänden in 4" erschienen ist. Ferner ist 
von dem ..könifjlichcn Buch" des 'Air ibn \l-'Abdäs eodem loco et 
anno eim- Ausy;alH' in 2 Banden in unseren Besitz gelnn^. länd- 
lich besitzen wir jetzt gute Ausgaben eine?? Wt-rkef?. welches dem 
Incrassia scheinbar gar nicht als mit seinen Arbi-itt ii ui l^ezit-hunij 
stehend bekannt war, nämlich den „Liber de varioiis vi niorbilHs 
des AbD Bi.KR (sonst Rha/ks genannt). Nach der historisclu n Kin- 
leitung zu der Ausgabe dieses Werkes, London 1848, von William 
Alexander Greenhill (1813 — 1894), dessen ausgezeichnete und zu- 
verlässige Tätigkeit als Herausgd>er wir noch bei Svdenham su 
würdigen Gelegenheit haben werden, ist dieses Werk zuerst 1498 
unter dem Titel „De peste" in lateinischer Sprache gedruckt worden« 
welche GtoRCto Vaua nach einer griechischen Ausgabe übersetzt hat, 
weldie ihrerseits wiederum von einer syrischen Übersetzung stammt 
Die erste Übersetzung aus dem arabischen Original wurde auf Ver- 
anlassung von RicHARn Mead angefertigt und ist dessen Schrift „De 
varioiis et morbiUis'S London 1747 unter demselben Titel beigefügt. 
1766 gab Johann Chanxing, Apotheker in London (auf dem Titel 
nennt er sich natu et civitate Londinensis) das Werk in lateinischer 
und arabischer Sprache heraus, und seit 1872 besitzen wir eine in 
Bcrut erschienene arabische Ausgabe dieses Werkes. Der arabische 
Titel lautet „kttäb ffl-Judari wal-hasba". was wiirtlicli mit , .liber de 
varioiis et morbillis'- übersetzt werden inuLV Die grieehisciie Sprache 
hatte keine An'^drucke- für diese den tiricchen unbekannte KrankheltJMi, 
der griechische (jberset/.er nahtn deshalb für gudarl da«; Wort /.<//- 
^xtij und in der ursprünglich in syrischer Sprache vertäuten Schrift 

^) Wu die Schreibweise Und Aussprache der arabischen Wörter nnlicirilli. so 
M-j^r- ich f!»"n Grui.i1--Htzen <lor rr^-irrri'-n '^>riejitali->l<.'n. U ni't 'im iincli oln-it 
oHenen Winkel cutspricht dem italieuibchcn j; vor e und i, wüd also wie dj iu ^tiornu 
Seiprodieii, alio hidjra (die Flucht Mtihammeds im Jahre 622 nach Chrislo, nach 
«ddier die M ndim zSldea) und djudari « variolae. d und e stellen beide ein 
weiches s (wie z. B. in Rose) dar, S ein sch. h mit cinom Punkt daruntor ont?ipri»:ht 
ein«*ni hart^TT rh mit wfirVtcrcm Rcibr^i^rSiisch. Der S[>iritiis aspcr entspricht tlom 
Konsonanten Ain, cnistehl durch kräfligci Zu&aramcudmcken der Sünimrit/e, i»i 
aber ftr Emoplnr schwer ausnisprechcn und kann auch vcmachlüssigt werden. Der 
Qncntrich Aber Vokalen bedeutet einen langen Vokal, wie in kii.\b (Buch). 
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des Synesius „De febribus"^) steht flir variolac et morbilli i) ti kot- 
fuxi'i xai u ß' lotfu»^. Das bezügliche Kapitel 9 ist überschrieben 
jjHtQt Ti%' tf Xvxtaivovmji ).oifiixrig xai mQt T^g ^rioag XinrTj^; xa\ 
rTvxrT/^ h)iuixi}g". Für hasba steht in der griechischen Übersetzung 
der Schritt des Anü Rekr das barbarischf Wort ivXoyt'a, welches 
aber in der modernen t^riecliischen Sprache für Pocken gebraucht 
werden soll und welches Friend in seiner „Geschichte der Medizin^* 
S. 307 in txf/ '/.oyia verbessert (?) hat. Sonst ist in unserer Schrift 
immer von ti^v i)vo iid(ov T4}q koiftixfii; die Rede. Auch werden die 
Ausdrucke j^udari und hasba, resp. variolac et morbilli last überall 
in den arabischen Werken, den lateinischen Übersetzungen und in 
den lateinischen Originalwericen gebraucht, mit wenig Ausnahmen. 
In der lateinischen Übersetzung des üaiian des Ibn Sina (wie der 
Canon des Avicenna richtig geschrieben wird) und welche mit dem 
Original übereinstimmt^ heifit es im lib. IV, fen. I, tractat III, cap. 6 
„de variolis et morbilHs .... et alhamica est aliquid inter variolas 
et morbillos et est sahKor ambobus*'. Femer heißt es in der Über- 
setzung des „Idtab al^malikr' des 'AlI ibn al- AbbXs (Haly iilius abbas 
liber totius medicinae, Lugduni 1523, 4, auf Blatt 97) im über VTIt 
theoricae cap. 14 ,,de Variola et causis et signis" (im Original steht 
fi sifat aUgudarl wal-hasba = über die Eigenschaft der |^darr und 
luisba) „. . . Et in rubere est species aliqua quae vocatur rubcola". 
Im OrigiiKiI steht aber wieder nur der Ausdruck hasba. Endlich 
ist im ,,Fllia\vi" di s Anö Bekr fContinens des Rha^ks; tlas Buch XVIII, 
Kapitel 8 ,,üe variolis et morbillis" überschrieben, iitul hier kommt 
im Text, wenn nicht andere Autoren angeführt werden, mit einem 
Male der Ausdruck hlactiae vor. Diesi r stammt von blattea. einer 
Nebenform von blatla, welches den i^cronncncn Sali der i'urpur- 
schnecke, d. h. den Purpur bedeutet, scheint aber wiederum nur 
eine Übersetzung von basba zu sein. Wir besitzen leider keinen 
arabischen Abdruck dieses Werkes und die einzigen brauchbaren 
Handschriften, welche sich in der Bibliothek des Escurial bei Madrid 
und der Bodleiana in Oxford befinden, sind mir zurzeit auch nicht 
in Photographien zugänglich. Wir müssen uns daher auf Grbbnbill 
verlassen, welcher 1848 im Auftrage der Sydenham Society die 
Schrift des Abu Berk „De variolis et morbillis" und das betreffende 
Kapitel aus dem „Continens'' in englischer Sprache herau^jegeben 



'j SvNEsres war ein byxantioUcber Arxt und lebte wAhfscbeudicb Im ii.Jabiw 
hunderi, siehe IWAK BLOCH io FuscHiiANNs Haodbiich I, $64. 
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hat Durch Vergleich mit der CiiANMiKGsdien Ausgabe» welcher 
ebenfalls eine lateinische Übersetzung des Kapitels aus dem »Con* 
tinens^y und xwar nach der Ausgabe desselben, Brixtae i486foL 
beigefügt ist, habe ich festgestellt, daß überall, wo die lateinische 
Übersetzung den Ausdruck blactiae bringt, Grebkhill, welcher nach 
dem arabischen Kodex der Bodleiana übcrsct/t hat, dafür measles 
setst Außerdem hat Greknhill nirgends eine Anmerkung mit 
einem anderen Ausdruck gebracht, so daß wir anzunehmen be- 
rechtigt sind, daß auch in dictspin Falle in dem arabischen Original 
der Ausdru'-k l^asba gebraucht w urde. 

Was d f^ 1 '■•deutuntj der Worte variolae und morhilli anbetrifft, 
so entsprechen sie selbstverstandhch bei den latcinisclicn Schrift- 
stellern niclit dem spezifischen Krankhcitsbilde, welches wir darunter 
verstehen. Ohne mich auf eine ijcschichtc der Pocken und Masern 
einlassen zu wollen, will ich daran erinnern, daß der Ausdruck 
vanolae scheinbar zuerst in der Chronik des im 6. Jahrhundert 
lebenden Bischoft AlAaros von Avenches und Lausanne vorkommt, 
wo es heifit: «Anno 570. Hoc anno morbus validus, cum pro- 
fluvio ventris et varida Italiam Galliamque valde afHbcit^ et anima- 
lia bubula per loca suprascripta maxime interierunt" ^) Und nach 
den Angaben von du Cang^ „Glossarium mediae et infimae latini- 
tatis" (Niort. lO Bde. in 4*, 1883— 1887), Bd. V, S. 516 befindet sich 
in dem Pariser „Codex regius" (jetst Bibliotheque nationale) Nr. 6881 
ein Manuskript des Alexander Iatrophista,- „De passionibus, ano- 
nyme interprete, cum Glossis saeculi XIII.". in dem es hciüt: „ Tur- 
pedo. nihil aliud est nisi cutis dcturpatio facta ex varia macularum 
diversaruin distinctione. Hanc passionem quidam t/ioröHiutn. i. 
minirauin morbum coniiiiunitcr dixerunt, eo quod paticntes per to- 
tum corpus minutas videantur habere pustulas, .Alii lc[)rain, quod 
Sit leprae similis." Auch bei dem in der ersten üaUte des XI. Jahr- 
hunderts lebenden Garioponio kommt eine ähnliche Stelle vor. Es 



•) Neuerdings behauptet Ebbell („Nordiskt medicinskt arkiv" 1906) ilic Pockeu 
schon ün idten Testament gefunden zu haben. Siehe darül>cr auch Kt)BLER8 Ge- 
•cUclite der Pocken 190t. 

^ Alexandir Iateosophista soll Ai.exakdbr von Trailes lein. Iwan 
Bloch erwähnt die genannte Hand-chrift bei ihm in Pu^rriMANNs Handbuch I, 
S. 537, ebenso DiEts H, S. 12. Aber weder in den Ausgaben, welche Cuoülant 
in Minen Handbuch 184 1, 5. 136/7 anführt, nodi in der von Pvschuanm ver- 
anttelteten Auifabe der Werke des Alsxand» Traixianos habe ich d!e be- 
treftnde Stelle finden können. 
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heißt dort im lib. V, cap. 6 De turpedinc: „Turpedo est, quam multi 
pustulam dicunt, alii moröillnm , alii lepras . . ." Die Arzte der 
Renaissance erklärten variolae et morbilli für identisch mit den ecthy- 
mata und exanthemata bei HtpPf^>KRATES und Gairn', ebenso scheinbar 
auch die Araber, bei denen Hi krät (Hippokrai i:>. zuweilen mit Sukrät 
zusammengeworfen'; und Gäi inOs eine große Rolle spielten. So wird 
in dem „Fihrist" des Nauim, einem „Katalog", welcher alle in ara- 
bischer Sprache vorhandenen Schriften enthält, nach den Angaben der 
medizinischen Doktordissertation des At.uvs Si-kkm .i k, w elcher später 
ein berühmter Orientalist wurde, angegeben, daU IjuuAii eine ver- 
loren gegangene) Schrift des Galen „De exanthematibus corpo- 
ris" ins Arabische übersetzte unter dem Titel: „Kitab (Buch) fi 
Adf^l-badan (Körpcr;'^ 

Was nun die Entstehung der Worte gudaif und basba an- 
betrifft, so stammt gudar von gadar Knoi^e, Blüte, b^sba ist 
Kieself und der dritte Ausdruck mit den drei Radikalen (Kon- 
sonanten; die Vokale werden in den arabisdien Handschriften und 
Drucken, wie in allen semitisdien Spradien, nicht gesetzt) bmq, 
gew<äinlich bumäq gesprochen, bedeutet vor Zorn rot sein, auf- 
brausen, effervescere. 

Aus aUedem ergibt sich, dafi auch die arabischen Ausdrücke 
nicht unserer spezifischen Anschauung, wohl aber den weniger um- 
schriebenen Ausdrücken variolae und morbilli des Mittelalters und 
der Renaissance entsprechen. Ich muß daher aueh der Auffassung 
widersprechen, daß der von dem Übersetzer des Alf irn' at.-'Ahbäs 
gebrauchte Ausdruck rubeolac für basba beweise, dali dieser Autor 
schon unsere Röteln gekannt habe. Die Bezeichnung ruheolae für 
Rotein (englisch german measles genannt) ist erst seit der Mitte des 
l8. Jahrhunderts in Gebrauch, wie es sich aus dem interessanten 
Habilitationsvortrag von Theodor Otio lIi-rsiNGER (Marburg 1860) 
ergibt, wenn auch der Name „Ritteln" oder „Ditteln** schon in 
DöRtMcs entern Brief vom Jahre 1625 steht (siehe weiter unten). 

Gehen wir nun auf die Beschreibung des für Scharlach charak- 
teristischen S)rmptomenkompIexes bei den arabischen Ärzten ein, 
so finden wir häufig sehr diarakteristische Beschreibungen von 
Rachenaffektionen, welche aber nach dem oben Gesagten für sich 
allein nicht genügen. Ich möchte trotzdem aus dem „Continens" 
des AvO Bekr nach der GassNHiLLSchen Übersetzung einige Stellen 
anfiibren. So heißt es S. 102: „The Symptoms of the measles are 
a boareseness of the voice", in der lateinischen Übersetsung stand: 



Digitized by Google 



171 



„Et agna blactianim sunt vox grosaa et rauca . . Sb 1 17, wo von 
den variolae die Rede ist, steht: „Tht amount of danger may be 
estimated by the difficulty of breaAtng and hoarseness of voice, 
and that many penons die of sofibcation." Die lateinische Über- 
setzung sagt: »iDico quod naalignitas est secundum quantitatem ma- 
Utiae hanelitus et raucedinis vods, vi ut plures ox istis moriuntur 
strangulati." S. 120: „Care must be taken of the throat, which is 
often affected with quinsy and suffocation", lateinisch: „et cura gut- 
tut ad pracscrvandum squinantiam quao consucvit multotiens cum 
ea e venire'* (man sieht» wie schlecht hier die lateinische Über« 
setzuni^ ist). 

Viel wichtiger sind die 1 lautcrschcinungcn: S. 113: ,,I liave 
found to hc, that tiie measies arc red, aad appear onl\- on tlic sur- 
face of the skin, icilhout rising aboi^e it, while the sniall-poxcs con- 
»sts of round cminences"; lateinisch: „Quia blactiae sunt nibrae, 
et apparent in superficte cutis sicut ignis persicus, et non sunt pro- 
fundae eminentiae, nec eminentes; et variolae habent eminentiam et 
rotunditatem"; S. 127: „The measles are less elevated than the 
small-pox" (die Stelle fehlt in der lateinischen Übersetzung^ 

Endlich haben wir auch Andeutungen der Ansdiwellung als 
Zeichen der Nephritis, nämlich S. 125: „If tiie patient swells and 
has abscesses form, and his voice becomes hoarse, and the dryness 
be grcat, and this happens on the seventh dayv, the end will be 
fatal;'* lateinisch: „Et si apostematur paticns. et ejus vox sit rauca, 
et sustinet multani dciccationem, et hoc luerit in septimo, erit 
mortale." Außerdem wird S. 131 eine Stelle ans dem 4. Kapitel 
des XVIII. Buches de.s ,,Continens'* abgedruckt, wo es heißt: ,,A te- 
male patient . . , liad bccome intlated by it took some musk." 
Diese Stelle hatte Channmvc, ehenfalls abgedruckt, sie lautet: „Et 
sentiebat inflationem propter lac' 

Wir haben somit alle charakteristischen Symptome der Scar- 
latina. Dazu kommt, dafl Qleenhill angibt S. 136, da0 ein Syrer, 
wddier in London Medizin studierte, ihm mitgeteilt hatte, daO in 
Syrien und Ägypten unter hasba Scarlatina verstanden wird. Dieser 
Anstdit ist aber auch von Sontheimbr, der verdiente Übecsetser 6ee 
Pharmakologie des Ibn ai^Baitar. Im „Janus" 1847 S, 246—272 
gibt er uns „Nachricht von einer arabisch-medizinischen Handschrift, 
vermutlich des Ibn-Dschexla'", und vibersetzt dort S. 250 liasba mit 
Masern, morbilli, fügt aber S. 269/270 in einer Anmerkung hinzu, 
dafi er unter basba wahrscheinlich Scharlach verstehen würde, einer 
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Ansicht, wddier sich auch Aitgust Hirsch in dem Artikel .»Ani> 
bisdie Median" im Biographischen Lexilcon Bd. I, 1884, S. 169 an* 
schUefit 

Wir haben aber noch weitere Gewahrsmänner. In den „Opus- 
cula medica ex monumentis Arabum et Ebraeoruni" von Reiske 
und Fabri, welche Gruner Halae 1776, 8* herausgegeben hat, be- 
trifft die observ. I eine Stelle, welche Reiske in dem arabischen 
Miinuskript Nr. 53 der Lcydencr Bibliothek gefunden hat und welche 
die Krankheiten l.iasba und nawäzil betrifll, deren erstLS Auttreten 
dort mitgeteilt wird. Sic werden mit variolae et morbilli übersetzt 
und Reiske, der Dr. med. vmd Professor der arabischen Sprache 
war, schließt, claLi es sich bei naua/,il um ein l''.xanthem. und zwar 
Aphthae oder viehnehr „fcbri.s scarlatina purpura aut rubcolae (Gcr- 
mani Friesel appellant)" gcliandelt habe. Die Stelle soll den 
„Murag ad-dahab", den goldenen Wiesen des Dichters und Historikers 
Mas'udI angehören, welcher 345 (956) starb. Nun besitzen wir eine 
Ausgabe dieser Schrift in arabischer und französischer Sprache, 
welche in Paris 1861 — 1877 in 9 Bänden in 8' erschien. Im letzten 
Bande S. V der Einleitung wird auf den index g^n^ral und seine 
Vortrefflichkeit hingewiesen, aber die angegebenen Krankheiten habe 
ich dort nicht angeführt gefunden und auch die von Reisice zitierte 
Stelle trotz langen Suchens nicht angetroffen. Ich kann mir das 
nicht erklären; denn wenn dieser Autor auch noch historische 
Annalen verfaßt hat, auf die er in seinen goldenen Wiesen wieder- 
holt hinweist, so kann Reiske dieses Werk nicht eingesehen haben, 
da davoii nachweislich in I.eyden keine Handschrift existiert. Da 
es uns auch nicht auf die Jahres/.ahl ankommt, welche Reiske als 
572 angibt, so können wir darauf vernichten, besonders da alle 
historischen Angaben bei den arabischen SehriUstellern mit großer 
Vorsicht aufzunehmen sind, weil bei ihnen alles auf „Tradition" 
beruht, welche der i'reicn Ilrfindung den weitesten Spielraum laßt. 
Dasselbe gilt daher auch für eine in. der Anmerkung von Gruner 
eingefügte Stelle aus dem Dichter und Grammatiker Ibk Duraid, 
gest. 321 (934), in welcher die Ausdrücke gudan und hasba vor- 
kommen. 

Es erübrigt sich aber, die alten und neuen Lexika anzuf&hren. 
In ihnen werden ^daii und bumäq mit variolae und basba mit 
morbilli übersetzt, Scharlach kommt nirgends vor, auch nicht bei 
C Dbrcls, „De la pratique de notre m^licine chez (es Arabes'S 
welches in Alger 1904, 8" erschienen ist, bei welchem (ich tran- 
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skribiere sofort in die bei uns gebräuchliche wissenschaftliche Schreib» 
weise) gadri = variole ist und für rougeole neben hasaba, welches 
auch Typhus bedeutet, noch die Ausdrücke ^umira und daäiäa vor- 
kommen. 

Wir können aus dem Gesagten den Schkiß ziehen, daß die 
arabischen Ärzte wohl Fallt; von Scharlach gesehen haben werden, 
daß ihnen die Krankheit aber aU etwas Neues nicht zum Bewußt- 
sein gekonnnen ist. 

Wir kommen jetzt zu den Arabisten, d. h. den Ärzten, welche 
ihre literarischen Kenntnisse, und 2war auch die der Griechen, von 
den Arabern bezogen, welche keine KranUieit kannten, welche den 
Arabern nicht bel»ont war, ' und daher, als nach der Entdeckung 
Amerikas die Syphilis nach Europa importiert war, dafUr anch bei 
den Arabern Beschreibungen suchten, ein IQnAufi, der so gro0 war, 
daß der Spanier Herbdia im 17. Jahrhundert von Ibn Sika nur als 
von dem „Princeps** q>richt. Gruner hat die Stellen dieser Arzte^ 
welche de variolis et morbillis handeln, gesammelt und» außer in 
einer Reihe von Doktordissertationen, auf eigene Kosten drucken 
lassen. Hasser hat das Verdienst, eine Anzah! Fxemplire dieser 
Schrift fjcnae 1790, 4") aufgekauft und den Bibliotheken (z. B. der 
Königlichen Bibliothek zu Berlin) und berühmten Medikohistorikern 
zuni Geschenk gemacht zu haben. Das Hecker dedizicrte Exem- 
plar war Verf. so glucklich, für den ki^lossalen Preis \'on einer Mark 
au«? Paris zurückzukaulen.) AuÜcrdem hat Haesek, wie bereits oben 
erwähnt, nach dieser GRUNERSchen Sammlung im „Janus" 1846, 
S. 1 16 — 126 „über die Spuren einer Kenntnis des Scharlachs bei 
den Ärzten des io.«-i5. jahiliunderts'* beriditet, und er kommt 
noch 1882 (Geschichte III, S. 69) su dem Schlüsse, „die Ansicht, 
dafi die Morbilli der Arzte . . . dem Scharlach entsprechen, über 
jeden Zweifel zu erheben". Nun habe ich bereits an anderer Stelle 
bewiesen^ dafi Gruner in seinen Sammlungen nidit sehr sorgfaltig 
gewesen ist (Mitteilungen zur Geschichte der Medizin Bd VI, 1907, 
S466), indem er in seinem „Aphrodisiacus" III, Jenae 1788, fol., 
S. 97 bei Petrus Pinctors „Tractatus de morbo fedo et occulto his 
temporibus affligente", Romae 1 500, 4^ den Inhalt des IX. und die 
Übersclirift des X. Kapitels einfach weggelassen hat. Aber bei der, 
wie wir siiu n werden, verhältnismäßig geringen Bedeutung, welche 
diese Autoren für die Geschichte des Scliarlachs haben, wird es 
begreiflich erscheinen, wenn an dieser Stelle von der Bcnut/.ung 
der verschiedenen Originaidruckc abgesehen und die GrunkkscIic 
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Sammlung zur Grundlage der nachfolgenden Untersuchungen ge- 
macht w ird. (Für eine Geschichte der Pocken wäre dies aber nicht 

zulässig.) 

Ks erübrigt sich auch alle Stellen an^utühren, an denen Hin- 
weise aut' die Ani^ina scarlatinosa gefunden werden können. Denn 
die „Cura gutturis" darf schließlich auch bei Pocken und Masern 
nicht vernaclil issi^rt wtrdt il Viel wichtiger sind die Ilauterschei- 
nungcn, und hier zeigt sicli wiederum, wie bei anderen Erkrankungen 
der Haut [z. Ii. der Krätze, hei welcher die Weiber aus dem Volke 
mit Nadeln die Krätzmilben aus der Haut entfernten^ wie es Gia- 
ciNTO Cestoni 1687 besdireibt, «ter diese AGlben zum erstea Male 
abgebildet hat, die doch keine Ahnung davon haben konnten, daß 
schon der arabisch-spanische Arzt Ibn Zvhr « Avbnzoar, gest 1 162 
zu Sevilla, diese Milben beschrieben hatte), daß das Auge des 
Volkes Unterschiede in der Art der Hautausschläge sah, welche das 
durch scholastische Spitzfindigkeiten getrübte Auge der geldirten 
Ärzte nicht zu erkennen vermochte.') 

Darauf deutet schon die Namengebung. Abgesehen davon, 
daß an verschiedenen Stellen von variolt? und morbill«^ die Rede 
ist, findet man mehrfach den Ausdruck puncHlii, Die wichtigste 
Stelle ist S. 10 in der „Rosa anglica" des Johannes de Gadesden, 
welche am Anfang des 14. Jahrhunderts scheinbar aus verschiedenen 
Arbeiten anck rt r kompiliert wurde. Sie lautet: „Et punctilli sunt 
dupliccs, niagni et parvi . . . Stxl magni sunt infectiones latae, ru- 
beae . . . quasi continuae, et vocantur angiice measles . . . febris con- 
clusa . . ." Bei demselben findet sich S. 12 noch folgende Stelle: 
„Et sunt c^uatuor spccies variolarum, sanguineae et sunt latae, ni- 
beae, cholericae, et sunt rubeae, acutae et pungitivae, non valde 
latae, flegmaticae ..." Und S. 14: „Si sunt colericae, tunc sunt 
roseae, citrinttati accedentes, parvae rotundae, et capita earum acuta« 
et quasi acus pungitiva, propter acumen materiae earum, et sunt rc 
vera morbiUi . . /' Sehr wichtig ist auch die Stelle S. 17: „Item 
variolae exeunt paulatim et morbtUi dtei^i während es S. 44 in der 
„Practica" des Valbscus de Taranta, welche ui^efiihr lOO Jahre 

') Wie Hae^ER im „Janus'' 1853, S. 485 — 487 nachgewiesen hat, wurde diese 
Miit' iliiniy Pseudonym mitf;cteiU und Haf'-fk , fi-r las Orij^innl nicht einschen 
kniiiitc, bringt den Titel nach einer englischen liberseUung. Ich besitze das mit 
einer Tafel versehene, 1687 endiieiiene Origii»]. Der genme Tllel stebt im lite- 
retiirverseidinii unter BONOMO. Sidie detüber «ncli das gmfie Werk von FOasnur- 
n*ia Aber die KrAtsmflbe 1861. 
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jünger ist, heißt : „V^ariolae, qoae cito apparent . . Bei diesem ist 
auch von variolae rubeae die Rede, eine Bezeichnung, weldie auch 
S. 89 in dem „Tractatus de pestilentia"- des Johannes Saucetos vor- 
kommt. Dieser hieß eigentlich Weidman, war von 1485 — 15 16 Pro- 
tessor in Tübingen und darf nicht mit dem berühmten Chirurgen 
Wn.HELM VON SALicrxo vcnvochsclt werden, der um 1280 in Bologna 
starb. (Siehe Pac.els ArbL-itcn über ihn.) Auch S. 63 bei Antonius 
DE G»:\i)is kommen variolae niiiltum rubra«* vor. 

Ein anderer Ausdruck ist „titie", wi-lclur S. 27 bei Gtsuus de 
FuLCiNEo, gest 1345, in dessen „Consilia" vorkommt. Es heißt 
dort: M> * * infectiones diversae, sicut mälum rosatum, et est 
infectio cutiSj ac st foUa rosae nibrae essent sparsa supra cutim, vel 
alia, quae vulgariter dicuntur titie. Et est infectio ciitiSj ac si 
pulices mordicent cutim, vet quae vulgariter dicuntur gespium, et 
est infectio cutis latior, quam illa, quae immediate, et minor, quam 
malum rosatum." Was den Ausdruck titie anbetrifft, so kommt er 
von rvT&ig, welches klein, töricht bedeutet. Merkwürdigerweise hat 
auch das arabische Wort bumäq dieselbe Bedeutung. Über gespium 
habe ich nirgends etwas finden können. 

Sehr wicliti« ist auch die Stelle S. 33 bei Michael Scotus, 
welcher in der Mitte des 1 3. Jnhrhtmderts gelebt zu haben scheint, 
in dessen „Opus de procreatione et hominis phisionomia'-, wo es 
heißt: „Homo . . . habeat cjuattiior passiones inevitabiles, variolas, 
sturolas, l'ersas et scabieni huniidani vel sicc.im." Scabies i«?t nach 
unserer heutigen i ernimologie mit Ekzem zu übersetzen. Sturolae 
sind nach du Gange VII, 622 „= scurolae, pusulae, Gallis rougeolle". 
Fersa ist nach demsdben Autor III, 44S Scabies, Gallis la Färse". 
Das letztere ist aber nicht richtig und auch Gruner beswdfelt die 
Richtigkeit dieser Erklärung. Der Ausdruck fersa oder sofersa 
kommt nämlich später wiederholt vor, so bei Johahn von Conco- 
REGIO, Professor in Mailand in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts» 
in dessen „Summula de curia febrium** (Gruner S. 55) es heifit: 
„Sed morbillus apud Mediolanos dicitur sofersa, apud alios rosagia;" 
femer bei Eustachio Rudio, gest. 161 1 als Professor in Padua, im 
cap. 36 de variolis et morbillis des ersten Buches seines Werkes 
„De humani corporis affectihii«;", Venetiis 1590. fol.. wo es heißt: 
„Vcnetiis autem et alibi quuque fersain a ma<^iio, quem inferunt 
fervore, vocitare solent." Endlich bei I'jaru >i umei s HoNAcin^sius in 
„De externis malis opusculum", Bononiac if>5ö, 4'^ S. 196 in cap. 45 
de Rosalia, vulgo Fersa. Was die iiedeutung dieses Ausdruckes 
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anbetrifft, so vermute ich, daß ferja identisch ist mit ferra = die 
/Vi/sche und damit gleichbedeutend mit den vom Stamme Pet her- 
geleiteten Worten impetigc und Petechiae , ubcr welche Adrien 
riMMrRM\NN'j, welcher zahlreiche dermatologische Kranheitsbezeich- 
nuiv^cn /.um Gegenstand sehr interessanter philologischer Unter- 
suchungen c;emacht hat, im „Journal des maladies cutanöcs et 
s\ philitiqucs 1899, S. 202 — 217 eingehende Studien mitgeteilt hat. 
Dieser Stamm bedeutet schlagen, wodurch wieder Beziehungen mit 
dem Mecktyphus hergeleitet werden könnten. Aber die charakte- 
ristische Beschreibung bei Bonacursius, auf die weiter unten ein- 
gegangen werden mufl, wird Jeden Zweifel beheben. 

Es kommen dann noch & 55 bei Johann von Concorbcio und 
S, 87 bei Johannes Saucbtus die Bezeidmungen Rosagia vor, welche 
aber mit Rosalia identisch sind und daher keiner weiteren Be- 
sprechung bedürfen. Auf die dem Scharlach e^entQmliche Röte 
weisen dann noch folgende Stellen hin, S. 58 (Concorbgio): „Sed 
cum apparere inciperint variolae, vel puncturae, sicut pulicum, cum 
rubedine quadam , . /' und S. 66 bei Mf.nghus Faventinüs ^£NG0 
BiANCHEiTT, 15. Jahrhundert, siehe Gurlt I, S. 911, wo es von den 
variolae heiUt; „l't si fucrint ex sanguine, vergunt ad rubedincm." 

F-s ist nach diesen Ausführungen kein Zweifel, daß die Ärzte 
des Mittelalters Falle von Scharlach gesehen haben, wenn ihnen 
auch nicht aufgefallen ist, daß dies eine besondere Krankheit war. 
Daü übrigens das Wort „Scharlach" für die harbe bereits im Ge- 
brauch war, ergibt sich daraus, dali schon in unserer GKUNEKSchen 
Sammlung das Wort Mscarletum*' dreimal vorkommt, S. 21, 28 
und 74. Es handelt sidi aber am rote Tücher« in welche die 
Pockenkranken eingehüllt werden sollen« also die erste Andeutung 
der modernen Behandlung der Pocken mit rotem Licht ^) 

Wir kommen dann zur Neuzeit und zuerst zu dem vielgenannten 
tomus primus (der vereinzelt geblieben ist) der Schrift des J<mANNES 
Philipp In(»assia „De tumoribus praeter naturam", Neapoli 1553, 
fol Er lebte von 15 10 — 1580^ und zwar bis 1560 als Professor in 
Neapel, dann als Arzt in Palermo, in dessen Nähe, in Recalbuto, 

') Der Gebrauch rotgefdrbter 1 ücher bei Pockenkranken wird später noch u, a, 
bei Lbonhakt Fuchs 1566, S. 277 und Duuens i6ib, S. 49 erwähnt. Siebe auch 
„Mitleilnogm siir Gesdiicbte der Meditin und NaturwissentehaAiea^ 1903, S. 114. 

Eine Dissertation von R. G. C&AUSE, Jcnac 1687, in welcher man nacli dem Titel 
etw.?s Ii -slv ?;(ir.liches crwarfm müßt», enlhält nichts darüber. Mittci!iin<j<»n Ober 
scharlachrote Stoffe fmdct man bei Muratokx 11, 415 und UV Canoe Vii, 340. 
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er geb<»en war und ist gleich berühmt als Anatom wie als l^kttker. 
Es heifit bei ihm a.a.O. S. 194 nach Beschreibung der Variolae» mor- 
biUi (quas etiam blaccias Razis mUrpres nuncupaQ and der Cty- 
stalli: „Alteram nostri vulgo Rossaniam, »ve Roasaliam vocant . . . 
quoniam maculae per Universum corpus plurimae» magnae ac par- 
vae, ^itae, ac rubeae, cum vix ef&tu digno tumore, instar multa 
seorsum disttncta erysipelata, dispeisae sunt: ut tot um corpus igni- 
tum appareat . . , (S. 195) . . . Rossaniam vero ab Ulis (d. h. Ara- 
bibus) descriptam non oflendimus, ni ^ub dictione ,Alhamika' ipsam 
comprehendcrimus. iit e'jo comprohendendam opinor . . ." Es folgen 
<\:v:.\\ die oben zitierten Stellen bei Avicfxna (bei diesem saj^t In- 
GKA^-iiA „Alliamica sivc ut antiquus codex habet Alhumera") und 
H,\M AnHAs. Weiter unten spricht er von „rossaiia sivr rubiola" als 
von tlerse'.bcn Krankheit. Dann sa^ er: ..Ouaincjue nonnuUi sunt 
qui morbillos ideni cum rossaiia cs^e exisiuuaul. Nos autcm sae- 
pissime distinctos esse aflectus, nostris met oculis, non aliorum dun- 
taxat relationi confidentes, insp^cimus.*' Man deht aus dieser 
Zusammenstellung» daß Imgrassia mit klarem Bilde aus eigener 6e» 
obachtung die diarakteristischen Merkmale des Sdiarlachaussdilages 
erkannt und als erster wissenschaftlich den neuen Krankhettstypus 
festgestellt hat Da(Ur spricht femer, da er auf S. 376 angegeben 
hat, daß er in den folgenden Bänden, welche nicht mehr sur Aus- 
führung gelangt sybA^ äk einen der tumores extremarum partium, 
qui certam sedem non determinant, unter Nr. 186 die Rubeola be- 
schreiben wollte, während 184 variolae, 185 morbilli und 187 cry- 
stalli überschrieben werden sollten. \\x i'^t also tatsachlich der erste, 
weicher die scarlatina wi';<;en5;charthLh beschrieben hat. 

Aber es hat ^.^ Jahrhunderte gedauert, bis Ingrapsias Beobach- 
tungen genügend gewürdigt wurden. In den ,,Curationes niedici- 
nales" des Amatcs Lr-nAM s 1557 findet sich \\\ den Scliolien zu 
ni, 15, welche de vanolis et niorbiilis exanthemat.'ji' (üic) über- 
schrieben ist, folgende Stelle: „Caeterum variolarum quaedam san- 
guineae sun^ aliqnantulum latae, quodam rubore apparent** Gui- 
LSLMUs Ballonius (Baillou) teilt dann im ersten Buch seiner „Epi- 
demiorum et Ephemeridum*' mit, dafi im Winter 1 574/1 575 
„morbillorum, variolarum , puncticularum, exanthem^mi, rubiola- 
nim, magna ilias iuit. Vulgo observantur maculae rubrae, punc- 
titlae (ut vocant) quum tanquam puUcum morsus apparent, ecthy- 
mata, quae putamus eas esse livescentes maculas, quas purpureas 
vulgus vocat; variolae et rubiolae. Maculas saepe in morbis vidi- 

Aickb filf GMcUchlo dar Madiita. f. 
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mus, in qutbus ingens erat aestus partium interionim, et iUae ali« 
quando disparent cito, diquando ad tempus aliqaod, sed breve 
consistunt. Fere ad rubiolas accedunt Sed rubiolae diutius ma- 
nent^ et sua habent temporär et patiiognomonica. Et ex bis quae- 
dam sunt superüciariae, aliae non ita humlles . . . Unde uvutae 
inflammatio multis« et deglutiendi difHcultas, angina quaedam sicca 
(ut Hippoc. vocat) per erysipelatoden phlogosin, suffocatio . . Ich 
finde -hierin eine deutliche Beschreibung des Scharlachs, daneben 
aber auch des Flecktyphus. Antonio Porti sagt 1580, daß Avi- 
CEVNA contra morbillos dtcit, qui Romae Rosalia vocantur", und 
bei Faki^ 1582 lu-iüt es: „Variolae et rubeolae (sie vulgus ecthymata 
*et exanthemata vocat).*' 

Sehr wichtige Angaben findet man dann für die Folgezeit in 
den „Annali delle epidemic occorse in Italia" des Ai.foxso Cor- 
RADi, welche von 1865 in Bologna in 4*^ erschienen. Ganz ab- 
gesehen ^lavon, daß er sclioii Bd. 1, S. 60 in der Pest des Jusiinian 
im Jahre 531 Scharlach erkennen will und dasselbe auch ib. S. 235 
Itir das Jahr 1384 in einer „Malattiai che scofticaro come serpi" 
vermutet, sdireibt er Bd. II, S. 287 fUr das Jahr 1583: „Commin- 
data 1' anno innaozi, dominava tottora in multi luoghi di Sictlia 
spedahnente della parte Orientale, una Ridpola assat maligna e per 
la quäle presse che tutte le puerpere morivano. Su di quesf epi- 
demia dtsputarono i prindpali medid dell* isola; e i diversi loro 
parere furono insieme pubblicati nel 1589 per le stampe diFAusro 
BuFAUNi di Messina. Paolo Rssnrx, bench& niun caso ancora 
n' avesse veduto, scrive a Francesco Bisso Protomedico di Sidlia, 
intorno al siffato morho . . . Es werden dann einige Stellen an- 
geführt, in denen es heißt: ,,. . . cum natura praeter naturam ape- 
riat tumoreni rubeo et livido admistum . . . Unde huiuscemodi tu- 
mores vere non sunt erysipelar aj?pellandae . . . Morbus hic saepius 
fauces excrcerc con?>uevit iniianunans gurgulionem, glandulas et 
tonsillas. atTerciiü deglutiendi difficultatem . . Symptome, welche 
allerdings an Scharlach denken lassen. 

Noch viel interessanter aber ist eine Stelle bei Corradi III, 
S. 56: „. . . io posso attestare che sin dai primi anni del 15. secolo 

') Eoco il titulo de! libro, giä fatto raro, secondo che trovassi nel Oitiooafio 
dcir Eloy, perchiocch^ P esemplare della Bibliot' ta Na/irnalc di Palermo da me con- 
sulUto manca del frontispizio : ,,1<XSTIKA Pauli, Kpistolae niedicae ad FkanziscUU 
BiSSUM et Paclum C&inoum de Erj'sipclate in Sicüia vigente . . Die Schrift ist 
ichoa 1598, 4* enchienen, aidie Eu>v IV (Moiu. 1778, 4^ S. 5$. 
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il nome dt scarlattina era giä adoprato dai cronisti, e senza, dubbio 
od aifflcno probabitiasimamente, per indicare la stessa malattia, che 
oggi con tal nome vienc universalmente chiamata. Per vero nella 
Chronaca modenese del Lancellotti sotto 1' anno 1527, 6 notato 
che nella primavera, mentre puti (putti) assai liano Ii varoli, altri 
muojono de male de scarlattina." Als Quelle wird angegeben „Stör. 
Mod. I, p. 208, 382", aber diese Quellenangabe ist falsch. In IM. I, 
welcher 1861 in Parma in 4° erschien, steht auf S. 208 nichts da- 
von. S, 382 ist il>L rhaiipt nicht vorhanden, da der IJand nur 
273 Seiten lial; außcrdcui liabc ich alle Ereiy;nissc des Jahres 1527 
auf die Angaben Corradis geprüft, aber nichts davon gefunden, es 
mufl also ein Irrtum in der Quellenaiigabe vorhanden sein, den ich 
aber fdcht verbessern kann. 

In des Guido Gumi (Viotis Vmius) zuerst 1587 erschienenen 
Schrift » J>e curatione" heiflt es in lib. VI» cap. 6 de variolis et mor- 
büjis: „Morbilli parum attolluntur et simul multi finnt» neque altius 
penetrant, videnturque quasi parvula quaedam erys^lata, vulgp 
aiitem dicuntur rossalia ob ruborem^ quem prae se fbrunt maxime 
floriduni,*' derselbe Passus kommt später noch einmal vor. Die 
Stelle bei Eustachio Rüdio 1590 ist schon weiter oben bei dem 
Ausdrudk Fersa angeführt. Sehr häufig erwähnt wird Pieter van 
FoRKEST mit dem 1591 zuerst erschienenen VI. Buch seiner Be- 
obachtungen. Dieses Ruch, iiber.schrieben „De febribus publice 
grassantibus cum morbi.-^ cpidcmiis'*, enthält als obs. 2 ein vielfach 
als Scharlach angesprochenes KrankheitsbiUl „comitata morbo gut- 
turis epidcmio", zu dem in den Scliolieii Hcobaclitungen von Tveng 
in Amsterdam aus dem Jahre 15 17 liin/.ugi-üi^^t wi rdcn ; es handelt 
sich aber um Diphtherie. Sehr wichtig ist die von Ukukklachur 
wohl mit Recht herangezogene obs. 47 de niulierc iiiorbillos haheiite, 
m welcher berichtet wird, daß eine 34 Jalire alte Frau „in mor- 
billos, vulgo Maeseien incidit, nam per totum corpus morbilli ru- 
bentes apparebant . . . Aderat tunc gutturis dolor in dextrum latum 
vergens, qui mulierem pene suffocabat". Auch die von fioRsuai 
xitierte oba. 59 gehört wohl hierher, überschrieben de purpura intus 
rqpercussa, in wdcher von einem 56 Jahre alten Manne die Rede 
ist, welcher „purpura correptus erat: nam pwfur^ ruöeas easque 
latas instar morbülos habebat, quamvts ab üs nonnihii distabant".^) 



*) Bei FoKznr S. 193 im lib. VI, obsenr. 4 t de Tniolut et morbiUis befinden 
lidi in den ScboUen «elibwdie fremdsprichliehe Synonyma dieser Knoklieileii, 
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Wichtig ist auch die folgende ob6. 60 „de pucrpera papulas rubentes 
habente"; er fand bei ihr „pmecordium angustia» colioque inspecto 
adhuc ruberes ahquos, culicum more cutem oocupantes". In den 
„Observationes" des Johannes Schenk von Grafenberg 1596 kann 
ich nichts auf Scharlach bezügliches finden. Die von WtiiAN 
S. 224 zitierte Stelle „lib. V I, p. 775" steht in drm 1590 erschienenen 
Üb. VI auf S. 257. ist dir obs. 126 und betrifft Diphtherie, wobei zu 
berücksichtigi ii ist. daß W'ii.lan. der 181 2 starb, die Brei oNNtAUSche 
Arbeit nicht kennen konnte und die Arbeiten von Fothergfll, wie 
viele andere, nicht genügend gewürdigt hat. In seim-n 161 1 er- 
schienenen „Miscellanea medica" berichtet Heinrich Smeet, daß er 
1 589 folgendes beobachtete: . . maciilas rubm per universam 
catem, cum frigoris sensu, nausea, et febri prorumpentes habebat 
Notandum est interim, quod maculae istae ... in ruborem conti* 
ouum unitumque, erysipelatis forma ttaasierint . . . Quin et paulo 
ante maculas similes rubras, pulicum morsus imitantes, per totum 
corpus dispefsas passus fiierat . . In der „Vnads medica" des 
Rrubert Dödens, Amstelod. 1616, 8^ findet man im Ltb. I, cap. 20 
de varioUs et morbilUs nichts, wohl aber in dem vorhergehenden 
de febrc puncticulari. Dort ist von tnaculae colore rubentes die Rede 
und am Rande findet sich in den Scholien folgendes: „. . . aliquando 
latiores sunt, ut totum brachium vel faciem instar erystpelatis occu- 
pent . . . Colore ctram variant, nam quamvis ut plurimum rubrae 
sint, in\eniuntiir tarnen et . . . purpureae . . . Anno 1605 et dein 
Anistertlami frequentissitne conspcxiinus talcs maculas faciem totam 
vel dimidiam cum tuniore palpebrarum, et dolore fancium; vel alias 
etiam partes maculis planis aut etiam proniinentibus invadentes . , . 
Ubicumquc maculae apparucraiil, Epidermis a.c[)arabatur . . also 
im Kapitel über das Mcckficber, nicht bei den Masern, euie üe- 
schreibung des Scharlachfiebers. Ein Vergleich mit der Ausgabe 
von 1640 ergibt, dafi diese Scholien tatsädUich von Sebastian 
EcBBRT stammen, von dem C. £. Damibls sagt (Biographisches 
Lexikon II, 266), dafi er ein tachtiger Gelehrter gewesen sei, der 
die scarlatina sehr deutlich beschrieben hat Das sind die Grund- 
lagen, aus denen Evgbn Holländer in seiner J!yledi»n in der klas- 
sischen Malerei", S. 34 gemacht ha^ „er war ein tüchtiger Praktiker, 



danuiter such n)odvojidc und rDoQKWt, vekhe auf « «rto t iii a beuf^n vorden 
sind. Die Aiiieiiuuidenetzung wflrde aber xu w«it fllluren. Et gmUgt der 
Hinweis, 
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der, wie es scheint, als erster die scarlatina beschrieb".*)*! Es folgen 
dann Felix Fla 1 ER s „Praxeos medicae tomi trcs", Basileae 1625. 4 ", 
WO es im II. Bd., der das Uber de doloribus entlult, im Kapitel 17 
de superficiei corporis dolore in Spalte 633 heiflt: „Parva quoque 
erysipelatdi maculaium rutwanim latarum instar^ cum ardore et 
rubore, citra elevationem aliquam, in certis cutis sedibus, nata vidi« 
mus.*' In des Pkospsn Martianus „Maomus Hipfoulatss notationibus 
expUcatus**, Romae 1627, fol., steht auf S. 308: „A^>eritates, quas 
hoc in loco morsibus culicum assimilavit Hipp, fuisse de genere 
exanthematum, quas vulgus peticulas appella^ existimavit Vallesius 
. . . Hunc quoque affectum Romanorum vulgus cum alio quodam 
penitus siniili confundens, rosaltam vocat. Proprie enim rosaliam 
dicunt morbum qtiendam pueris omnino familiärem, ita ut variola- 
runi instar nullus ijjsuni evitare posse credatur . . . mp. nl ie rubentes 
parvac, quae paulatim clcvantur, et cutem asperani modo praefato 
reddunt . . . Hunc jjuerilein affectum medici vulj^arrs morbillos Avi- 
cennac esse cxistimant , quamvis ab ilUs niultum diffcrt , et eo 
niaxnue, quia ut apud eundem constat, morbilli a variolis non 
difTerunt sae\:itia, • cum uterque aflcctus plures occidat. At expe- 
rientia docet, nulluni fere ex rosalia interire . . . Unde vulgus no- 
mine inter se distinguendos esse nequaquam existimavit, quando tarn 
variolas, quam morbillos pro ratione locorum indistincte, modo mor- 
viglione^ modo varioli appellat ..." Es scheint aber, als ob hier 
das Volk richtig eine dritte Krankheit erkannt und unterschieden« 
und als ob die Arzte hier nicht einmal variolae und morbilli aus- 
einandergehalten haben, was öfter voigekommen ist 

Wir kommen jetzt zu Sbnnert. Hasser sagt III, 422: „Die 
ersten ganz unzweifelhaften Beschreibungen des Scharlachs finden 
sich im Jahre 162/ bei Döring zu Breslau und dessen Schidegef- 
vater Sennert in Breslau", ohne eine andere Quelle für diese Be- 
hauptung anzugeben, als „üpp. Lugd. i07()f., VI, p. 483". M't^r 
t>ehauptet, daß Sknnert den Scharlach zuerst 1619 in Wittenberg 



') ÜVw-r Hol !..^M)i K s Wf-rk siehe auch die „Nouvelie icoaographie Ue U Sal« 
pctriite" Bd. 16, 1903, S. 416—423. 

') Hasser weitt lH, 423 «uf eine «enfg bekunote Schrift von GaBOo& Horst 
aus dem Jahre 1624 hin. Ich besitze diesen „B^i^cht von den Unchicchten oder 
KindsMattcrn'" in der Ausgabe vnn Cif.*', v< it;_;,;1i'irii! n einer Übersctzuti}; der Schrift 
des ANTOiNE FuEtDE^ Über dasselbe Thema, welche ich auch in einer Ausgabe 
LyoD 164s besitze, «eiche nodk leltener und viel Interessanter »L Auf Schtrlach 
bcsflgüclMf lube ich aber darin nicht finden können. 
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beobachtet hat (L c. S. 47) und ferner S. 49 -. „In demselben Jahre, 
wo Sbnnert das Scharlachfieber in Sachsen bemerkt hatte, sah es 
auch Döring in PoUn, und zwar in Warschau, wo man dasselbe 
ui^efiihr im Jahre i5iO zuerst gesehen hatte.** Am Rande befindet 
sich an dieser Stelle in dem ^emplar der Königlichen Bibliothek 
in Berlin ein Fragezeichen. Schnitzlbin spricht von „Döring, 
Sbnhbrts Schwir^rrso/ni in Warschau". Aber, wie Ffnkenstein in 
der „Deutschen Klinik" 186S, S. 64 wohl auf Grund von Tatsachen 
mitteilt, war Bennert dreimal verheiratet, und Döring sein SckvM^r 
und wichtiger Mitarbeiter fS. 105J, der sich, nachdem er seine Pro- 
fessur in Gießen niedcrc^elegt hatte, in Breslau '= Watislavia, ver- 
wechselt mit Varsowia, siehe Simon Schultz) als praktischer Arzt 
niederjjelassen liatte und daselbst 1644 als Stadtarzt starb. Ferner 
behauptet Finkenstein S. 182, daß Sennert überhaupt den Schar- 
lach nicht gesehen hat und daß Döring, nach dessen Angaben 
Sknnrrts Schilderungen abgefaßt sind, bei diesem Ausschlag nicht 
sowohl die ungcwÖhnHche Röte der Haut, als vielmehr die Folge- 
krankheiten, namentlich der Hydrops, aufgefallen sind Es ist von 
Wichtigkd^ diese Ai^ben auf ihre Richtigkeit sia prüfisn. 

erste Mitteilung erfolgte durch Sennert in einer „Synop»s 
doctrinae de febribus e libris de febribus excerpta et ab eodem 
XIV Dtsputationibus comprehensa", Wittebergae 1628» 4^ in welcher 
in der disput XIII de variolis, morbillis, febre petechiali et sudore 
anglico (Zacharias Polnerus defensor) d^ Absatz IIX lautet: „Est 
propterea alia, sed rarior exanthematum diflerentia, quae ad mor- 
billos referenda videtur; quam Neapolitani Rossaniam vel Rosaliam 
nominant, ut refert Johanni s Phiuppus Ingrassias de tumoribus; pur- 
purcac et nibores ac iffu^t^futra ab aliis appellari videntur: Qui- 
dam tarnen purpureae nomen et petechiis tribuunt." Gleichzeitig 
erschien 1628, 4". Witteberc^ac die editio secunda nrctior von „de 
febribus libri IV" autore Daniele Senxkrto. Während in der ersten, 
Wittebergae 1619, 8**, erschienenen Ausgal^c das cap. X des 
IV. Büches .,De variolis et morbillis" überschrieben ist. lautet in der 
zweiten die Überschrift des XII. Kapitels so, und in beiden Aus- 
gaben werden außer variolae und morbilli „die Schaflsblattcra oder 
Windbocken ' crystalli nach Ingrassias und die Rittein oder Röt- 
teln rubeolae nach Halv Abbas beschrieben. Es folgt aber darauf 



') Die Geschichte der VS indpocken hat Wii hülm Eb.stein im ,Janus" 1906 
in zutrefitader Form geschildert. 
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in der zweiten Auflage S. 5 1 2 der in der ersten nicht vorhandene 
Absatz, welcher die Beschreibung des Scharlachs enthält und dessen 
wcsentliclie Satze, an denen in allen folgenden Auflagen nichts 
mehr geändert wurde, wie folgt lauten; „Praeter has differentias ad- 
huc alia est. sed rarior quidem, quam ali(iuoties observavi, quo 
nomine tanicn ab aliis discerncrem, hactenus dubius fui. Etsi enim 
instar erysipelatis totuni ferc corpus prehendat, tarnen non vidi, quod 
adultos, quod in erysipelatc tieri fere seiet, sed infantes solum cor- 
riptat Mab ergo ad morbillos referre. Et foisan malum est, quod 
FousTvs lib, 6, obs, 59 purpuram et ruberes, ac iQVihj/jfucTa^) 
appellat Job. Philifpi» Ingrassias Rossaniam et Roasaliam a Nea> 
politanis nominari scritHt Ilfoculae rubra« et quasi ignitae cum vix 
ef&tu digRo tumore per unhrersum corpus quasi parva quaedam 
erysipelata enimpunt in principio^ seu morbi die quarto vel quinto. 
In statu vero Universum corpus rubrum et quasi ignitum apparet^ 
ac si universali erystpelate laboraret. In declinatione ruber tUe m- 
minui, et macnlae nibrae latae, ut in priacipio, iterum apparent, 
quae tandem septimo vel nono die evanescunt, cpidcrmidc squa- 
marum instar decidente . . . faucium et alinrum visceruni inflamma- 
tiones. In declinatione tandem materia ad articulos extremorum 
transfertun Cutis squamarum instar decidit, mox pedcs ad talos et 
suras usque intumescunt, hypochondria lacduntur, respiratio diffi- 
cilior redditur, tandcmquc abdomen intumescit, acgrique non sine 
magno laborc et post longum tempus pristinae sanitati restituuntur, 
saepe etiam moriuntur. Ita observavit Qariss. Dn. D. Michael 
Dt^HDtGius, aiSnis et Compater meus honorandust ut in literis ad me 
datis scripsit . . . Abdomine aperto innatabant intestina tota simsli 
aqnae . . <fie Nieren wa:den dabei aber nidit erwähnt 

Soweit die Angaben in der 1628 erschienenen aweiten Ausgabe 
von Daniel Sennert „De febribtis" libri IV. Sehen wir uns aber 
Sbmnerts Briefwechad an, der scheinbar zuerst in der ersten Ge- 
samtausgabe von Sen\erts Werken (Venedig 164 1) erschienen "ist, 
so finden wir in der centuria I epistolarum medicinalium die 
Epistola 88, von Döring an Seni^ert gerichtet und datiert „Breslae 
25. Junii 1625", in der es heißt: „Affcctus, quem ,die deittelcn' vo- 
cant, est utiquc morbiUorum quaedam species, pustulis pauUo ela- 

*) ifv&fJifunit tckdot ein Dindtfebler za «da. In d«r oben efwlhnten D!iser- 

Ution stellt richtig KrytlMmaU, ebenio in der von mir benutzten Ausgabe des 
FoREEST 1*134. 206, wo e« heißt: ,,Purpura et niborcs, Graecis dffV&iilUHtt,'* 
Aber dieser Druckfehler ist dann in andere SchciAj»teller übergegaogeo. 
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tioribus constans. Priuptos Imgrassias peculiaris adhuc spcciei me- 
minit . . quam Rossaniam vel Rossaliam a suis vocatam scripsit. 
Sic autem idcirco nuncupatam refert, quoniam maculae per Univer- 
sum corpus plurimae ac parvac, iL;nitae ac rubrae, cum vix eHatu 
digno tumore, instar niultorum scorsiiu (li>tinctoruin erj'sipelatuni, 
dispersae sunt, ut totum corpus igneum apparcat. Huius tria exem- 
pla praeteritü \cre mihi ohservata <;unt , . . F.piderniis squamatiiu 
. . . ut in Erysipelate deraelitur ac dcxidit . . ." Dieser deutlichen 
Schilderung steht Semnekt in seiner Antwort, datiert „pridie Cal. 
Septembn Anno 162$*^ vollständig veiständnidos gegenüber, indem 
er schreibt (Epist 92): „. . . Apud multos petechianim »miles ma- 
culae erumpunt; sed hi non pejuS| imo melius valent quam alii, ut 
etiam obambulent et cito convalescent . . J*, so dafi Finkenstedt 
Redit zu haben scheint, wenn er behauptet, daß Sbnnerts Ruhm 
nidit ao sehr auf seiner eigenen Genialität, sondern auf der Tüchtig» 
keit seiner Mitarbeiter beruhe. Und nun kommt Cent. II, Epist. 18 
der Brief von Döring an Sennert, datiert „in ipsa vigilia Paschal, 
Anno 1628", welcher in der auch von Haeser benutzten Ausgabe 
drei Folioseiten lang ist, der alle Angaben Bennerts entnommen 
sind (Haesfr sagt: „Gaux ahnlich ist die Rcscbrcibun^f an einer 
spati rt n Stelle S. ''141"). und aus dem sich also ergibt, daß Döring 
und nicht Senneki dm Scharlach zuerst erkannt hat. Das weist 
auch Sennhris Antwort vom 10. Juli 1628 (Cent. II, Epist. 20), 
welche gar keinen Wert hat. Dukinü wahrt sich dann aber in dem 
großen Briefe die Priorität seiner Entdeckung gegen Abraham Seiler. 
Er wird sonst Sevler genannt und starb 1583 als Stadtarzt in 
Breslau. Seine Beobachtungen sind in den ^Consilia medica" des 
Laueemtius Scholz ab Rosenau (Frankfurt 1598, fol) at^ednickt, 
enthalten aber nicht darauf besügliches. 

Melchior Se«z, Seknerts Landsmann, sagt 1642 in dem 
Kapitel, quibus nominibus morbilli exprimantur alüs: „Latini com- 
muniter illos Rosalia, Rubeolas, et Erythremata graeca voce, a 
roseo, sanguineove colore appellant. Nos German! die Röte (die 
Masern), die Purpurn (die Kindsflecken) eos nuncupant" Aus dem 
Jahre 1643 ist der Briefwecbst-! /.wi^^chen Marcus Aurelu'^ Sk.vf.- 
RiNus und TuoMAs Bartholinus datiert, der in dessen epistolae mcdi- 
cinalia ( \ nt. l. Epist. 3 5 abt^^ dnickt ist und die sov;. Roseolae sal- 
tanes betrifft. Diese- Krankheit wird zuerst in (Kr auch 1643 
erschienent-n /-wf^iten Ausgabe von Severinps „De absccssuum re- 
condita natura" beschrieben und lautet nach der mir vorliegenden 
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Ausgabe von 1724: ,,Kst macula subrubra, tacculenta, tumoris in- 
trinsecus non cxpcrs; sed sub indicata modo t'acic rccondit tul)er- 
C'jliim, (luod tactu tabae vel lupini niagiiitiidincm, ac tonnaiii, refert, 
dolore se doclarans non nicdiocri, tarn ctiam praeter tuberciilum, 
interdum etiam ulccratum aiiquem pracfcrt ac pustulam," Daß 
diese Aflfcktion nicht hierher gehört, ist klar, icii mochte sie in die 
(jruppe der Erythantheme (Angioneurosen, siehe Unnas Histopatho- 
logic S. 25) verweisen. 1656 erschien des Bartholomabus Bona- 
ctissivs sdion oben erwähntes „Opusculum de extemis maBs", in 
welchem das Kapitel 45 de rosalia« vulgo Fersa überschrieben ist 
Sie werden dort S. 196 — 198 als maculae planae, intense rubentes 
geschildert „Incipiunt parvae maculae ad instar pulicum morsus, 
deinde culicum, rubent colore rubinip augenturque sensim maculae 
usque ad Dukatonis magnttadinem: aliquando majores üunt, et ali- 
quando minores remanent, sed utplurimum uniunturt ita ut unica 
macula, ad instar vitiliginis, artus comprehendat, et parvum, vel 
nihil cutis appar^t, et sunt diversarum figurarum. Aliquando supra 
maculas pustulae ad instar grani sinapis puUulant, neque excedere 
solent mihi granum, coloris rubicnndi loti vel albicantis . . Außer 
dem Fieber findet man dann noch die inflammatio gulac gutturisque 
erwähnt. Wir haben hier also eine auljcrordcntlich klare Be- 
schreibung des Scharlaclin!!<seh]a^n',s einschließlich der Bildung 
kleiner Bläschen, d. h. de^ bcharlachtriescls. Ich habe absichtlich, 
um das Bild nicht zu konipliiiicren, die lirvvahnunj^ dieser Abart 
des Scharlachausschlages, bei der sich auf der geröteten Haut Flas- 
chen von Hirse- oder Senfkorngröße mit wasserklarein Inhalt bilden, 
fortgelassen. Nun ist aber dieser Ausschlag auch bei anderen 
fieberhaften Erkrankungen als Schweififiiesel» febris miliaris, be- 
schrieben und hat je nach der roten oder weißen Farbe der Bläs* 
eben den ZusatK rubra oder alba erhalten. Wegen der roten Farbe 
des meist rote Bläschen zeigenden Ausschlages hatte man dem 
Ausschlag im Beginne des 17. Jahrhunderts den Namen Purpura 
gegeben, und der mit weifien Bläschen verbundenen Varietät den 
Namen purpurii alba zuerteilt, obgleich einerseits purpura und alba 
an sich schon Gegensätze sind, andererseits unter Purpura nur 
solche Krankheiten zu verstehen sind, bei denen sich Hlutaustritte 
unter die Haut zeigen, wie bei der Purpura epidemica (Petechial- 
fieber, Flecktyphus), der Purpura rheumatica und dem Morbus ma- 
culosus Werlhofii. Oas mnß beachtet werden, weil vie lfach solche 
Frieseliieber für Scharlach erklart worden sind, z. B. von Willan 



Digitized by Google 



i86 



S. 231, WiNCKUER (siehe weiter unten) und anderen, welche auch 
die von Gottfriep Welsch 1655 vcröfTcntHchtc „Historia medica, 
novum istuni puerperarum morbum continens, qui ipsis de Friesel 
dicitur" zum Scharlach rechneten, obgleich VVki.sch in cap. 3, the- 
sis 9 ausdrücklich die Unterschiede zwischen der von ihm be- 
sclTriebcnen Krankheit und der Purpura et Rossalia Sennerti klar- 
legt. Es handelt sich bei der von Welsch beschriebenen Krank- 
heit, ebenso wie bei einer ähnlichen in der „Constitutio epidemica 
Vratiskviaisis anni 1700", um Frtesel im Veriaoie des Wodienbett- 
fidbers, fUr welche letztere Krankheit wh* erst durch Sbumblweiss' 
Arbeiten 1861 die notwendigen Aufklärungen erhalten haben.*)*) 
Es ist zweifelhaft, ob der von Willah S. 224 zitierte Joamm» 
Wuntus (WavBR) hierher gehört In der von mir benutzten Ausgabe 
seiner „Observationes** 1657 ist von Anginae crebrae die Rede 
(S. 54) und dann (S. 55) haflt es: „Intcrea vero praeter paucissimo- 
rum erysipclatum apparitionem, nullus in colli ambitu conspiciebatur 
tumor ..." In der „Anchora sacra" des Johann Mkhafl Fehr 1666 
heißt CS S. 90 nach Beschreibung der Variolae und Morbilli: „Iiis 
affines sunt Rossaliac, quae alias Gcrmaniae nostrae incognitae in 
Italia olim hospitabantur . . . anno nimirum 1652 primum hic con- 
spectae sunt, maculae dilutc rubentes seu flammeae rosarum in- 
star . . .", eine recht gute Heschrcibung der Kraiikheit. Viel weniger 
deutlich ist die Schilderung bei Thu.mas Willis 1667, wo S. 176 im 
15. Kapitel de variolis et morbillis des Tractatus de febribus von 
macttlae quaedam rubeae und maculae febri purpuratae seu pesti- 
lentiati familiäres die Rede ist Von ebenso geringer Bedeutung 
ist die Schilderung, welche Nicolavs CfDSMBAU aus Marseille 1672 
vom Scharlach gibt: „Morlnlli propter subtiliorem materiam resol- 
vuntur, sicttt rubedo erystpelatb, quorum sociam habent; unde 
RttUola, Rougeole. Vulgos tarnen Massiliae distinguit mbiolam a 
morbillis, hos vocantes Senepion, et illam Rougeole, in qua non sunt 
Pustulae sed magnac tantum arcae, in modum erysipelatis rubentes . . .** 
1676 erschien der Name scarlatina zuerst in der wissenschaftlichen 
Medizin bei Thomas Sydeniiam 1624 — 1689, dem englischen Hippo- 
KRATF.>. In der ersten 1676 erschienenen Ausgabe der „Observationes 
medicac circa morborum acutorum historiam et curationem" ist in 

*) Über den Frieid iriehe auch die mehrbdi enchieneiie ,tTraclitM de niHa- 
rium origine" von Cakolo Auiom. 

') Siehe die vorzflgliche Ausf^be der Schrift«m von Skmmxlwbiss, welche 
TUK&IUS VOM GvöRY veraosUltet hat, Jena 1905. 
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der Sectio VI das cap. 2 »FelMris scarlatina'* übersdirieben. Svden- 
BAU 8i^: „Rigent horrentque sub initio; ut in aliis febribus, qui* 
hac aflicittiitiir, neque vehementer admodum aegrotant; postea cutis 
tiniversa maculis panris nibris interstinguitur, crebrioribus certe ei 
multo latioribus» magisque mbentibus» at non perinde uniformibus, 
ac sunt iUae quae morbillos constituunt. Ad duos tresve dies per- 
ststunt hae maculae, quibus demum evanescentibus, decedcntcque 
subjecta cuticula restant ftirfurfaceae quaedam squamulac ad instar 
farinae corpori inspersae . . . Siniplici hac et naturali mcthodo hoc 
morbi nomen fvix cnim altius a5?siirgit) sin<' moU-stia. aut prriciilo 
quovis facillime abigitur . . ." Haeser sagt III S 4: 3 dali die Krank- 
heit i^t6i zuerst durch Svpfvham zu allgemeiner Kenntnis der Ar^ti- 
gelangte. Aber wie wir sehen werden, hat es noch viele Jalire ge- 
dauert, bis die Krankheit zu allgemeiner Kenntnis der Ärzte ge- 
langte und dann ist auch das Jahr 1661 falsch. Die „übservationcs 
medicae'' erschienen, wie man der kritischen Gesamtausgabe von 
Sydknhams Werken, welche Gmenkill 1844, London, 8^ im Au^ 
trage der SvoBNHAH<Society herausgab, entnehmen kann, 1666 und 
1668 unter dem Titel „Methodus curandi febres propriis obser- 
vationibus superstructa/' In ihnen fehlt, wie es sich aus einer An- 
merkung auf S. 243 der GaKBNHnxschen Ausgabe ergibt und wie 
ich mich zum Tdl selbst überzeugen konnte (mir waren leider nicht 
alle Ausgaben zugänglich) dieses Kapitel; die erste Gesamtausgabe 
von SvonniAMs Werken kam erst 1683 in Amsterdam heraus, und 
die „Processus intcgri in morbis fere Omnibus curandis", in denen 
die febris scarlatina auch ktirz beschrieben ist, erscliienen erst 1693 
nach Sydknhams Tode im Uruck. Also ist Haesers Zaiü falsch 
und das Jahr 1676 richtit^f. 

Es ist nun eigentümlich, daü .Svi)ENn\M bei der Heschreibung 
der febris scarlatina nichts \'on der Angina und der Nephritis mit- 
geteilt hat, und wenn es nach Sydenhams Beschreibung ginge, wäre 
es nicht als reine Eifersucht zu bezeichnen, dafi Ricbard Mortoü 
1635—. 1698 im 5. Kapitel seiner zuerst 1692 erschienenen Schrift 
„I^retologie sive tractatus de febribus inflammatoriis universalibus^S 
welches Kapitel er de febre scarlatina überschrieben hat, bdiauptete, 
dafi der Scharlach SKh von den Masern nur durch das Exanthem 
unterscheide. Im übrigni hat Morton den Scharlach und seine 
Komplikationen, wie die Halsentzündung, die Leucophlegmatia as- 
cites und die stärkere Abschuppung, viel besser beschrieben als 
Sydimham. 
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Nach Sydf.nhams Schilderung kommt aber der Name Scharlach 
vorläufig noch recht vereinzelt vor. So heißt es in dem 1679 er- 
schienenen 5. Bd. von Thomas H arthoiinu^ „Acta niedica Hafnien- 
sia" unter Nr. 61, S. 153 unter tleni Titel ..Rossalia squatnosa Ol. 
Borrichii": ,,Saepc hoc anno iov&in'ifiuxa illa vidcrc contigit, quae 
vulgo medentibus Rossalia appellantur et ad niorbillos referri so- 
lent , . . Tertio die spargitur universa cutis maculis latis. oppido 
rubentibus, quae circa fineni ejusdem diei in unum evcniunt omncs, 
adeo ut totum corpus quasi pulvere granatoruni Chcrnies vidcatur 
pcrfrictum, sola facie a rubare isto liberiori . . /' Georg Hierom vmus 
VBL»3iiu8 schildert 1681 unter dem Titel ^ebris co«anea in puer* 
pera*' maculae circa dorsum plane coccineae, cum asperitate qua* 
dam. Erst 1684 sagt Robbet Sibbajjd in seiner „Scotia illustrata" 
55: „Inter multos antem morbos, qui hutc saeculo originem de- 
bent, nuperrime febns observata est, quae scarlattna dicitur a coc- 
ctneo colore (nostratibus Scarlet lingua vernacula appellatur) quo 
cutis fere universa tingitur . . .** Aber noch in der Schrift ^De 
variolis** des Isbrand van Dibuerbroeck in der Ausgabe seiner „Opera 
omnia** 1685, S. 290 der zweiten Hälfte heidt es im letzten Kapitel: 
„Morbillis finitimus est» eandemque fere originem ac causam agnoscit, 
et similem curationeni requirit, alius affectus, qui Belgis roodjonck, 
roodhont. et rootgront, appellatur . . ." Nach Erwähnung dei? 
Ingrassias, Foreest und Hai.i Ahras, aber nicht Sknnkris oder 
Sydenhams, wird dann fortgLtahreu: „in hoc atTcctu maculae rubrae 
et quasi ignitae, saepe exilibus tuberculis, instar milii seniinis inter- 
spersae, cum vix cffatu digno tumore. cjuasi parva quaedam erysi- 
pelata, erumpunt in principio niorbi ... In statu vero Universum 
corpus rubruin vV quasi ignituia appiir(.-t ... In dcclinatione . . . 
maculae . . . evanescunt, epidermide squamularum instar decidcntc.** 
Audi werden hier o. a. foucium inflammationes, una cum hypochou' 
driorum tensione, aliisque pravis symptomatibus erwähnt 

1688 erfolgte die interessante Mitteilung von Daniel Winckler 
„De angina in morbillis igneis^, in der er von morbilU ignd ad- 
modum maligni berichtet Die Schilderung der Hauteradieinungen 
ist unbedeutend, sie werden auf Welschius* Priesel zurQd^eßlhrt, 
wichtiger ist diese Mttteiliing, weil in ihr auf die Ge&hr der Angina 
hingewiesen wird. Noch wichtiger aber ist dieser Autor, weil "er ein 
literar-historisches Testobjekt darbietet, mit dessen Hilfe man nach- 
weisen kann, wer die von ihm zitierten Arbeiten im Original nach- 
gelesen hat und wer nur abgeschrieben hat Und die Resultate 
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sind ^hr betrübend. Dami i. Wisckler» 90 heißt der Autor im 
..Catalog^s Autorum" der Decas I annorum 6 et 7 und im „Index 
inirralis'' der Decades I et II. Bei Sprf.vcf.i 1803, Benedikt 18 lO, 
K.Kcii.NKk und Xi)iRi)T i8.J7 wird er überhaupt nicht erwähnt, in der 
VVnLA.v-Ausgabf von Friese 1806, S. 232, und bei Heck er 1839. S. 225 
heißt er \Vi.NK.Lu<. bei Finkenstein 1862, S. 135 Wingi kr, Gütsciiow 
nennt ihn in seiner Dissertation 181 7, S. 20 Winsi ek und diesen 
Namen Tand ich bei Most 1826, S. 51 und 300, Joseph F'rank 1828, 
S, IG, ScHNiTzi.KiN 185 1, S. 39 und leider auch bei Haeser sowohl 
'839, S. 312, als auch 1882, III, S. 423, sowie bei August Hirsch 
1881, I, S. 123 (in der erstea Auflage 1860, I, S. 235, stellt kein 
Name). Nachdem dies eine der ersten Tatsachen war, welche ich 
fes^estellt habe, wird man begreifen, dafl ich jede Literaturangabe 
auf Herz und Nieren zu prüfen gezwungen war. 

Gleichzeitig 1688 erfolgte die Mitteilung von Simon Schultz aus 
Warsdiau ,,De pufpura epidemia maligna in&ntum", ba der rubore 
cutis evanescente squamae decidebant Aufier der malignen inflam- 
matio faucium wird besonders der tumor totius corporis instar leuco- 
phlegmaticae hervorgehoben. Die Beobachtungen stammen aus dem 
Jahre 1664. Bei Michaf!. Ei imüller 1688 wird die Krankheit noch 
„Febris nostra purpurata, der Fiesel dicta, alias febris miliaris did- 
tur, item morbilli ignei" genannt und besonders auf die Malignität 
bei Wöchnerinnen hintj^ewicsen. Zweifelhaft ist che von Willan 
S. 236 zitierte ^telle l)ei Pechlin 1691, bei dem von einer purpura 
non rosea, sed nigro obscura die Rede ist, quam scio qui pro uia- 
cuhs niali<^nis inio et morbiUis acccperint. In der „Constitutio epi- 
demica 1692" de;; Bernhard Ramazzini ist von einer febris purpti- 
rata seu petcchialis die Rede, bei der die febres sine petechiis 
erschienen. Faucium ardor wird erwähnt. Der Patient, der an 
Urina oppressa litt, war kurz vor seinem Tode so geschwollen, daß 
er quamvb toto corpore perfrigeratus aussah. Erst bei Beginn des 
18. Jahrhunderts scheint der Name Scarlatana Allgemeingut der 
Arzte geworden zu sein, wir finden ihn u. a. 1705 bei Lukas Schröck 
in seiner häufig zitierten „Constitutio epidemica Augustana*", ferner 
bei Daniel Göhl in den „Acta medicorum Berolinensium" Decas 1, 
voL II, 17 18, S. ao, der die Scarlatina beschreibt als „Febris . . cum 
. . rubedine per Universum corpus a capite usque ad calcem cum 
cutis aliqua intuffiescentia, ita ut patientum aspectus extemus ideam 
referat eines gekochten Krebses." Aber Joannes Juncker beschrieb 
in seinem «Conspectus medicinae theoretto) -practica« 17 18" die 
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Kranldieit wieder In der tabula 50 unter der Überschrift »De febre 

puq^urea seu tniliari", während die von Gullen hierauf bezc^ene 
tabula 75 de catarrho sufibcatorto siclicr Diphtherie ist Auch 
Friedrich Hoffmann in seiner zuerst 17 18 erschienenen „Mediana 

rationalis" hat kein Kapitel über Scarlatina, sondern beschreibt sie 
unter den febres pur|:turaceae fOpp. 1740, i, S. 295), ebenso kommt 
der Name Scarlatina itn Kapitel „De febre purpurata rubra et alba" 
ill, S. 68) vor, und auch im „Liber de morbis infantum praecipuis" 
im cap. 7 „De variolis et morbillis" (II, S. 482 — 485) finden wir 
kaum eine Andeutung des Scharlach«?. Auch Giymii beschreibt ihn 
noch 1732 unter dem Titel „Purpura rubra vere maligna und be- 
richtet selbst, dafi zwei Rindbetterinnen daran gestorben wären. ^) 
Selbst TissoT in seinem berühmten »Avis au peuple sur la sant^, 
zuerst 1761 in Lausanne ersdiienen, besdnreibt die Scarlatina noch 
im Kapitel über die „Esquinancie**. 

Zu den wichtigsten Küiiiplikationen des Scharlachs gehört die 
Nephritis. Ich habe geglaubt, sie ausführlicher behandeln zu müssen, 
weil die vorhandenen Schilderui^n nicht genügend erscheinen. 
Die Geschichte der Nierenkrankheiten bedarf überhaupt noch einer 
ausführlichen Bearbeitung vom Standpunkte des modernen Histo* 
rikers. Am besten, wenn audi nicht vollständig, sind die Arbeiten 
von Frerichs 185 i und Raybr 1839—1841, weniger genügt (natür* 
lieh nur vom Standpunkte des Historikers) die klassische Arbeit von 
Senator 1S96, i^anz oberflächlich aber und nur von Senator ab- 
geschrieben ist der betretende Teil in PuscmcAKNS „Handbuch der 
Geschichte der Medizin" (Ii, S. 713) 1903. 

Was nun die Nicrenkrankhcitcn im Altertum anbetrifft, so hat 
Haeslr im „Janus" III, 1848, S. 371 einige Beobachtungen zu- 
sammenj^estellt, sie sind aber für uns ohne Wert.') Auch kann man 
Anschwi llungen des Korpers nicht als ein Zeichen von Nierenkrank- 
heiten bezeichnen , weil sie auch als Stauungserschciaungen bei 
Herz- und Leberleiden vorkomnien; sie werden erst wichtig, wenn 
das Resultat von Leichenöffnungen dazukommt und wenn chemische 
Untersuchungen bei Lebxeiten das Vorhandensein von Verände- 
rui^en in der Zusammensetzung des Urins nachgewiesen haben. 

') über WocheobeUächarlacb hat auch Mal^'ATTI läoi berichtet. Die neueie 
Utentur siebt b«i bnmVAim & t6. 

^ Audi Ratbk n, & 503^609 lukt ein« aosßllirlicke ^tUatoriiiiie d« k 

n^phritc albuinineusc'', siehe ferner das sehr interessante Buch von G. ViEri.LARD^ 
„L'urologie et let m^ecins urologue» «Uns U midecine ancieime*' Paris 1903» 8°. 
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Es seugt daher von besonderer Beobsditutigagabe, wenn van Heu 
voMT (iS77-'l664) in dem „Tractattis ignotus hydrops" auf die Be- 
2tehiiiigen nmchen Hydrops, blutigem Urin und Nierenkrankheiten 
hinwies. Trott der mehrfach bei Sektionen beobachteten patho- 
logischen Veränderungen an den Nieren (siehe Fkkrichs S. 2 und 
WiLKS 1877) waren wirkliche Fortschritte in der Erkenntnis der 
Nierenentzündungen erat zu verzeichnen, nachdem Dombkico CoTuaMO 
in seinem zuerst 1765 erschienenen ,.De ischiade nervosa commen- 
tarius" mitgeteilt hatte, daß „neque tantum in auctis hydropicorum 
urinis, sed cttam in illis, quas excreverint diabet»' corrcpti" beim 
Kochen sich eine Substan^c zeic^l. welche geronnenem I-liereiweiß 
sehr ahnlich ist und bei Gesunden niemals gefunden wurde. 1 797 
s \\ ii.i.iAM Cruickshanic in der Schrift des John Roixo „An ac- 
count uf two cases of diabetes mellitus, witli remarks . . nach, daß 
ba Kranken mit allgemeinem, hcberiiaUcn Hydrops der Urin eine 
Subsbuu enthielt, welche nicht nur durch 2^satz von Sublimat und 
Salpetersäure, sondern auch durch Hitze koagulierte, während bei 
durch andere Krankheiten Hydropischen der Urin nicht koagulierte. 
Richard Bricht war es, der 1827 aus den chemischen Unter- 
suchungen des Urins der Kranken und aus den Resultaten der 
Sektionen das Krankheitsbild aufstellte, welches wir heute mit seinem 
Namen bezeichnen. Samuel Wilks hat 1877 versucht, an Briohts 
Ruhmeskranz zu zerren und er behauptet, unter Anerkennung von 
Brights mächtiger Beobachtungsgabe, daß John Bi^ckall 1813 der 
eigentliche Entdecker der nach Bricht benannten Krankheit sei. 
Xber wie Wh.ks in seiner interessanten .Arbeit selbst sagt, hat er 
nicht den Schritt von der Krankenabteilung in den Sektionsraum 
getan und gerade dieser Schritt durcl» Bright ist für die Nephritis 
ebenso entscheidend gewesen, wie die Tätigkeit Bretonnkaus (lir 
die Diphtherie. 

Was nun die Scharlachnephritis selbst anbetrifll, so muß noch- 
mals auf die beiden Stellen bei AbO Bekr hingewiesen werden, in 
denen von Anschwellungen die Rede ist (siehe die GREEmnLLSche 
Ausgabe S. 123 und 131, die CHANViNGSche S. 247 und 258) und 
dann mOssen wir den groflen Sprung zu Döring mit dem Briefe 
aus der Ostemacht 1628 (Sbmnert cent II, Epist. 18) tun, in welchem 
die Anschwellungen deutlich beschrieben werden, bei der Sektbn 
die Nieren aber überhaupt nicht erwähnt werden. Auch Diemer- 
broeck scheint 1685 etwas ähnliches gesehen zu haben; denn die 
von ihm S. 390 angeführten tensiones hypochondriocum et alia prava 
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symptomata schildern doch wenigstens den Ascites. Simon Schultz 
erwähnt den tumor totiiis corporis, instar leucophlcgmaticac und 
Morton 1692 die Leucophlegmatia ascites (S. 28), oime in den 
Krankengeschichten dafür Beispiele anzubringen. Bei Ramazzini ist 
1692 sclion weiter oben der Knabe mit febris purpurata erwähnt, 
der urina oppressa . . . quamvis toto corpore refrif^cratus aussah. Die 
von Plfnci^;' hierher g-erechncte Stelle ..cum cutis aliqua intumes- 
ccntia" aus den „Acta medicorum Berolincnsiuni" 1718 ist, wie sich 
au:> iler oben angeführten Stelle ergibt, eine örtliche entzündliche 
Anschwellunt^, wie sie auch von anderen Autoren erwähnt wird, 
kein Teil eines allgemeinen Ödems. Dagegen gehören hierher 
IVfitteilungen von I^imann in den Breslauer Sammlungen von 1719 
und von I. B. Fischer in Riga ebenda für 1721. Göritz sdirieb 

1732: doch mufite man sie zu Hause halten, sonst bekamen 

sie Geschwubt über den gantzen Leib, und stürben die meisten 
daran . . Johann Si-orch beschrieb 1742 die in der zweiten 
Periode der Krankheit auftretende Gesdiwulst, wenn die Kinder zu 
früh der Luft ausgesetzt wurden, und beobachtete auch, daß der 
Urin schwarzbraun oder blutig wurde, wenn die Sekretion stockte 
oder zu wenig wurde. Nils RostN VON RosBNSTBiN beobachtete 1741 
bei einer Scharlachepidemie P'alle von Wassersucht und berichtete 
darüber /.ucrst in schwedischer Sprache 1742/1743 („Biographisches 
Lexikon" V, S. 82, siehe auch dessen ..Kinderkrankheiten" 176S, 
S. 424). In der „Kuropae medicina a sapientibus illustrata et a 
comite Francisco Roncaili Paroi.ino observationibns illustrata" 1747 
ist S. 33 ein Hriel" von Jdhan.nes Cai.vis aus Cremona al)[^edruckt, 
in dem er über eine 30 Jahre vorher in Floreui: beobachtete Epi- 
demie von Scharlachfieber berichtet und hinzufügt: ..Ihne .scctioms 
anatomicae beneficio pulmones, pleura, intercostulos musculi, dia- 
phragma, renes^ et intestina plus mtnusve inflammata inventa ftiere." 
Naviers 1753 erschienene Mitteilungen sind mir nur in deutscher 
Übersetzung zugänglich gewesen. Es heiik dort: „Ich getraue mir 
nicht zu sagen» ob die leukophlegmatischen Zustände, die sich nach 
Scharlachfieber, das mit einem bösen Halse verbunden ist, zu zeigen 
pflegen, notwendige Folgen sind.*' Das richtige Verständnis fiir die 
Wichtigkeit der Erkrankung zeigte pLSNasz 1762 in seinem „Trac- 
tatus de scartatina**. Er sagt dort in cap. 7, p. 15: „. . . etenim 
die decimo quarto aut quinto aliquando etiani tardius a disstpata 
scarlatina aegrotus incipit fieri languidus, debilis, morosus; ac tan- 
dem toto corpore tumidus; nam non tantum fades, sed et pedes, 
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manus, pectus, abdomen et scrotum, denique corpus Universum 
leucophlegmatico tufget tumore, Urinae seoedunt paucae, et quod 
admiratioae dignum, plerumque cnientae, aut loturae camium stmi- 
ies . . 1773 beschrieb Run. Au& Voqel in seinen MAcadetnicae 
praelectiones" S. 113 im Kapitel über die Febris scarlatina den 
Tumor leucophlegmaticus und fUgte hinzu: „Urina tum pauca min- 
gttur, et fiisca est, perinde ac id, quod infra substdet" In seiner 
zuerst 1772 erschienenen Synopsis nosologtae methodicae*' gibt 
WfLUAM CuLL^ fiir das genus 3 1 scarlatina eine meiner am Anfang 
gegebenen sehr ähnliche Üttinition der Krankheit, deren Schhiß 
„superveniente dein saepe anasaraca" lautet. Auch Withering er- 
wähnte 1778 die Wassersucht. Sehr anscliuulich ist die Bcsclirei- 
bung, welche Borsieri 1785 von dem tunior oedein.itosus aut leu- 
cophlen;niatu US und seinen Beziehungen zu drr Urina plerumque 
pauca, turbida et tu^ca, ac quaudoque omnino supprcssa gibt. In 
einer Anmerkung auf S. 98 fügt dann Borsieri noch hinzu: „Exem- 
plum oedematb universalis . . . affertnr a Atovsio Naato, medico 
Florentino> in quodam suo opusoilOj vide awisi sopra satute, vol. 5, 
p. 262." Über diesen Arzt und die awisi habe ich nirgends etwas 
finden können. 1795 berichtet RosiaT Willah („KGscellaneous 
woxks^'^} S. 469/470) über einen 1786 bei einem 9 Jahre alten 
Knaben beobachteten Fall von Ischuria renalis nach Scharlach, bei 
dem keine Ödeme auftraten, der aber tödlich verlieü Die Sektion 
durfte nicht gemacht werden. 1798 hat Vieusseux (zitiert nach 
Raver II, S. 439) über Anasarka nach Scharlach berichtet, und ich 
fand ähnhche Mitteilungen bei Kreysiü 1802, S. 25, Strlvf 1S02, 
S. 9, Cappel 1803, S. 71, Benedikt 1810, S. 38 — 44, Reich iSio, * 
S. 154 — 161 und anderen, denen aber keine groüc Bedeutung bei- 
zumessen ist. 

Viel Aufhebens wird überall von der erst 181 2 im Druck er- 
schienenen Arbeit über Hydrops nach Scharlach von Charles Wllls 
gemacht, weldie er schon 1806 vorgetragen hatte, sowie von den 
gleichzeitig im Druck erschienenen Vorträgen von Brande ^halten 
1807) und Wklls ^halten 181 1), welche beiden letzteren zwar mit 
Scharlach nichts zu tun haben, aber Fortschritte in der Erkenntnis 
der Pathologie der Nephritis bringen sollen. Das ist aber mcht der 

bt Abdruck aus „MeUical facts aod observatioos" voL III, 1793. I>er ia 
dieMD ,,MMcd]Mieooa works^' cnthalteoe 1iUt«irisc1w Teil Ut Ar die Gescbictite des 
Sehariadtt ohne Bedeoloiig, und «udt f&r die aodeien dort geDannten KranUieilen 
bt »ein Wert gering. Willan war eia groSer I>ennfttcilo|P| aber kein Hittoriker. 
AicUv Ar 0«mUcImi d« MtdUik I. 13 
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Fall, weil beide, wie es auch heute noch vorkommen soll, experi- 
mentelle Untersuchungen (wenn auch nur in vitro, keine Tier- 
experimente, soweit war man damals noch nidit) anstellten über 
Fragen, welche schon in der Literatur beantwortet waren. In der 
ersten Arbeit von Wells werden weder Cotukki noch Cruickshank 
genannt, sondern nur Plencisz und Borsieri (auch Wells hat die 
„avvisi" nicht zu Gesicht bekommen, S. 185), es werden durch 
Kochen Niedersclilage in fieischw,-!«serfarbenen und in nicht blutigem 
Urin gefunden, auch beobachtete W'kli.s bei Hydropischen Kon- 
vulsionen und Blindheit in zwei Fällen, von denen einer geheilt 
wurde. Aber Wn is führt den Hydrops und das ganze Krankheits- 
bild auf eini iMitzündung des Peritonacums zurück (S. 1831. Auch 
Brandes' Arbeit ist olme große Bedeutung. Iis wird nur uie Fal- 
lung von Album en durch Schwefelsaure erwähnt und als etwas 
Neues festgestellt, daß bei Gegenwart von Albumen der HamstoflT 
fehhj dagegen rosaic acid of Proust (Harnsäure?) vorhanden ist. In 
der zweiten Arbeit hat Wells endlich Cruickshamks Arbeit kennen 
gelernt» aber er erklärt, dafi sie die Materie nicht erschöpft und 
vielleicht Irrtümer enthält Er ^richt auch immer noch von Btut- 
serum, statt von Albumen, und trota der Nierenachmersen und der 
bei Sektionen gesehenen Veränderungen an den Niereft sagt er 
S. 209: ,.I have sometimes attributed such Symptoms to an afiection 
of the kidnies, but perhaps improperly", so daß ich den Fortschritt 
nicht erkennen kann. .Auch Blackall bringt in den zwei von mir 
eingesehenen Ausgaben seiner Schrift von 1S13 und irSi4 nicht 
viel Neues. Zuerst berichtet er S. 5 über Hydrops nach Scharlach 
bei einem 12jährigen Mädchen, bei dem der Urin weder durch 
Hitze, noch durch Zusatz von Salpetersaure oder Bleiacetat koagu- 
lierte, dann S. 76 — 91 über 10 Fälle von Scharlach mit Hydrops, 
in denen der Urin koagulierte, mit einem Todesfalle, aber er fand 
bei der Sektion „thc kidneys wcrc rather soft aud tlaccid and niore 
loaded witfi iat than could have been supposed after so long an 
illnes, but in other respects quite naturaK Aber „Ut v6rit^ est en 
marche"* Reil sagt im V. Bd. seines Werkes Uber die Fieber, der 
zuerst 1815 im Buchhandel erschien, obgleich der uns interessierende 
Teil schon 1807 fertig gedruckt war (siehe das Vorwort), im Kapitel 2 
über den Scharlach, nachdem er die Wassersucht und die Verände- 
rungen des Urins beschrieben hatte, „ich hatte grofien Verdacht auf 
Entzündung der Nieren ..." 1823 soll Allison (zitiert nach Giut- 
Goav 1831, S. 317, ich habe überall nach Literaturangaben gesucht^ 
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aber nichts gefunden in einer klinischen Sektion auf die Beziehungen 
von Hydrops nach Scharlach mit koaguliertem Urin und „hardened 
and tuberculated kidneys" aufmerksam gemacht haben und Antox 
Ffiedrich Fi<chfr aus Dresden schrieb 1824, S. 53: „. . . es ist laut 
meiner Entdeckung wahr und begründet, daß die Nieren als stell- 
vertretendes Organ im letzteren Stadio der Desquamation gar sehr 
leiden, sich in einem kongestiven Zustande befinden . . 1827 er- 
schien die klassische, schon oben gewürdigte Arbeit von Bricht, in 
der aber von Scharlach nicht die Rede ist, trotzdem Gregory 183 1, 
S. 319 behauptet, daß Fall 14, Tafel 5 durch Scharlach hervor- 
gerufen wäre. 1829 sagte Joseph Frank S. 39 unter Hinweis anf 
RoNCALu und Fischer „sunt qui de renum dilatatione et phlogosi 
loquantur**. Für 1830 und 1831 zitiert Ghecory Arbeiten von 
Eluotson und Graves aus der „London medical gazette", welche 
mir nicht zugänglich waren» und der genannte Jambs Crawfoiu) 
GsBOORV veröffentlichte 1831 und 1832 im vol. 36 und 37 des 
„Edinbourgh medical and sui^ical Journal" sehr wichtige Au& 
klärungen bringende Arbeiten, ebenso HAsm/roN 1833 (ib. vol. 39)1 
Und auch Bricht brachte in seiner Arbeit von 1836 (S. 345 — 351) 
ausführliche Mitteilungen Uber einen Fall von Konvulsionen und 
Koma, in welchem der Urin eiweißhaltig war. Die Sektion ergab 
granulierte Nieren und Bricht bringt den Fall mit einer acht jähre 
vorher überstandenen Scarlatina in ursachlichem Zusammenhang. 
Weitere Fortschritte bracliten noch die Arbeiten von Siakk 1836 
im 46. Bd., sowie von MAitt-R und von Wood 1837 '"^ 47- 
des genannten Edinburjrcr Journals, ferner die Monographie von 
Chrbtison 1839, wahrend die anderen bei Raver II, 442 zitierten 
Arbeiten nur kasuistische Mitteilungen bringen. Die neueren Arbeiten, 
welche in den Fufistapfen der von Roiutamsky und VntCRow be* 
gründeten modernen padiologischen Anatomie wandeln, gehören 
noch nicht in das Gebiet des Historikers, welcher nur die Ent- 
wickelung unserer Erkenntnis von der Natur der Krankheiten zu 
betrachten hat Die Literatur darüber hat Imiiermann in Nothnagels 
Handbudi 1896, IV, 2, S. 165 in ausreichender Fülle gebracht. 

Es bedarf nur noch der Zurüdcweisung der unzutreffenden Be^ 
hauptung, welche Noikot 1847 seiner „Histoire de la scarlatine** 
S. 20 von der Anasarka aufgestellt hat, indem er sagt: „On sait que 
cet accident secondaire est trcs-rare dans les pays chauds". Unsere 
ersten Kenntnisse von den Nierenkrankheiten überhaupt und bei 
Scharlach im besonderen stammen aus Italien. Wenn die Kraok- 

13* 
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Richter, 



heit nicht die ihr sustehende Beachtung gefunden hat^ so liegt dies 
xum gröfiten Tdl darani dafi die Aixte keine Eridärung iilr diese 
Ansdiwellungen fonden und daher die Besdireibnng der ihnen un> 
bequemen Erscheinung unterließen. Was man nicht sehen will, das 

Übersieht man gern. 

Auf die historischen Beziehungen zwischen dem Scharlach und 

der von Dukes 1900 beschriebenen „vierten Krankheit", über die 
auch VON RoKAV 1904 eine von groben historischen Schnitzern 
strotzende Arbeit veröffentlicht hat, möchte ich nicht eingehen. Ich 
will nur darauf hinweisen, daß ich diese „vierte Krankheit" in einer 
Arbeit des „alten- Heim (wie Ernsi Ludwig Heim in Berini genannt 
wurde) aus dem Jahre 1812 wiederkennen möchte. 



Ltaftturrantiehais.^) 
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Die yfHigiina" des Bartolettl 

Von 

WiLHiui EesTBOf (Göttingen). 



Fabritiüs Bartoi.etti^^ aus Bologna, Prof. in Mantua geb. 1588,*) 
gesL 1630), welcher uns ein interessant s W erk über die Krank- 
heiten der Atmungsw rrkzeuge^; hinterlassen hat, welchem heute 
nocli wegen der in ihm entlialtenen Beobachtungen eine ehrenvolle 
Erwähnung in der Geschichte der Medizin zuteil wird, hatte vorher 
ein Buch erscheinen lassen, welches den Titel ffihft: j^Fabritii 
BAixosm» media et philoBOphi Bonon. Encyclopaedia faermetioo- 
dogmatica sive <»t»is doctrinarum medicanim physiologiae^ h^ünae, 
pathologiae atmioticae et tfaerapeutkae. Bonontae apud Sebaatianum 
BoiuHnium.^ Das Jahr des Erscheinens ist in dem mir cur Ver- 
fügung stehenden Exemplar nicht angaben. ^ 

Der zweite Teil dieser BARTOLarnsdien Enayldopidie^ welcher 
die ^^ffgttti^ behandelti über deren Inhalt hier berichtet werden 
soll, aerfiUlt in 8 Traktate;, welche folgende Materien behandeln. 

In dem ersten wird lediglich eine Aufzählung der in den 
folgenden 7 Traktaten zu besprechenden Gegenstände (ret^eben 

Der zweite Traktat handelt von der Luft und deren diatetisclun 
Bestandteilen. Was die Beschattenheit der Luft anlangt, so wird 
deren Abhängigkeit von der Sonne, dem Monde, (Im Sternen und 
den verschiedenen örtlichkeiten besprochen. Was hier von der 

■) IXe SdttfäbweiM mit dnem „t" iit die Üttie, die von BAaTOtam tdbtt 

•lilter verlassen wurde. 

*\ Nur Chiari (io Nsuburgkr u. Paoel, 2. Bd., Jena 1903, S. 488) gibt als 
Gebvstqahr 1576 an. 

^ Uadiodiii in djffpnocsm len de iMpomtieailnu Blxi IV com sjnopeibiiS) 
qiiOjas qniotus pro colopbone accessit de enraUonibus ex dogmatioonmi et bcnneti- 
coram poenu '1 i.-promptis , opus ramm practicantibus admodum necessiim. Anno 
MDCXXVILL publids lectiontbua explicatum «. Fabkixio Bartoletto Bonon. 
FliiaMplio, et Medieo pnetfcee medicae* et eaeloaacs Mentnene Aadente pri> 
floerio pmliriinnr. i* ff™"*ft WPCXTyi TT, 

*) In K. Sprengels Vcrstich einer prj|>matiscben Geschichte der Ameikunde, 
4. Icil, 3. A\in., Hall*: 1827, wird .uif S. 290 Ersehcinunjjsjahr 1619 anjjepeb^'n, 
Sprengel fafit sein Urteil über dieses Werk dahin zuüatumen, daü BARTOLKtri auch 
(k. wie manclM andere) die GALEMische Theorie mit den GnindaltMii der epagiriedien 
S^nle SU veretnigu ndite nsd vide chwiiiKbe BewÜnagen «afitahni. 
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besonderen Beeinflussung der Luft von den Sternen gesagt wird« 
wird berechtigtes Kopfsdiütteln erregen, dagegen wird die Angabe 
keinem Widerspruch begegnen, dafi die Luft durdi stagnierende 

Gewässer und FäulnisstCKfie alh^ Art verunreinigt wird, der Satz 
freilich) dafi derartige Orte der Entstehung der Pest Vorschub leisten, 
entspricht lediglich den Anschauungen, welche solange auch bei 
uns gang und gäbe waren, bevor wir die Spezifizität der Krank- 
heitserreger kennen gelernt hatten. Im Anschluß an die Eigen- 
schaften der Luft werden die Winde autgezahlt, von ihnen werden ge- 
sundheitlich die östlichen für die heilsameren gehalten, daran reihen sich 
als die nächstbesten die nördlichen, dann die westlichen und endlicli 
die südlichen Winde. Was die diätetischen Bestandteile der Luft 
anlaugt, so werden die an den Wohnräumen haftenden und die von 
der Bodenbeschafienhcit abhangigen, der Gesundheit nachteiligen 
Momente unterschieden« von denen die ersteren leicht,- die letxteren 
schwerer zu beseitigen sind. Es wird bei dieser Gelege ahdt die 
Übersiedelung der Fhthtsiker in günstigere Orte, auch nach Ägypten, 
erwihnt Au^rdem werden Gegenden in Italien, die sich guter 
Luft erfreuen, namhaft gemacht Die Abkühlung der Luft durch 
Zerstäubung von Flüssigkeiten, auch von parlUmierten, wie Veilchen- 
und Rosen Wasser, und der Envärmung der Luft durch das Unter- 
legen (substratis^ von einfachen, wannmachenden Substanzen, wie 
Kamilienblütcn, Majoran, Narde, Lavendel, ferner durch Anzünden 
von verschiedenen Mokarten, wie Lorbeer, Wachholder, Rosmarin, 
Zypressen, sowie auch durch Räuchirrunjrcn mit verschiedenen Sub- 
stanzen, wie z. R mit Nelken, Rosmarin, Wacholderbeeren usw., 
wird besprochen. Endlich wird auch der Warmeerzeugung in Heiz- 
^emachen, Schwitzstuben und -bädern, Badezimmern (Hypocaustum) 
gedacht, wie sie meist in Polen und Deutschland w^en der in 
diesen Ländern raulieren Luft in Gebrauch sind. 

Der driiU Traktat ist der Besprechung der Speise und den in 
ihr enthaltenen, die Gesundheit fordernden Stoffen gewidmet Hieran 
schließt sich in gleichsinniger Weise der aber das Getränk handehide 
vierte Traktat 

Der Verfosser läÖt diese Traktate dem über die Luft handelnden 
folgen, weil die letztere die unerläfilichste Lebensbedingung ist und 
dem 'Menschen noch mehr not tut, als die Speise und der Trank, . 
denn ohne diese könnten die Menschen nicht nur tajjc-, sondern 
sogar monatelang existieren. Auch diese Traktate hat der Ver- 
fasser in musterhafter Ordnung und ia ^stematischcr Reihenfolge 
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in eine grofiere 2^1 von Kapiteln eingeteUt Als angemessene 
Speise fihr den Menschen bezeichnet der Ver&sser Fleisek and Brot, 
das letztere sei aber als die Hauptsache su betrachten> Von den 
verschiedenen Brotaorten ist das aus dem ftimten WHgeimthi 
gebackene das beste, das kUienkalHge (fiirfiiracens) aber das 
sdilechteste. 

Der Weizen muß vor der Verarbeitung sorgsam durchgesiebt, 
vom Lolch gesäubert, nachher mit Wasser abgewaschen und end- 
lich an der Sonne getrocknet werden. Es werden nach dem ledig- 
lich Ernahrungszwecken dienenden Brot (^Panis alimcntalisj das Brot 
mit besonderen, der Krankenpflege dienenden Zusätzen iPanis medi- 
cionalis . sowie ferner Gemüse, Briihen und amierweitige Getränke 
erwalint, welche unter Zusatz von solchen, bei der Krankcnbchandlung 
in Anwendung kommenden Substanzen aus Weizen, Gerste, Bohnen, 
Spelt, Dinkel oder Reib hergestellt werden, und welche von den 
Ärzten in Gebrauch gesogen werden. Übrigens sei bemerkt, da6 
es sich dabei vielftch nicht sowohl um wiikliche Anneieii, sondern 
um Erfrischungsmittel oder gar um Leckereien ohne besondere 
Heilwirkungen handelt Es gibt da eine ganze Reihe recht kompli- 
lierter Küchenresepte. Bei des Besprechung des Fleisekes, der 
xweiten ÜQr den. Menschen angemessenen Speise erwähnt der Vei^ 
ftsser xuerst die in Betracht kommenden Fleischarten, nämlich der 
von den Vierfüßern — teils Wald-, teils Haustiere. Von den letzteren 
werden Ochsen, Kalb, Schöps, dessen Fleisch eine gewisse ad- 
strinperende Wirkung augeschrieben wird, Lamm, Bock und Sclnvein 
genannt Wildschweine und Kaninchen befinden sich bei den 
Waldtieren u. a. auf der Liste. Pferdefleisch wird nicht erwähnt. 
Vom Wild steUt der Verfasser das Kaninchen in er'^tp Reihe, danach 
Rehfleiscli. Das Fleisch des Wildschweins zieiit er dem der gewöhn- 
lichen zalimen Schweine vor. Vom Hirsch- und dem Hasenfleisch 
will er nichts wissen, sie seien schwer verdaulicli und letzteres 
erzeuge ein melancholisclies Gciaut. Bei der Aul/,uhlung der ver- 
schiedenen Geflügelarten, wobei die verschiedenen Hühnerarten und 
die Gans erwähnt werden, vermisse ich die Ente. Besonders wird 
der Kapaun gerühmt, und swar vomehmlidi audi für Kranke, denen 
der Kapaun in verschiedener Form dargeboten werden kann. Der 
Verfiuser sdilägt verschiedene Zubereitungen für diesen Zweck vor, 
u. a. awei Arten von Gallerten. Aus einer aus Kapaunfleisch, 
bitteren Mandeln usw. hergestellten Paste wurden auch Gewür»* 
täfeichen gemadit, welche bei dvoniscfaen Fiebern, bei Hektikem, 
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gewissen Arten von Phthise gebraucht wurden. Der sogen. „Dreck- 
apotfaeke" (s. u.) stand übrigens die Kleine jener Zeit nicht fern, 
indem bei gewissen Kop&flektionen Taubenkot als Pflaster angewendet 
wurde. Das Fletsch des P&us hält der Verfasser für das beste, 
besonders wird es von denen gebraucht, die an Schwindel leiden. 
Dabei wird auch Pfituenkot für ein SpezifUcum gehalten. Es soll da- 
von eine Drachme von männlichen Pfauen für Männer und von weib- 
lichen Pfauen für Kranke weiblichen Geschlechts in Weißwein maze- 
riert imd durch Leinwand filtriert werden. Dieses Produkt soll in 
der Zeit vom Neu- bis zum Vollmond andauernd gebraucht werden. !} 
Aber nicht nur die t^enannten Mausvogel, sondern auch die Wald- 
vögel werden als menschliche Speise erwähnt, und zwar besonders 
das Rebhuhn, die Turteltaube, die Drossel, die Waldschnepfe, die 
Amsel, die Wachiel, der Fasan, die Schwalbe und der Sperling. 
Aus dem Gehirn der Sperlinge wird eine Latwerge, die gegen den 
Schwindel gebraucht wird, hetgestellt Das Fleisch aller dieser 
Vögel wird gerühmt Wegen weiterer Einzelheiten wird von Bartoutti 
das Reimen Salemitanum^) zur Einsicht vorgeschlagen. Auch 
betreflb der Ftsek* ab Nahrungsmittel wird auf dies Regime sowie 
auf QuERCEFAms^ verwiesen. Der Verfesser gibt nur an, dafi die 
an den Klippen und Felsen sich aufhaltenden Fische die besten seien. 

Abgesehen von dem Fleisch der Tiere werden auch die einzelnen 
Teile derselben (Köpfe, Extremitäten, Eingeweide, Hoden ,\ Drüsen 
und das Blut) sowie auch femer die den Tieren entstammenden Pro- 
dukte: Milch, Butter, Serum, Käse und Eier und deren Ausnützung 
abgehandelt. Hier spielt auch der Abcr<^daube eine große Rolle,, 
so z. B, soll mit dem Hasenkopf das Zahnfleisch der Knaben be- 
strichen werden, damit die Zahne schneller zum Durchbruch gelanfren. 
Eher noch laüt sich die Vorschrift verstelun, daß die aus K.ih)er- 
beinen und gleiclueiti«; aus Kalbilcisch hcrf^estcUte Brühe bei Ver- 
dauungsstörungen gebraucht werden soll. \"on gleichfalls zweifel- 
haften oder mehr als zweifelhaften Wert dürfte uns wühl der (^lebrauch 
der Ochsenmilz zur Behebung von Verstopfung und zur Beseitigung 
der Vediärtuttg der Bfik sdbst erachdnen, femer der Gebrauch 

1) b Iflontniaditn Venen gsaduiebenes Ittciniadhcfl Gcdidit, worin haiqiMdi- 

lirii diritrtischc Roi,"-]ii •Tteilt werden («. H. Habsbr, Geidtidite der Uedida, Bd. i, 
S. 671, 3. Aull , Jena 1875. 

•) JosEi'H L>u CuESNE (guERCETANUs), HaaptverUetec der Lehre des Pajla- 
CBLSvs hl PnakveiGh (1591—1609); vgl. Hasser, Gescbidite der liediiio, Bd.a, 
& it6, 3. Aiifl.| Jena 16S1. 
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einer von Bartouetti aus Wol&leber und vielen anderen Bestand- 
teilen zusammengesetzten, der sc^en. Neapolitanischen Latwerge, 
welche in wunderbarer Weise gegen Syphilis, besonders gegen die 
damit verbundenen Schmerzen, gegen das Ausfallen der Haare und 
giL,'LTi den Tripper helfen soll. Aus Ocliscnc-inj^ewciilcn sollen 
Klysmen geilen den dysenterischen Schmer/, hergestellt werden. 
Außerordentlich sonderbar mutet es an, daß destilliertes menschliches 
Gehirn gegen Gcdachtnisverlust ^L-braucht wird, daß nicht nur aus 
Schweineblut, sondern sogar aucii aus Menschenblut ein Wasser 
destilliert wird« um Phthisiker wiederherzustellen. Betreflfs der kurz 
abgehandelten, aus dem Tierreich gewonnenen Produkte sei hier 
nur der Molken gedacht, spesiell Ziegenmolken, deren Gebrauch 
u. a. zwar xum Abkühlen der Leber bei der Krätze (!) empfohlen wird. 

Weiter werden die Giwürgff d. h. die Dinge» welche die Speisen 
schmackhaft machen, besprochen. Daa vorzüglichste Gewürz ist 
das Salz. Hierzu wird von dem Verfasser nicht nur das ^wohnliche 
und das Seesalz, sondern auch das Absynth- und das Betonien- 
salz usw. erwähnt, welche die Ar7.te bei der Kraukenbehandlung 
brauchen. Es handelt sich um Salze, die aus allen Pflanzen 
extrahiert werden können. Auch die komj)lizierte Darstellung des 
„Sal Antimonit" wird weitläufig beschrieben, cndäch wird noch das 
Oleum salis ani^feflihrt, welches durch Destillieren von gewolinliclieni 
Sak mit Bolus Armeaicus herL^estellt wird. Diese Sal/.e sind 
keineswegs als unentbehrliche Gcu iirze anzusehen. Sie werden nicht 
gebraucht, um die Speisen schmacKhaft zu machen, sie werden 
vielmehr als Mittel gegen putride Fieber, Fäulnis, hartnäckige Ob- 
struktionen, zum Bekämpfen der Katarrhe und gegen Asthma in 
Gebrauch geflogen. Zu den nicht notwendigen Gewürzen gehört 
der Zucker, ferner der Honig und endlich der Essig. In einem 
Anhange werden die Öle abgehandelt, welche nicht nur als Zusatz 
zu Speisen, sondern auch ab Arzneien und endlich als Cosmetica 
Verwendung find^ Hei der arzneilichen Benutzung des Öles werden 
zum Teil sonderbare Dinge vorgebracht. Es sei z. B. das Oleum 
cranü erwähnt, welches aus Öl und dem .Schädel eines 25- bis 35- 
jährigen Menschen mit Ililfe einer ziemlich komplizierten Methode 
hergestellt und als Mittel gegen Epilepsie besonders bei Knaben 
empfohlen wird. Auch Menschenfett wurde als Zusatz zu Heil- 
mitteln benutzt. Es wird ein Oleum anodynum emplasticum an- 
geführt, welches aus Schweine- und Menschen- und Pferdefett, sowie 
aus Knochenmark vom Ochsen und aus Terpentin hergestellt wird. 

Archiv fiir Gnchichle der Medizin. L I4 
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Es werden aber auch weniger absurde Ölmischungen als Heil- 
mittel angeführt und unter den kosmetischen Zwecken dienenden 
sei eines ^ur Beförderung des Haarwuchses, das gleichzeitig ab 
Haarfärbemittel benutzt wird, sowie eines anderen, welches das 
Ausfallen der Haare verhindern soll, hervorgehoben. Als die letzte 
Art von Gewürzen werden die von Bartoi-etti als Aromatica be- 
zeichnet, nämlich der Pfeffer, der Ingwer, die Nelken, die Muskatnuß, 
der Zimt und der Safran {genannt. Diese Substanzen wurden damals 
nicht nur zu Küchen-, sondern vielleicht olt noch zu iieilzwccken 
in Anwendung gezogen; so z. B. hat man aus dem Pfeffer ein Öl 
dMtfltieit, das gegen chronisdie Teitianiidaer und gegen Blähungs- 
sustände des Magens gebraucht wufde. Einer mannigfachen An- 
wendung aufier in der Küche, so audi als Aranetmittel, erfreute sich 
außerdem der Safran, welcher nicht nur das Ken ergötzt und Ob« 
stniktionen zu heilen vermag, sondern auch zu der Austreibung des 
abgestorbenen Fötus benutzt wird und die Suppression der Menses 
beseitigt, sowie den Schlaf befördert. Vor übermäßigem Gebrauch des 
Safran wird, weil dadurch das Gehirn geschädigt werde, gewarnt. 

In dem vierten Traktat, welcher vom Getränke handelt, werden 
Wein und Wasser als angemessene menschliche Getränke besprochen. 
Zuerst wird das Wasser und seine verschiedenen Qualitäten erörtert. 
Als Zweck des Cictrankes bezeichnet Bartot.kit! lediglich die Zer- 
teilung der Speisen, daü der Hauptzweck des (ietrankcs darin 
besteht, daß es den Durst lösche, wird nichts gesagt, und auch 
nichts von dem unsagbarem Nutzen eines guten Trinkwassers. Es 
werden bei dem \\a_sser zwei Arten unterschieden; das einfache 
und das zusammengesetzte. Ab die guten Verhältnisse bei dem 
ein&chen Wasser werden lediglich bezeichnet, dafi es leicht, da6 es 
aüfi^ und dafi es gekodit sei. Das Kochen könne auf drei ver- 
schiedene Arten gesdiehen, erstens, indem es durch die Sonne ge* 
kocht wird, di(»e Mediode sei nicht gut, besser sei die Abkochui^ 
in einem GeßilSef am besten aber sei die Destillation im Marienbade, 
w«l die gesamte erdige Materie sich dabei am Boden des Gefafles 
absetzt Als zusammengesetztes Wasser wird ein solches bezeichnet, 
welches entweder durch Aufkochen, durch Filtrieren, durch Ver- 
mischung oder durch Destillation verändert wird. In damaliger 
Zeit war es üblich, zwei Stunden vor der Mahlzeit einen Becher 
voll gewöhnlichen Zuckerwassers zu trinken, weil es einen wunder- 
baren Einfluß bei vorliandener Schwäche des MaL^ens habe, sowie 
auch bei der Verstopfung der Mesenterialvenen. Diese Gepflogenheit 
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war, weil es eine Vorschrift des Avicenna ii . Jahrh. i war, in ganz 
Spanien im Gebrauch. Es gab eine nicht geringe Zahl von Wässern, 
welche durch Abkochung mit verschiedenen Substanzen hergestellt 
wurden T;nd die sich eines ausgedehnten Gebrauches erfreut zu 
haben .scheinen: nämhch Gerstenwasser, Zuckerwasser, Honigwasser, 
Wasser durch Kochen mit Gräsern her<^estellt, Koriander-, Zimt- 
und Sandelhokvvasser, ferner Wasser mit Mastixliarz zubereitet, 
Brust- und Linsenwa.sser. Das Brustwasser wurde aus verschiedenen 
Substanzen ^bubhoU, Feigen) hergestelil. und bei BrustalTekiionen, 
u. a. auch bd Pleuritis in Anwendung gezogen. Das Linsenwasser 
wurde bd Maaem und bd Variola gebraucht Gemiachtes Waaaer 
und 2war besonders mit Granatwurzdwda oder mit Kirschwdn oder 
mit beiden wurde häufig benutzt. In einem Anhange 2um vierten 
Traktat wird von einer nicht geringen Zahl von Heilwässem Kunde 
gegeben. Es handelt sich dabd nicht etwa um Mineralwässer, 
sondern um solche, die mit Hilfe von gewissen Zusätzen zu ver- 
schiedenen Zwecken in Gebrauch genommen wurden. Da gibt es 
nicht nur dnc Reihe von Verschonerungswässem für das Gesicht, 
ein Handwasser, mehrere Zahn- und Zahnfleischwässer, sondern auch 
eine Reihe von Aqua apoplectic, Wasser gegen die Epilepsie, Holz- 
wasser t^ec^cn weißen Fluß, i^epfen Blasensteine, Quecksilberwasser, 
Wasser, um das Gedächtnis zu konservieren usw., mit zimi Teil als 
ellenlan^^ zu bezeicluienden Rezepten, bei denen man freilich sehr oft 
nicht weiß, in welchem ihrer so mannigfachen Kom[)onenten eigentlich 
tiie Heilkraft stecken dürfte. Hei der ]-ies])recliuni; des Weines unter- 
scheidet der Verfasser die Nahr- und die Medizinalweine. Von den 
ersteren ist der Vino nero unreiner als der Vino rosse, am reinsten 
ist der Vino bianco. Der junge Wdn soll nicht gesund sein, da- 
g^n der alte, wdl er gerdnigt ist Die Medizinalwdne sind 
zahlrdch, zuerst sd der purgierenden gedacht Bartoletti hat auch 
dne Vorschrift zur Herstellung eines abfuhrenden Wdnes mit Senna 
gegeben. Auch diese Medizinalweine sind zum Teil sehr zusammen- 
gesetzt; es gibt deren freilich auch solche, die eine ein&che Kon- 
stitution besitzen. Abgesehen von den abführenden zusammen« 
geKtzten Weinen werden noch solche envähnt, die säfteverbessernd 
wirken, die sogen. Vina alterantia, die teils durch Gärung im Faß, 
teils durch Durchseihunj^^ hergestellt A\'erdcn. Üic letzteren werden 
vom Verfasser als Ciaretweine clareta bezeichnet. bestehen 
auch aus einer größeren Rtihe von .Sulistanzen, die eine gewisse 
Zeit in dem betr. Weine mazeriert werden müssen. 

«4* 



Digitized by Google 



'> 1 



EbsUul. 



Der yiMi/!^ Traktat behandelt den SckU/vai6 die Sckk^osigkeit 
Der Vertoer rühmt der letzteren — oder s^pen wir dem „Nidit- 
schlafen", wofern man nämlich das Wort „vigilia" in dieser Weise 

zu verdeutschen beliebt — nach, daß dabei die Berufspflichten 
(munia corporea) besser erfüllt werden. In beiden Fällen darf die 
Richtigkeit dieses Satzes bezweifelt werden. Jedenfalls hat der Ver- 
fasser hier einen krankhaften Zustand im Auge, gegen welchen öfter 
ärztÜrlie Hilfe verlangt wird. Er wünscht, daß der Arzt so viele 
äußerliche und innerliche Mittel gc^fen die Schlaflosigkeit an der 
Hand habe, daß seine Kunst dabei nicht versage. .Ms äußere Mittel 
werden empfohlen, Waschungen, Einreibungen mit Salben uiul Ülen, 
sowie endlich Irrigationen. Bei den ersten zwei Manipulationen 
handett es sich um den Gebrauch von narkotischen Mitteln oder 
wenigstens von solchen Substanzen» denen derartige Wirkungen su- 
geschriel^n werden Originell ist die Art der Anwendung von Irri- 
gationen bei den Formen der Melancholie, welche durch anhaltende 
Schlaflosigkeit sich immer verschlechtert, und welches Mittel wunder» 
bare Wirkungen entfalten soll. Die Irrigationen werden derart aus- 
geführt, daß dem in einem Süfiwasserbade befindlichen Kranken 
die aus dem Euter einer in entsprechender Höhe befindlichen Ziege 
ausgedrückte Milch über den Kopf rieselt. Als innerliche Mittel 
werden von BARTOi-EiTt gegen unmäßiges Wachen mancherlei Mittel 
empfohlen, so z. B. ans Mohnsamen hergestellte Kmulsionen, sowie 
auch andere Arziu ilorinen, welche mit Hilfe von schlafwachenden 
Medikamenten hergestellt Averden. I'^s werden von dem Verfasser 
eine größere Reihe \'on X'orschriften angeführt, Opium spielt die 
Hauptrolle bei diesen Mitteln. Gegen übermaßiges krankhattes 
Schlafen wird reiner scharfer Essig empfohlen, welcher in wunder- 
barer Weise auf die den Schlaf bewirkenden Dünste wirkt, wenn 
die Schläfen und die Nasenlöcher damit fortwährend in fierührung 
gebracht werden, femer ein aus sjpanisdhem Hopfen, Rautensamen 
und anderen starkriechenden Substanzen mit Hilfe von Essig her- 
gestelltes ArsneisäckcheUp weldies den in festem Schlaf belindlidien 
Mensdien öfter in die Nase gesteckt wird. 

Der sechste Traktat, welcher über Ruhe und Bewegung handeln 
sollte, ist von Bartoletti nicht bearbeitet worden, sondern er hat 
auf das Diäteticum von Quercetakus (s. o. S. 208, Fußnote) verwiesen, 
weil ihm c^craten worden sei, daß er Gegenstande, welche bereits 
von anderen ausführlicher behandelt worden wären, nicht in Betracht 
ziehen solle. 
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Der siebente Traktat behandelt die Plethora (repletio, redun- 
dantia, plenitudo vasorum a massa sanguinea). Der Verfasser steht, 
wie so vielfach, so auch, was diesen Gegenstand betrirft, auf 
Galen ischcni Boden. Es werden die Plenitudo ad vasa und die 
PI. ad vires unterschieden. Bei der ersteren sollen die Säfte bis 
zum Platzen der Gefäße vermehrt werden. \'on dieser Plethora ad 
vasa waren wiederum zwei Abarten unterschieden, natnlich die 
exquisha» bei der alle Feuchtigkeiten (Humores) und die notha» 
bei der nur eine Feuchtigkeit vermehrt ist Von der letzteren end- 
lich werden wieder zwei Arten angenommen, nämlich die ptethora 
notha cum putretadiae. d. h. wenn in der Blutmasse die Galle oder 
eine andere Substanz, der Fäulnis anhaftet, vorhanden ist und die 
Plethora notha sine putretadiae. 

Diese etwas verzwickte Einteilung der Plethora „ad vasa", bei 
der wir uns, wie überhaupt bei dem Plethorabegriff, wie ihn der 
Verfasser vorbringt, nicht recht viel denken können, wiederholt sich 
auch bei der anderen Hauptkategoric der vom Verfasser angenom- 
menen Plethora, nämlich bei der PI. ,.ad vires", welche \ on ihm 
als schlechte Beschaflenheit der Säfte (kakochymia; beieichnet wird 
und bei der er wieder mehrere Abarten unterscheidet. RAKimrij] 
benutzt diese h'inteilungen 7.ur Aufstellung der Indikationen für die 
Einleitung der 1 hcrapie. Handelt es sich utn eine rein quantitative 
Plethora, und zwar um eine geringen Grades, so wird dieselbe durch 
Bäder, Abreibungen und Fasten, d. h. durch Inanspruchnahme der 
Hauttätigkeit, und xwar durch insensible Transpiration beseitigt. 
Wofern aber diese quantitative Plethora stark ist, wird sie teils durch 
mildernde, «weichende innere, teils. aber auch durch äußerlich an- 
zuwendende Mittel, d. h. durdi Aderlafi, Schröpfköpfe, Skarifikationen, 
durch Blutegel, Kauterien und die Haut reizende Mittel bekämpft. 
Handdt es sich aber um Plethora mit schlechter Säftemischung, 
al.so um wirkliche Kakochymie, ist eine wirkliche Reinigtm- durch 
Medikamente auf verschiedenen Wegen angezeigt, nämlich durch den 
Stuhlgang, durch Erbrechen, sowie ferner durch Schweiß, durch die 
Nase und den Mund, durch Hämorrhoiden und bei Frauen durch 
den Uterus. Ist aber diese Art des Purgierens zu angreifend und 
deshalb nicht angängig, so müssen leichtere Mittel, eventuell solche, 
welche auf die Anwendung der schwereren vorbereiten, in Gebrauch 
genommen werden. Der V^erfasser fiihrt eine ganze Reihe solcher 
Mittel an, welche zum Teil auch eine recht komplizierte Zusammen 
Setzung haben. An die Besprechung der Plethora schliefit der Ver- 
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fasser die das Gegenteil derselben bildende Inanition. Dieselbe 
kann durch Verschwendung und Nachlaß der geistigen Kräfte, die 
durch mannigfache Ursachen bewirkt wird, zustande kommen, 
nämlich erstens durch plötzliches Verschwinden des Geistes infolge 
fröhlicher oder trauriger Gemütsbewegungen, durch allmähliche 
Verdunstung des Geistes, wie sie bei Greisen geschieht, endlich 
auch infolge der V' ergiftung des Geistes, wie sie bei bösartigen und 
pestartigen Fiebern vorkommt. Weiterhin entwidcett »ch die Ina- 
nition tnibtge zu reichlichen Abganges fester und flüssiger Auswürf- 
linge, welcher teils spontan gesdiieht, wie z. B. durch Erbrechen, 
durch den Stuhlgang, durch den Urin, durch Schweiß, so u. a. bei 
der Cholera, bei der Diarrhoe, bei der Ma^renruhr (Lienterie) und 
bei der Dysenterie beobachtet wird, teils aber durch die Darreichung 
von Medikamenten künstlich, und zwar besondt rs durch Purgantien 
herbeigeführt wird. Endlich entsteht die Inanition infolge von 
mangelhafter Nahrungsaufnahme. Die Therapie soll die der Inanition 
zugrunde liegenden Ursachen zu beseitigen suchen. Durch Aben- 
teuerlichkeit ausgezeichnet ist der Vorschlag, um den durch die er- 
wähnte Vergiftung in Autlosung geratenen Geisteskräften wieder 
aufzuhelfen, die zu Kalk verbrannten und weiter verarbeiteten usw. 
Edelsteinfragnicntc zu verwenden. 

Der achu und letzte Traktat behandelt die Leidenschaften. 
Sie sind es, die zu plötzlicher Voiodung des Geeles fUhren können. 
Es existieren acht solche Fassiones animi, nämlich: erstens der 
Ehrgeiz, zweitens der Geiz, der in tiner unruhigen Erregung des 
Gdstes begründet ist, drittens der in einer der verderblichen Leiden- 
schaft bestehende Neid, viertens die in Wahnsinn bestehende Leiden* 
Schaft, die als sinnlidie Lfebe bezeichnet wird, fttnftens der in einer 
Aufwallung des Geistes bestehende Zorn, sechstens die Freude, die 
in einer Fröhlichkeit des Geistes wurzelt, die siebende Leidenschaft, 
die in einer Ängstlichkeit des Geistes besteht, wird als Furclit be- 
zeichnet, als deren achte wird von BARTOLEm schließlich die Traurig- 
keit angeführt. Die Heilmittel .ye^rcn die lA-idenschaften bestehen 
lediglich in der freien ICntschlicliung der Menschcnj diätetische Heil- 
vietinnicn sind dagegen, nicht anzuwenden, sie versagen dabei völlig. 
Daniit endet die Bartoi F.TTische Hygiina, welche, wie gesagt, den 
zweiten Teil seiner Enzyklopädie bildet, während deren erster die 
Physiologie und deren dritter Teil die I^lhologie in ihren ver- 
schiedenen Abschnitten mit Einschlufi der Therapie umlaflt Da 
BAKioLBTn die gesamte Enzyklopädie als eine hermetico-dogniadca 
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bexeichnet, so muß dies wohl auch von dem der Hygiina gewidmeten 
Traktat gelten. Derselbe entspricht tingefahr dem BegrUT, wdchen 
Blancard^) von dem Umfange der Hygieine gegeben hat Er sagt: 
Jiygieina est pars medicinae, quae sanitatem conservandi modum 
per quaedam remedia, eorumque tisum, tradit** Frölich gab es zu 
Blasicards Zeit» wie wir aus der Fortsetzung seiner Definition des 
Wortes „Hygteina** ersehen, schon Autoren, welche diese Wissenschaft 
auf eine breitere Basis stellten und sie in drei Teile sonderten, 
nämlich erstens» die Hygieine. wrlclu- später drohende Krankheiten 
abwendet, zweitens die, welche die bestehende Gesundheit schützt, und 
endlich drittens die Hj gieine, durch welche Kränkelnde wieder her- 
gestellt werden. ELs handelte sich dabei aber ininicr nur um eine 
individuelle Hygieine. wie sie uns in der Arbeit von Bariulktti in 
der ausgesprochensUn Form cnti^CL;calritt Fragen von irgend- 
welchem über das Individuelle herausgehenden Interesse werden 
bestenfalls teils ganz, kui/, behandelt, teils gar nur gestreift. Ich 
erinnere hier, um nur ein Beispiel zu crwälinen, an die Beschaffenheit 
der gesunden und ungesunden Gegenden, obgleich gerade diese 
Frage seit uralten Zeiten die Aufmerksamkeit der Menschen stets 
auf sich gezogen hat. Indes ist sogar auch vieles, was die indi- 
viduelle Hygieine betrifft, selbst im Vei^leich mit den soweit zurück- 
liegenden Vorschriften des Alten Testaments fiir das jüdische Volk^ 
auflerordentlidi fragmentarisch und dürftig. Dasselbe gilt besonders 
auch von den allerindividucllsten , die Körperpflege betreffenden 
Hygieinevorschriften, z. B. im Vergleich mit der altindischen Medizin, 
in <lt r sie gerade eine so hervorragende Berücksichtigung erfahren 
hat.^; Andere Kapitel, wie u. a. die die Kosmetik betreffenden 
Fragen sind mit verhältnismäßig großer Ausfiihrlichkcit abi^chandclt. 
Die über die Gewürze i^cmachten Mittcilun;4» n Icrncr nehmen wohl 
beinahe ebensoviel Kaum ein, wie die Ausführungen über die 
wirklichen Nahruni^sniittel. und was er darüber sa^, vertrai^t sich 
vielfach durchaus niciit mit einer objektiven, nüchternc-n Natur- 
beobachtung. BARTOixni zeigt uns in seinen literarischen Arbeiten 



>) StspH. Blahc.\ki>i , Lexicon medicom renovatum. Editio aotissimii. 
LncduBi BatAvonint 1717. 

^ VgjL meine Auafthmogen in meiner Medizin im Alten Testament, Stutt» 
Kart iQor. S. 13 w. f1(;de.t ..Zur Gr sitndhcitslebre and Aber verwuldte J>ii^ im 
Alten Testament und in seineu Apokrj-phea. 

*) Vgl. JOU.Y, Medizin (im GrandriS der indo>nriidien Pliiblogie und Ahtr- 
tanuknnde, StralbuiK 1901, } 3», & 37 Igde.). 
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allerdings ein doppeltes Gesicht An seinem Ifethodus in Dyspnoeam 
hat er sich als ein Forscher erwiesen» der, wenngleich er oft genug 
auf Hn>poinATEs und Galen surfickgrüT» sehr gute selbständige Be- 
obachtungen zu machen verstand, während er in setner Enzyklopädie, 
und ganz besonders in dem die Padiologie betretenden Teile noch 
völlig an Galen klebt. Die Lehren des Paracelsus (geb. 1493,') 
gest. 1541), der mit dem Glauben an die alten dominierenden 
Autoritäten gebrochen hatte und unbefriedigt von dem Tun und 
Treiben seiner Zcitc^enosscn . deren Wissenschaft sich darauf be- 
schrankte, die von Galkn unti den Arabern aufgestellten Dogmen 
zu interpretieren, durchaus seine eigenen Wege ging, haben auf 
Bakiuleiti anscheinend nicht befruchtend «gewirkt. Daß jedoch 
die Lehren des Paracelsus nicht unlieaciitet an ihm vorübergegangen 
waren, ersehen wir aus seinem Hinweis auf i>ü Chesne ^Quercetanus) 
im dritten Traktat (gelegentlich der Erwähnung der Fische als 
Nahrungsmittel, s. o.) und im sechsten Traktat (s. o.). Quercetamus 
hat bdcanntlich (s. o. Fufinote) am meisten Bur Verbreitung der 
Lehren des Paracei^ in Frankreich beigetragen Auch in seinen 
pharmakologischen Kenntnissen hatte Bartoletti nicht viel von 
Paracslsüs mächtigen Reformwerk profitiert, besonders auch nicht 
betreffs der Einfachheit der Rezepte, auf welche Paracelsus mit 
Recht so sehr drang. Wir fintU n hei TUrtoistti außerordentlich 
lange Arzneivorschriften, sie dokumentieren ■ oft nicht nur den 
krassesten Aberglauben, sondern die sie zusammensetzenden Bestand- 
teile sind sogar haiifi:^ c^enur; niich ckclcrrc^fcnd, ja zum Teil 
geradezu kannibahsch erscheint es, wenn Organe und Gewebe des 
menschlichen Körpers als Heilmittel verordnet werden, so Menschen- 
hirn gegen Gedäclitnisschwachi-, Oclisen- und ebenso auch Menschen- 
blul, um Phihisiker üu behandeln. Es wird ferner ein Oleum cranii 
erwähnt, welches aus öl und dem Schädel eines 25- bis 35jährigen 
Menschen mittels einer »emlich umständlichen Methode hergestellt 
wird. Dasselbe soll als Mittel gegen Epilepsie, inbesondere bei 
Knaben gebraucht werden. Es wird aufierdem eines Oleum anodjmnm 
emplasticum Erwähnung getan, bei dessen Herstellung neben anderen 
Fetten auch Menschenfett in Anwendung gezogen wird. Alsdann 
spielt eine Art von Oi|^ntherapie, wobei auch der arzneilichen 



*) Kau. Scdsoft, Zu Hohrmbsuis Geburtstag. BeOage ntr AlIgeiD. Zeitaag 

10. November 1893 (Bcilagcnumincr 361). Die anders lautenden Angaben über das 
Gebnttsjabr auf 1490, Haessr (a. a. O. Bd. a, S. 7«) gibt 1491 an, sind onriditig» 
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Verwertung der Exkremente ein wesendicher Anteil sukommt, eine 
gewisse Rolle. Piauenfleisch und Pfauenkot werden als Mittel gegen 
den Schwindel angegeben» desgleichen Sperlingsgehim; Ochsenniiis 
soll gegen Verstopfung und gegen Verhärtung der MtU helfen, 
Wolfsleberlatwerge g^en Syphilis usw. Man kann aber aud& 
darüber mit BAftTOLETTi nicht zu streng ins Gericht gehen, wenn 
wir aus pAtnitsM'^ heüsamcr Dreckapotheke ^) ersehen, daß sogar 
Paraceisl's Feig^varzen u. a. ni. mit Umschlägen, die aus des betr. 
Patienten eignem Kot mit Eicrol gemischt, hergestellt wurden, be- 
handelte '^a. a. O. 1, Seite i6i) und auf Menschenkot als Heilmittel 
überhaupt viel gehalten hat ^a, a. O. II, Seite 236),^; und dali bis zur 

') Das Excmiilar von K, F. Pal'LLIMs heilsamer Drctk-Apothekc I u. II — 
wonach ich zitiere — cri4:bicn io Stuttgart 1847. Zuerst erüchien dies Buch unter 
dem Titel; ,,HeiImnie Dreck- Apotbeke^ «n nemlkli mit Dreck nnil tJri» fast alle, 
ja auch die schwersten giftigen Krankheiten und bezaaberten S( ]i:i |. n vom Haupte 
hi< /im Fü'^^fn, innerlirb und niä^4,,,.luh f;lurkliv}) curirt worden, tlurrli uh'T >!nrch 
mit allerhand cunö&en Historien und andern l>eiik\k urdigkeitco bewährt und eriiiuteru 
Fnnkfiiit ap» Main 1696" — zitiert nscb K. F. H. Makx, Zur BenrtcUuQg des 
Arztes CHX. Fk. Pauluni. In MbunäL der K. GesellachaA der Wisseaadttfien 
Göttingen, Rl. 18, 1873. — H. Haeser (a. a. O.. Bd. 2. S, 428) LcklaRt. (^aß 
das Buch zu widerwärtigem Ansehen"' gelangt sei. Intle-s wenn das, was das Buch 
enthftitj wahr i!>t — und das darf angcnomniL-n werden — s>o halte icl) es keine»- 
weg» für ein Obel, wenn derartige Krebsschaden aufgedeckt werden. Es fehlte aber 
schon damals nicht an Männern, w lJien dies Buch keiiwswegs zusagte und die Art, 
wie PArLLlNI fiir ..-i in« Df i/k-A}>"tfi' kf>*' iMntrnt. mufl freilich befremdlich erscheinen, 
wie er tias in einem Artikel m hcincm plnlu^ophiüchen Feierabend tut (Frankfurts. M. 
1700, S. 46a — 473). Hier nlmlicli tritt Pavluni, wie schon aus folgender Über- 
schrift zu diesem Artikel hervorgeht: „DaE Dreck daa allererste, Atteste, edelste, vor- 
nehmste, nützlichste und notwendigste unter allem in der ganzen Welt sei. usw.". 
energisch filr diese Praxis ein. Indes Pai"LL1M war elicn auch ein Kind seiner Zeit. 
Er lebte von 1643 — 1712, war übrigens ein sehr beliebter, angesehener Arzt und 
kam als Leibarzt des Bischofs von Mfinster in eine hohe SteUung. Makx (a. a. O. 
S, 75) hebt, auf sehr zuverlässige Gewährsmänner sich stützend, betreffs Pai i.I.IMs 
Cb ii.ikti r hervor, daß über il— n G- u i ^senhaftigkeit und R. .llirTik' tt kfin Zweifel 
aufkommen könne. So darf man Paci.i.i.Ms „heÜ&anic Dreck- Apotheke" als einen 
treaeo Spiegel nicht nur seiner Zeit, sonders auch seines eigenen Ichs ansehen. Es 
war seine ehrlichste Übeneugung; mit der er auch gegenOber hochgestellten Penöa« 
lichkeiten niclit rttrückhielt , daß sämtliche in setner Apotheke angegebenen Mittel 
„schnell, sicli< r und an^nehnr' heilen. 

[*) Ich muß hierzu doch bemerken, daü es ein Mißverständnis Paulums ist, 
wenn er bdiauptet, HoREStUEiif habe als Heilmittel flir Feigwarsea (eigentlich 
Himouhoidalknoten) den eigenen Kot der Patienten mit EierBl gemisdit empfohlen. 

Er sagt allerdings in sl- tcore magnae viltuCes sunt, sed nihil faciunt sine additione. 
Der Kot müsse im Feuer bereitet, also einem chemischen ProzcB unterzogen werden, 
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Mitte des i8. Jahrhundorts solche Stofle in den Anneisdiatz ein* 
verleibt waren.') Freilich gehören diese Dinge nicht in ein Werlc 
tiberHygieine. Zu BARTOLEinsZeit hatte man andere Anschauungen, 
unter deren Einfluß ist auch seine „Hygiina*' entstanden. Sie ent- 
stammt aber jedenfalls der Feder «nes namhaften Arstes und Ge» 
lehrten, dessen Name auch heut noch keineswegs der Vergessenheit 
anheimgefallen ist, eines Mannes, der in seinem Vaterlande eine 
hohe akademische Stellung eingenommen hat. Jedenfalls wird die 
„Hygiina" d» Bartoletii einen dauernden kulturhistorischen Wert 
behalten. 



genau wie der Uriii, der für Exkreszenzeo der Vulva heilsam »ci, „&ed Doa ÜU quae 
vadit» qnia quotidie Uoft er dadotcb« »ed iitma liebet priut praepann". XlliFigciis 
itebea diese Auu ei>-ungcn in einem Baseler KoUegicnhcft zu einer chirurgischen Vor- 
le'itnf; für (unj^- biKlctc) Wundärzte xuul strimmpri also (iln-mln-iii aus früher Zeit. Und 
wenn Paulum an anderer Stelle sagt, daß Hohenh] im viel auf Menschenkot gehalten 
liabe, ja ihn ,,den Wienettiehen Anten tODderlidi angepriesen", so spielt er dabei auf 
eine scbnuniee Geicbiclite an, die erat 1 18 Jahre nach HOHSKHXiitf Tode von Rudolph 
Glaubf.r zum ersten Male berichtet wurde, deren Authentizität also sicher gering ist, 
wie sehr «ie auch sonst zu Hohenheim sehen Verspottungen seiner steif !einpn'«n 
Gegner stimmt. Er soll nämlich, als er am kaiserlichen Hofe „gute Laren geun", 
nach einem Gastmahl mit aeinen Kollegen (!X ala sie ihn baten, ihnen doch eines 
seiner großf-n Miit-l zu offenbaren, eine silberne verdeckte Schüssel mit friadieni 
„BaucrtulrcLk" hatxii lictciiiltringen lassen! — worin man ja eine übermütige, ver- 
steckte Anspielung auf seine scbwcfelwosserstofThaltigen ScbwefelanneieQ seheu 
kOant«, wenn dk Farce niclU au ofiienkiuidig erfunden irito«! (V|»l. <fie GLAmaaaehe 
Sdnift »De Lapide animali*% Amsterdam 1669, 8% vefkflrat wieder ahgednicht im 
„Glauberus concentratus", 1715, 4«, S. 678.) Sudhofk.] 

') S. z. B. im Thesaurus mpdiramentnnim ciirantc D. W. Triixero, Franko- 
furti ad M. 1764. Hier werden als sulchc aufgezahlt: „Stcrcus caninutu album (al- 
bura graecum), pavonum stercns, vaccae stercus et urina, bnfones cxsiocati, cer»-i 
priapus, equi testes etc/* Bei Blanca» 0* c. S. »3) wird neben dem ,^bum grae» 
cum** das „albnm nigrum'*, d. h. das „stercus morium" angeftthrt 
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LaBtafelkunst in Drucken des 15. Jahrhunderts. 

Von 

Karl Sudhoff. 

Ist et much Irrtuni, 
Hat ci doch Methode. 

Was mir an Beobachtung aufgin}^ und in Gedanken darum an- 
schoß, als ich über der machtigen Mappe mit der unvergleichlichen 
Sammlung von Kalcnderdrucken aus dem 1 5. Jahrhundert am 
Fenster des Handschriftenlesezimmers der Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek saß, was mir immer klarer lebendig wurde, als ich 
die Stuttgarter, Nürnberger, Leipziger, Zwickauer, Maihinger, Göt- 
tinger, Braunschweiger, Hannoveraner, Hamburger, Lübecker, 
Berliner Kalenderschätze kennen lernte und endlich das Meiste 
bequem in den Habler sehen „Hundert Kalender-Inkunabeln" wieder 
beisammen fand,') das sei hier übersichtlich zusammengestellt in 
reichlicher Auslese, die fiir medizingeschichtliche Zwecke genügen 
mag. Es ist fast durchgehends Neuland der Forschung für die 
Historiker der Heilkunde, das hier zum ersten Male unter den Pflug 
genommen wird. Das Erträgnis scheint mir der Erheblichkeit nicht 
zu entbehren. 

» 

Der Aderlaß war ja im Mittelalter nicht nur das wichtigste 
Rüstzeug in der therapeutischen Schatzkammer des Arztes, er hatte 
sich auch behaglich eingebürgert unter den ständigen Hilfsmitteln 
der allgemeinen Volksgesundheitspflege — man erinnere sich nur an 

') Zur Illustrierung dieser Abhandlung sind vorwiegend Kalenderblätter ver- 
wendet, die HÄBI.ER nichf gebracht hat. 
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die Aderlafiszenen in der Diditung, z. B. bei Tristan und bolde!*) — 
neben dem Baden, Schröpfen und Laxieren, weise geleitet und unter Auf<- 
sidit gehalten von der Sternenweisheit der Gelehrten, wie man meinte, 
in Wahrheit tyrannisch beherrscht von einer uralten scheinwissen- 
sdiaftlichen Schrulle, die jahihundertelange Übung tum kompli- 
ziertesten System ausbaut hatte, wie mager, ja simpd auch diese 
ganze gelehrte . Systematilc sich darstellt, wenn man ihr energisch 
£u Leibe geht. 

Im 15. Jahrhundert war diese EntwickeUinjr ja schon im wesent- 
liehen vollendet. Als aber der Druck sich der Lalitafcln bemächtigte 
und diese „Waschzettel" der V'olksgesundheit jahrlich in wachsender 
Zahl und Reichhaltigkeit auf den Markt kamen, machten sie schein- 
bar und auch wirklich noch eine ganz besondere Weitercntwicke- 
lung durch, eine Art Spätblütc, unter besonders begünstigenden 
Umständen« 

Einmal wirkten die Betriebsaml^ und die Konkurrentbedärf- 
nisse der Verleger und Drucker äufierst fördernd, und auch der 
Ehfgeiz der gelehrten, meist ärztlichen Bearbeiter, deren einer den 
anderen gleich&lls zu überbieten sudite,- hielt die Dinge in leb- 
haftem Flusse. Aber es wurde auch manches wieder aus dem Sdilale 
geweckt; man besann sich förmlich erst auf vieles oder holte es 
erst aus den gelehrten Scharteken herau«;, um es für diese, wie man 
meinte, volkshygienischen Zwecke herzurichten. Auch v,nr jetzt, 
wo das Laßtafelmaterial von Jahr zu Jahr wuchs und anschwoll, 
eine ganz andere Sichtung und methodische Ausbildung und Gliede- 
rung möglich; man lernte sein Werkzeug in ganz anderer Weise 
gebrauchen als früher, wo nur wenige dieses „Segens" halten teil- 
haftig werden können. 

Sehen wir uns diesen Entwickelungsprozeß einmal an der 
Hand der relativ recht spärlichen, aber doch noch ziemlich zahl- 
reichen Dokumente des Kalcnderdruckes des 15. Jahrhunderts an, 
der durchaus vorwiegend, ja fast ausschließlich unter dem ärztlichen 
Zdchen, unter volksmedizinischem Ge^chtspunkte steht 



') GoTTi RiFi> v"N Strassbi-ro, Tristan, heratisj:"^»ebcD von Ri inhold Bf.CH- 
STEI.N, 2. Teil, Leipzig 1869, Vers 15 121 ff. — Beachtung verdient auch heute noch 
tiots aller Fehler der Artikel Uber Kalenderdiatetik vom TiiwttrEU>fiR wo, JBS^a 
Beitrag zur GcschiAie der deutschen Volksmcdida im vicRehnteo Jabrhimdcrt^ im 
2. Bde. von KCCHEKHEISTERs 2eitschriA Sl 165 — 177. 
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Der Einblatt«, Plakat» oder Wandkalender ist zu Anfang fast 
nur auf die Rücksichten und Bedürfnisse der gi»undheitlichen Lebens» 
Haltung zugeschnitten; die geschäftlichen und volkswirtschaftlichen 
Gesichtspunkte, ja selbst die der einfachen Zeiteinteilung kommen 
daneben kaum in Betracht. Z. B. der Kalender, der jeden Tag des 
Jahres nennt, ein scheinbar unentbehrliches, weil absolut wesent- 
liches Erfordernis, ist erst eine relativ späte Errungenschaft dieser 
Einblattdruckc, wie wir sehen werden. 

Der Heiligenkalender war ja etwas Dauerndes, das man im Bre- 
viarium, in den Horac beatac Mariac virginis, in den Martyrologien 
und anderen Gebet- und Erbauungsbüchem immer xiir Hand hatte; 
und an dieses jahreseinteilungsgcrUst lehnt sich der jährliche AU 
manach an, der dann nur das Notwendigste zur Festlegung der 
beweglichen christlichen Festtage und die Neu» und VoUmonds- 
termine brachte, die ja auch (Ur Säen, Pflanzen, HoUfiillen und 
manches häusliche Tun von Widitigkdt gehalten wurden, und end- 
lich die Aderlaßtafel, b£W, Laxier-. Schröpf- und Badetafd, die Drei« 
viertel und mehr des ganzen Kalendcrraumes in den ersten Jahr- 
zehnten des Kalenderdruckes und noch für lange Zeit hin füllte. 

') Dali auch die Martyrologien einea Hciligenkalcndcr an den Anfang scUco, 
hat sieber nichts Berrcmdlichcs, lamal sie ja selbst meist nach dea Monaten geordnet 
ood nach den Jabreueiten doseteilt warm (,,WmterteQ" und ,,Soinmenea'*> Daß 
aber seihst fai diese Kaknder der Martyrologien sich hygienische und Aderlaß- 
anwei<n!nf»en verirrten, (irtrflo wcnij'rr bekannt •^ciri. E« ist also wohl der Hinweis 
angebracht, daü i^eispiclsweiso in dem „Martyrologium der heiligen | noch dem 
kalender*', dai verd«a(ic1it vvrde im Advent 1483 Wyssenbutg in dem parfitoten 
dmter von den geistlicben Tettera der beiligen obseniantz*' und „Gedruckt /ü StraB | 
hurji Johänes prüB || Anno dfli. Mcccclxxxriij" mi( 68 Foli .M atTn rrschicn, deren 
letxtes unbedruckt ist, daü also in diesem Martyrologium die 12 MonatsbUUter zu 
Anfang iu der ersten Spalte die Reibe der Tagvsbciligeri des Monats bringen und in 
der nreites Spalte, die im ,Jenner'' (Januar) ausdraclclicb „V6 {(eaontbeit*' Aber« 
schrieben ist, 1 niplsächHch diatoli»che Anweisungen geben unter Berufung auf ge- 
lehrte Meister der Kunst, ganz im Stile des „Teut-sclun Kalenders", der mit den 
Worten beginnt „Meister Almaiisor spricht". lici Uie»en Monat^regcUi der Gesund- 
bdtspflege wird der AderlaA natllrUcb nicbt auBcr Acbt g^laaten, ja am Schlüsse der 
McMMtilafiil ist noeb ausdrOddkb eine ^IjJtaTel** angebingt, gültig fOx alle Jahre, mit 

il m Ail- rl.-ifjrn.nnnlciii .ini Schh:'-'^'- f^';;l. Fi:,', ifi. S. 27^1 Derartige monatliche Ge- 
sundbcitsrecein aus dem 13. — ib. Jahrhundert sind in größerer Zahl zusammengestellt 
in P. AUEKOINGK TuljM, Kalender cn Gezondheidsregcls getrakken utt bct bant« 
icbfift der boekeHj van de boogetcbool te Leuven getitetd „Liber Orat. Fhnd. M. S." 
vitgi^vcn op last der Koo. Vliamsche Academie en vcrgeleken bij eenigc andere 
deels ongednikte l<al»nder§ en gezondhcidsrtgelen der Xill«, XIV« en XY« eevw. 
Gent, A. Siffer, «893, »J4 S., gr. »".j 
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So ist der Kalendcf des 1 5. Jahrhunderts ein integrierender 
Bestandteil der Medizingeschichte , namentlich nach der volks- 
hygienischen Seite hin von geradezu durchschlagender Bedeutung. 



Der älteste gedruckte Kalender ist der xylographische Kalender 
von 1489 von Johann Nyder de Gamundia, dem aus Gmünd in 
Schwaben gebürtigen lA^sters der Maüiematik und Astronomie in 
Wien, der 1442 als laxier der dortigen Universität verstorben ist 

Dieser Holzt afeld ruck hat nodi keine Aderlafinotizen, woh! aber schon 
das Badebild im Freien: rechts nacktes junges Weib im ßadezuber, 
einen Strauß in der Rechten, links auf einem Hockerstuhl ein jui^;er 
Mann, die Laute spielend. 

Ein handschriftlicher Kalender auf das nämliche Jahr bringt 
aber schon die meisten hygienischen Regeln fiir das Blutlassen und 
fügt einen ausführltcheren Traktat über Aderlaß und Schröpfen bei, 
den ich ilemnachst vollständig hier abdrucken lassen werde. Der 
xylographische Ei.^iluig hat wohl nicht euimal mit seinem Bade- 
bildchen hygienische Absichten. Er hat nur das lockendste der 
damals schon länger üblichen Monatrinlder (oft bdcannHich eine der 
schönsten Zierden der den Breviarien vorau^eschtckten Kalender), 
das Maibild, ausgewählt, um seinen Kalenderdnick verkäuflicher xu 
machen. 

Auch der „Kalender für 14^4-8", der in Wiesbaden gefunden 
wurde, enthält in dem erhaltenen Fragment, das die astronomische 
Beschreibung der Monate Januar bis April einschließlich bringt (vgl. 
das FaKsuiiiie auf i .itel 184 von Bukgers, Deutsche und Italienische 
Inkunabeln, Heft VIII, Berlin 1904) keinerlei medizinische Be- 
merkungen; völlig medisinisdi ist dagegen der berühmte Guttbn- 
BERGsche „Laxierkalender** für 1467, der mit den Typen der 
jöseiligen Bibel gedruckt ist. 

Bekanntlich hat ihn Gotthelf Fjschkr 1803 in Mainz gefunden 
und diensteifrig — nach Paris geschickt, wo sich das einseitig be- 
druckte Blatt noch heute auf der Bibliotheque nationale befindet. 
Seinen Namen „Laxierkalender" führt er übrigens nur teilweise mit 
Recht; denn er ist ein Aderlaükalender, wie seine unzähligen Nach- 
folger, der aber auch schon die gunstigen Tage für das Einnehmen 
von Abfuhrmitteln auffuhrt, wie das erst weit später durchgehends 
Brauch wurde. 
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Fischer hat dies ehrwürdige Kalenderfragment ' bi:. ens sofort 
auch in Faksimile bekannt gegeben in seiner „Notice du premier 
monument typographique cn caractcres tnobilcs avec date connu 
jusqiih ce jour. Decouvert dans Ics archives de Mayence et diposc 
ä la Mbliothtque nationale de Paris. Par G. 1'ischek. A Mayencc 
chcE THf'onoRE Zabers (o. J., 4 Bll. 4" und eine Querfoliotafell. 
Da es auch für die Geschichte der Medizin eine höchst wichtige 
Stichprobe ist und niemals vollständig, ja seit 1 803 meines Wissens 
übeilmupt nur noch einmal und an ivenig zugänglicher Stelle re- 
produziert wurde, gebe ich dies attehrwürdige Kalenderbnidistück 
hier in mäßig vericleinerter zinkographischer Nachbildung wieder 

Mas adit, es ist nur die obere Hälfte des Plakates erhalten^ ^ 
deren Text folgendermaflea lautet: 

Conjunctiones et Oppositionen; solis ac minutiones electivac 
nec non dies pro medicinis laxativis sumendb in anno do- 
mini Mcccclvii 1457 , cujus B littera dominicalis, xiiij au- 
reus numerus, intervallum ix hebdomadae Concurrentes 
una dies. 

Januarius: Oppositio feria secunthi post Krhardi ;sc. diem] hora 
nona pnst nicridicm. Incensio in die conversionis Pauli 
hora quinta post nicridicni. Minutiones feria sccunda 
et tertia post circunicisionis domini. Laxativa sumenda 
nono, decimo, undcdmo, decimo octavo, decimo nono^ 
vigesimo, vigesimo octavo et vigesimo nono die huius 
men«s. 

Februaiius: Oppositio die Apolloniae hora undedma ante meridiem* 
Incensio dieMatdiiae apostoli hora quinta ante meridiem. 
Minutiones sabbato et dominica post Appoloniae, quinta 
et sexta [feria] post Valentini et tertia post Matthiae. 
Laxativa sumenda quinto, sexto, septimo, decimo quarto, 
decimo quinto, decimo sexto, vigesimo tertio ac vige- 
simo quinto die huius mensis. 

') V?;l. auch ü, Kischkks Bescbicilmn;,' t\ ijopraphiichrr Scltcnht-itcn un;! 
»elteaer Haadschriilen nebst Bejuägen zur Ertindungsgeschichie der Buchdruckcr- 
kniut. Sediste Lieremng. Kttrobeig, Lechkxr, 1804, 8*, Sw 35 — 36. Li seiner 
ersten Publikation hatte FiscHSR die obere Häirte des erhaltenen FtacmCQtei auf 
lithographischer Tafel in Schwarz- und Rotdruck ful<simi!ii ron l iss*"!!. 

•) Die au^gestticbeuen Wörter sind vom Rubrikator rüt durchitrkhen^ um sie 
äervonuhtim. 
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Martius: Oppositio fcria quinta ante Gregorii hora sexta post 
meridicm. Inccnsio annuntiationis Marie liora sexta post 
meridiem Minutiones pridie et die Gertnidis et domi* 
nica post Geitrudia. Laxativa sumenda quarto, quinto, 
aextOj tredecimo, dedmo quarto, dedmo quinto, vige» 
simo teitio, vigcdmo quarto ac vigesimo quinto huius 
nensia. 

Aprilis: Oppositio sabbato post Ambrosii in merkiie. Inoensio 
crastino Georgii hora sexta ante meridiem. Minutiones 
sexta post Ambrosii pridie et die Tyburtii dominica et 
feria secunda post Tyburcii. Laxativa sumenda primo^ 
secundo, tertio, dedmo, undecimo^ duodedmo, unde- 
vigesimo, vigesimo primo, vigesimo octavo, vigesimo 
nono ac trigesimo die huius mensis. 

Maius: Oppositio secunda post Gothardi in media nocte. In- 
censio secunda ante Urbani hora sexta poat meridiem. 
Minutiones die Godiardi et die sequenti« die Gordiani et 
die sequenti, pridie S<^hiae et die eiusdem. Laxativa 
sumenda septimo» octavo, nono, dccimo sexto, decimo 
septimo, decimo octavo, vigesimo quinto,, vigesimo sexto 
et vigedmo septimo die huius mensis. 

Juniusi Oppositio tertta post Bonifadi hora prima post meri- 
diem. Incen^o quarta post Albani hora septima ante 
meridiem. Minutiones quarta et quinta ante Boniiäcii 
sexta et sabbato post Bonifadi, quinta et sexta ante 
Albani. Laxativa sumenda t( rtio, quarto, quinto, tre- 
decimo, dedmo quarto« , decimo quinto, vigesimo se> 
cundo, vigesimo tertio ac vigesimo quarto die huius 
mensis. 

[Julius] Oppositio quarta post Udalrici hora undecima post 
meridiem. Inccnsio pridie Mariae Magdalenae hora 
quinta post [meridiem] . . . 

Auflällend ist hier die große Zahl der Laxiertage, d. h. der 
Tage iticht etwa, an welchen man Abführmittel nehmen soll, sondern 
an weichen man ohne Schaden oder mit gutem Erfolg dn Abführ- 
mittel nehmen ^amtf wenn man gewohnhdtsgemäfl dn« oder zwdmal 
im Monat ein Laxiermittel gebraucht, auf&llend ist die große ZaiU 
der Laxiertage im Vei^leich zu den wenigen Aderlafitagen, d h. 

AkUt für Ow^chw dw Madkia. I. >S 
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den iur diese ^hygienische" Mafinahme eventuell günstigen.') Dafl 
bei allen diesen Terminangaben ittr äntUdie Maßnahmen nur an 
Anweisungen fUr Gesunde, die präventiv davon Gebrauch macheUj 
gedacht ist, ist hier als selbstverständitdi zwischen den Zeilen au 
lesen^ später wird es ausdnicldich hervorgehoben, wie wir noch 
sehen werdai. Gfinst^ sind die kenntlich gemachten Tage eventuell 
auch f&r Kranke zum Aderlassen oder Abfiihrtranknehmen, aber 
wenn es not tut, dürfen auch andere gewählt werden und zwar be- 
sonders astrologisch festzulegende für besondere Krankheitsumstände 
und besondere Zufalle im Krankheitsverlauf. 

Auch ein, glciclifalls wohl in Mainz gedruckter, Kalender auf 
das Jahr 1462 ist ein vollständiger Aderlaßkalender, der außer der 
Goldenen Zahl, dem Sonntagsbuchstaben und dem Fastenabstand 
auch nur die Mondphasen und die Lafitafel bringt, die fast zwei 
Drittel der bedruckten Grofifolioseite einnimmt. Ich gebe diesen 
Lafitafeldruck, das Unikum der Färstlich FCRSTENBERCsdien Bibliothek 
zu Dooaueschingen, nebenstehend verkleinert in ztnkographisdier 
Reproduktion (Fig. lo) als typisches Beispiel der Eintdlung dieser 
frohen Aderla&etteL Der Kalender verschwindet förmlich gegenOber 
der Laßtafel, die gut die unteren zwei Drittel des Blattes einnimmt 

Man sieht, daß hier auch schon das Alter der „Aderlässer*' 
berücksichtigt ist in den wie eine Überschrift durchlaufend gedruckten 
Worten : 

„3ton tunken Uuttn ift guet C5U iajfen in auff nem«n6cn man vah 

alten in ab ncmcnöcn man", 

und fiihlt förmlich die schraubende und pressende Gewalt der 
Schablone. 

Ähnliches wurde dnnials sclion allgemeiner Brauch. Sehen wir 
uns eine Reihe von Kalendern an, die aus der großen Zahl dieser 

') D«r lltcste mir bekutut g^ordenc deutsche haixlsduirtliche HeQi|>enka]ieDder, 
den Rochus von Liuf.nkROV »US der Tut iTT-Ki imnilung in Kopenhagen vor 
60 Jahren veröffenUichle (HavPTS 25eiUchrirt bd. VI, S. 349 — 369), ist kurz nach 
1305 veiftOt und geschrieben und fägt ichon kurze hygienitche MoDa($aii-irebuD(ieii beu 
Gintlicb ircibictet or den Aderlaß ini Januar, Min, Juni, Juli und Auga«t und fühlt 
außer bei September und Oktober, wo alle Adetii wohl gcschlamn wirdcii durften, 
die zu •wählrTiden Ariern d^n ^T^nntc>n bei: im Februar auf den Daumen, im \yx\\ 
die „mediodern" (Mcuianaticri, im Mai die „Ieberodern'% im November die Hauptader 
und ancb xvr Leber, endlkli im December Hauptader und all« anderen Adero (vgl 
audi Jos. Baadxri Kalender von i4<8 im Ans, f. K. der dtscb. Voiceit 1864, Sp.331 IT.). 
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^ to, Maianr Adcriaflkalendw «nf du Jahr 146* in DoDaucschiogoi (nach HASLIB, Nr. a). 
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ephemeren Ptibiikationen bis auf unsere Zeit sich gerettet haben. 
Eine langsame Umbildung und Weiterentwickelung wird mit der 
Zeit zu erkennen sein. 



Der älteste bei GOmthsr Zainer in Aug^bui^ gedruckte Ein- 
blattkalender ist der au& Jahr 1470. Neben dem Sonntags- 
buchstaben, der goldenen Zahl, dem Fastenabstand , dem Oster*» 
Pfingst-« Fronleichnam- und Adventdatum bringt er die Neu- und 

Vollmondsdaten und zum Schluß die Aderlaßtcrmtne, welche fast 
ein Drittel der ersten Spalte des Großfolioblattes und die ganze 
zweite Spalte einnehmen. 

Überschrieben ist dieser Aderlaßteil: 

Pic a5crI<Sfftn öurd? öi^ iar nad? lauff 5es mons dou öen \ ge* 
funöen ns 5ccriPcIcTi. fy t gefuntl^att 5e^altcn. IPom aber |j not ift ö 
Idfftn. 6em fe§t t»ic noturft alle jeit selaffcn fo er öcs j| beöacff. phö nit 
aigner tag als 6en ^efunben. 

Die Vorschrift fiir den Januar lautet: 

2)tivr. o^ec, 3enn<r. 

2Cm funtog vov er^avM mitel ^oi tungcn an öie fnod^en. 2Cit 
fant I er^aft» tag onö ii, ncc^flcn 6ar nac^ gfit 6en innsen an Me 
l^ttf»! I abem. 2(m montag aftermontad [1)ienßa$] nfi mttmot^ na<^ 
fant hifüans |[ tag gfit öen aUS an 6ie lenbaöem. ^n fät paub t»e» 
fcrun9 tag mitcl |; 6cn altS on 6ie fd^am. ^(m faftag nac^ fSt pauls 
heterung gut 6en [{ alten an 5ic t^uff pnö öicd^aöem. 

Am Schlüsse finden sich folgende Verslein ani^fehangt: 
I)ic PCi-H iuno;cn v>r\h afton 5claffcn ir jcit. 

Dicr iar pnö jcl^eu öci- iugeiit aiifang fin6. Zlit las ro; ^cn rcr== 
büt II fintljait linö. ^In treiffig iar öte iugcnö it cn6 Ijonft. (Ben 
funft5ig || iatn 6as alter fotiFt. Hacb. 6c sciaffen ift nit gut. IDan 
alter magel \ ^at an blüt, Die alten ipil 6er alte mon Die iungcn fol 
i> neu) tjon. 

IDic fid? ain inenfd? galten fol in 6cr aöcrleffm. 
Üen ecften tag fo öu tfi^ laffen, Kim na<^mals fpels niii maffen. 
Den an6«nt tag fc6lid^ i7«ttceib. 2)«n öritten an Mncv rfi beldb. 

oictttn mit garten freiin f^t So bringt 6er fünft freften mL 
ly« f«^fl nnl ofi barbiecS Den ffhenöS oerttetb mit fpacier?. 

ZDa ain menfd^ |u Yetlic^et $eit toffen foL 
Des len| nnfr fummers jeiten. €as vff ^ec gerechten fnien. 
Den ^tbfl pnb olntet falt Die linfen aftent fpalt 
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Po«. 2{cntIin9eiL Cjfi au^fputg. 
Wir erhalten durch diese Verslein einen Einblick in allerlei 
Volksanschauungen jener Tage, die das medizinische Gebiet be- 
rühren. Auch zur gesundheitlichen Lebensführung liefern sie schätz- 
bares Detail: recht vielseitig war ja die Sorge um das leibliche 
Wohl, durch Vorschriften und allgemeine Regeln behütet und be- 
wahrt. Besonders beachtenswert ist aber hier schon die Betonung, 
daii die Kaienderregcln für den Aderlafi nur den Gesunden gelten. 

Der lateinische Kalender Günther Zmm rs für das Jahr 1471') 
stimmt in der Anordnung mit dem deutschen lür 1470 vollkommen 
• überetn. Die Überschrift des AderlaflabschnitteSi in der, ynt im 
deutschen Kalender für 1470, ausdrücklich die Gültigkeit nur fiir 
die Gesunden betont wird, und die Anweisung fUr den Monat 
Januar lauten: 

ZniiuÜKX's clcciiuc |)ni niolü Urne fro fanis [| aö coiifciuauöü 
eos { fanttate. na^ neceffttas |i non ^abet k^em. fc6 ipfa ftbi fadt 
legem. 

3anuarius. 

(feia x>. i Dt.. P9 ert^arM nte6ia p felli ^K' plmattcS | Dfiica 
X feria ij. aft ant^ontj b5 p fenili pf nates || j?fia Me aft ant^ontj % 
i^o Me 6$ p feilt #r cofas | 3n Me iKiuß k Me fe^ti M |} iuuÄK 

Die Verschen am Ende lauten, Kum Teil recht abweichend im 
Sinne von den obenstehenden deutschen: 

Zlota verfu» minutionts 

^ quahior atqs öccem iutieniles iitdpe anno» 

tr - rrtus minuas prol^ibct Ijoc teneris elas 
Clauöitur tmenis i}inc proceffus iuuenilts 
2Cc in6c fenes qutn<)ua9efhno numcro 6ices 
Poft Ijoc ccffabis cum f^ncctui öeftt fanguis 
£una peius Detes. iuuenes nopa Uinta xi^i 



') Eine EinhlaU/roj{7i.<' Gf NTHKR Zaim rs nus der Zeit um 1470 nennt Meister 
TH£0U£K1U& von England als Verfasser. Ich habe dos rare Blatt, vielleicht die 
iheite aller gednidrten FraktUten, das »icli in Öhringen befindet, noch nicht gesdieo. 
Die Praktiken geben die allgemeine astrologische Prognose politischer und Wirtschaft- 
Ucher Axt, enthalten aher gewAholich nicht viel Medizinisches (vgl. aber S. 276). 
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t)crfn5 6c minuttonc J>in iuriftas. 
(Srata fit tibi lej öifit angclus o farole rcy 
Ob fcbris caiifa trabe priöie rulcntini tua pcna 
(?t l^anc miniu-öcni rcfcrt. io. an. poft rin:cnttü 
in. c. cum ab monafkriü. öc ftatu rcgularium 

jmprcffum eft auci,ufla. Per 

(Sinthern jainer. ö ivcutling;cn 

Zainers« mit Initialen samt Chfistkind und Neujahrswunsch ge- 
2ierter» deutsdier Kalender för 1472 hat keine Aderlaflvecriein mehr 
am Sdilufi. Die allgemeine Jahresbeschreibung ist in 8 Langadlen 
oben übetgedruckt, das Übrige in zwei Kolumnen, deren erste zu 
einem Fünftel, deren zweite völlig von dem j„Lafizeddel" einge-, 
nommen wird, dessen Überschrift und die Januarvorschrift lauten: 

{)ic nac^ doI^c 6ic aöcrldfftn \>\% iars, na<^ war! | lauff 6es 
Znons in angcfid^t ^ ann^ern planetcn 

3cnncr. 

2(n öonrffag cor antl^oni oud? an fät antljonis tag ] vjut 6en 
tügen on 6ic I^ouptaöcr. 2In mitipoc^ nad; || pauls beförüg gut 6c 
a(to on Mc Mecbaö.') 2tn rn^or fromt^^n abent jik lid)tmef| on6 an 
6em tag mittel |i 6en alten on 6ie knöa^ccn 

Sein lateinischer Zwillingsbruder auf das namüche Jahr zeigt 
fortschrittiiche Tendenz, schon äußerlich; denn er ist in zierlicher 
Antiqua mit schön verschlungenem Bandinitial-I gedruckt. Der 
medianische Teil ist vom übrigen mehr {geschieden, aufler der Über- 
sduift in zwei Kolumnen gedruckt und nimmt wieder etwa zwei 
Drittel der bedruckten Flädie ein. Er berücksichtigt audi die 
Temperamente neben dem Alter der zur Ader su Lassenden und, 
was außer Gebrauch gekommen zu sein schien, seit I4S7> die 
günstigen Tage des Laxierens, wie das schon die Überschrift be- 
sagt und macht dabei noch die besondere Unterscheidung, daß die 
Arsmiformen bei der astralen Präjudiz ins Auge gefaßt werden. Die 
Überschrift des medizinischen Abschnittes lautet: 

Sequunt' minutiones electe fecundü motu lune I fignis & 
aTpectu eius ad planetas. ad etate. complexione. j| & ad 

*) „Dlecbader*% das aoch schon in dem deutsdieD Kalender ftr 1470 vor- 
kam, bedeutet die Adern des ,,Diech'*, des Oberschenkels, der heute noch am Nieder- 
rhein etwas umständlich „das Dicke vom Bein" heiOt. Diecb, Plar. Diecb oder 
Diecber ist Neutrum. 
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membni fleuboüiomanda. necnö terapora &nnacianiin & 
fortimantiuin opus medicine laxatiue. 
Als Beispiel, wie die Anweisungen ßir das Tränke- oder Lat- 
wergenehmen dogeschobcn sind, diene der Monat Januar: 

IN DIEBVS lANVARir 
In octaua. Stephani bone pro lenili melancolico pr; t<'r '| 
nates et genitalin partes, medicina valet I olbus. Sabato & 
dnica leqntibus die circücifiöis dfli böa p fenili colerico. ]| 
preter pudcda, tnedicia I pocöibus. In pfclto anthonii || 
et ipla die böa pro iuuenili flegmatico preter $ephalicam || 
Quinta & Sexta pg VincCti mediocris p iuuenili et virili || 
oolerioo preter pulmatica. vl^ medieia I electuarlis. Quar- 1] ta 
feria ante purificatidis niarie bOa p virili et feniU meta || 
cotico preter nates & ilia. v$ medicina in omnibus. 

An den bisher mitgeteilten KalenderstQcken ist noch einiges 

zu beachten. Unterschieden werden schon gute und weniger gut^ 
aber doch nodi günstige Tage, die mit „mittel" bezeichnet sind, es 
wird femer, wie schon angedeutet, angemerkt, ob der betreffende 
Aderlaßtermin für die jüngeren oder die höheren Lebensalter ge- 
eignet ist, es wird endlich regelnialJig eine Adcrlaßregion bezeichnet, 
an welcher zum genannten Termin nicht 7.ur Ader zu lassen ist; 
denn das will das „an ' oder „on" der deutsclicn Texte besagen, es 
steht für „ohne", „mit Ausnahme von"; in den lateinischen Texten, 
die ja das Ursprüngliche bringen, heißt es denn auch „praeter^ 
Zum Ausdrude kommt darin die nralte medidniscli-astrolc^llische 
(iatromadiematische) Regel, daG kein Glied mit der scharfen Klii^e 
berührt werden darf, wenn der Mond in dem betreffenden Herkreis- 
zddien stdit> d. h. in dem Zeichen, das dies Glied beherrscht, kurs 
bezeichnet: dem Zeichen dieses Gliedes, wie das die Tierkroszeichen- 
männlein zum Ausdruck bringen, auf deren einzelne Körperteile ein 
Tierkreisbild gezeichnet ist.') Ich habe ja dne ganze Reihe solcher 
Btkler im i. Hefte der Leipziger „Studien" zusammengestellt und setze 
nur dn bdiebiges derselben als Beispiel hierher. 



Der lateinische Text des Tierkreiszeichcnbildcbens aus Paris im 2. Heft dieiea 
NAtduTi*', Tafel I diftaht diet Jb^mdoiimteD ant: Nota qood «ncuatio ni^irfiiii 
aUcuius laenbrl hob debet fieri hio* pendeote in dgno appropriato Uli membro nU 

in cäsii neccBsitatis (S. 159); ein etw:is späterer Nürnberger Kalender sagt: „. . in 
welichen doch dy außgenommen glimas ! Güf dtn:ißcn] vn teil dfit meoschea mit ireit 
adem vnd anligenden teilen onc grosse not zu meiden sind." 
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Flg. II. TieriordaieidbeniDlnnleia ans der MVenehaog des Leibt" von 1491. 



Diese verschiedenen Einzelheiten des Aderlaßzetteltextes finden 
nun in den nächsten Jahren des 15. Jahrhunderts ihre Weiter- 
cntu'ickelung, wie die folgenden Beispiele lehren mögen. 
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Ein deutscher Kalenderdnick auf das Jahr 1472, mit gröfiter 
Wahrscheinlichkeit von dem neuen Augsburger Drucker Johann 

Sem >=;i.FR hergestellt, widmet dem Medizinischen etwas mehr wie 
eine c,'anze Kolumne, also etwas mehr wie die Hälfte seines Folio- 
bl.ittes; Überschrift und Januartext, der durchaus von dem des 
Zainek sehen Kalenders auf dasselbe Jahr abweicht, lauten foigender- 
mafien: 

Hienach volgent die crwelttcn zeit ze .nderlassen mit 
dem I' sich der mensch in gesuntheit autTenthalieii mag. 

Jenner. Auff sant adelheiden tag vn den nechsten dar |, 
nach gut den iungen an die schmt»aia. aufT mittwoch H vor 
sant thomas tag des zwölffbotte mittel den iunge |] an die 
enckel. auff sant thomas abendt vnd den nech« \ sten da 
vor gut den iungen an die haupt ader. an sät j| iohas ach- 
tenden gut den alten an die arspeilen. 

Merz. Auff dorn^^tag^ nach vaßnacht ist die engelisdi || 
lessin den iungen iür das fieber an die hauptadenu .... 

Mehr in das a=;tronomische bzw. astrologische Detail geht zu- 
erst ein Straßburger Kalender, der nur in einem Fragment erhalten 
ist. Bei Heinrich £GC£ST£tN gedruclct^ ist er auf das Jahr 14r7S be- 
rechnet 

Es heißt darin z. B.: 

. . . Dornsta^ nach sant sophyen tag ist der mon im schitzen 
ist guot lassen . . aia pinstabcnt ist der mon in der wogen 
ist guot lossen . . . samstag nach dem mon tag ist der mon 
im krebs ist mittel . . . 
Er nennt, wie man sieht, zum ersten Male unter den hier auf- 
geführten Kalendern die in Frage kommenden Tierkreiszeichen, da- 
gegen läßt er jeden Hinweis darauf fehlen» an welchen Körperstellen 
der Aderlafi vorzunehmen sei oder welche LaOstellen zu meiden seien. 

Ein lateinischer Kalender für das nämliche Jahr, bei Günther 
Zainer mit neuer Antiquaschrift weit weniger zierlich gedruckt, über- 
schreibt den Aderlaßteil, der wieder ^3 der Blattfläche einnimmt: 
„DIES EI.ECTE MiNVTlONUM" und hat beispielsweise im Sep. 
tember folf^^enden Wortlaut: 

Feria quinta & sexta post natiuitatis marie bona pro se- 
nili praeter cephalicam. Feria quinta ante lampertt media 
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pro senili praeter pulmaticam. FerU aecunda & tercia ante 

michaelis bona pro iuuenili praeter coxas. 
Statt des Körperteiles ist hier, wie auch schon oben (S. 229) 

im lateinischen Adcrlaßkalender, noch genauer dem Zweck der 
Minutio entsprechend, die betreuende Aderlaßvene genannt, die man 
also an dem betreffenden Termin nicht „schlagen" darf, während 
alle anderen Adern bzw. Venen frei stehen. 

Auf das Jahr 1^7^ hat Johann Baemler zu Augsburg einen 
Kalender erscheinen lassen, der wieder aufier der Überschrift ganz 
in zwei Kolumnen gedruckt ist Mit dem unteren X^ertel der ersten 
Spalte beginnt der Aderlaßteil: 

Nun volgent die adertässin 
Genner. An dem ersten tag nach dem obersten, ist es 
mittel zä lassen An dem mantag nach dem oberst gdt den 
alten An doncrstag vor anUioni ist gut den alten aber nit 
an den diehen An sant agnes tag mittel den tungen aber 
nit auflf den füssen An sant vincenczen tai^ vnd dem nächsten 
tag dar nach, gut den Jungen nit zü dem liaubt. . . . 
Die Ausdrucksweise dieses Kalenders „aber nit aurt den füssen - 
drückt in zweifellosester Klarheit aus, was anderwärts mit „an die 
Füß' dunkel bleiben konnte oder wenigstens dem Mißverständnis 
ausgesetzt war. 

Hübsch ausgestattet mit Madonnenanbetungsinitial und schöner 
Eckleiste samt Spruchband 

3d} tünb fic^ für wat 
atn dfit felis t«'* 

und V^eln am Fuße des Blattes ist ein Kalender (Ür 1474» der 
bei dem Ulmer Drucker Johann Zainer, einem Namensvetter des 

Augsburger Zainer, erschien. Der ganze Text ist hier in drei Ab- 
sätzen mit durchlaufenden Zeilen gedruckt. Der medizinische Teil 
fiiUt nicht ganz die zwei unteren Drittel des Blattes und beginnt 
folgendermai^cn: 

Hie nach volgent die oderläßen, vnd zxir der erczny 
zenenicn diß iars, nach lauflf des monds i/i an^fsicht der 
andern plane tot [ • Jenner: Am suntag vnd montag nach 
erhardi i;üt den alten, on die lendader, denn ist gut erczny 
zenemen in allen dingen. i| Dinstag mittwoch dornstag nach 
pauli deß ainsidels, mittel den iungen, on die schamader, 
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erczney mit getranck ist eriattbt H Frytag vad sambstag nach 
pauU deS ainsidels gAt den atten« on die diechader ^ Am 
fiytag nach agnetis mittel den iungen, on | die frouwen- 
ader^ ercsnyen mitt piliulen. Suntag vnd montag nach 
a^etis gAt den alten, on die haubtader^ Hocnung || ...er- 
czeny zenemen in allen dingen ist erlaubt . . . ercsneyen 
mit electuarien . . . Geben vfi VUn: durch Johannem zainer 
von Rütlingen. 

Man beachte, daß hier zum ersten Male von den Planeten- 
aspekten [„Angesicht der Planeten") die Rede ist und daß auch 
'.vicrJcr einmal die Laxierzeiten berücksichtigt sind und gleichzeitig 
die Arznti/ormen angegeben werden, in Pillen, Getränk (Trank), 
Latwergen (Elcktuarien) oder in diesen allen dreien („in allen 
dingen", oft heißt es lakonisch „in allen"), deren man sich am 
besten an genannten i erminen bedienen solle. Diese Laxicitcnnine 
lallen immer mit Aderlafiterminen zusammen, während das früher 
sidi sdion anders verhielti wie wir gesehen haben und audi später 
wieder an beobachten Gelegenheit finden werden. 

^n typographisch etwas wildes, stümperhaftes Blatt einer ärm- 
lichen Wandefi»resse ist der nur verstümmelt erhaltene Erfurter 
,,Almanadi" aufe nämliche Jahr, den die Stadtbibtiothek Braun« 
schweig besitzt „. . continet in se omnes ooniunctiones et oppom- 
tiones veras solis et lunae cum diebus electis minutionum nec non 
farmaciarum ... ad meridianum incliti et precelsi opidi Erffordensis 
reductis, calculatum ad annum domini 1474 currentem . 

Nach der gewöhnlichen Überschrift folgen die Mondpha<;en in 
zwei Kolumnen und darunter ohne Überschrift die erwählten Monats- 
tagej gleichfalls in zwei Kolumnen: 

Januarius 

2a fcria post epiphanie vz [valet] minutio preter nates et 

far. [farmada] in omntbus 
5 ta feria ante anthoni va äurmacü in pocione ante prandium 
6ta feria ante anthoni vz minudo praeter ooxas 
usw. 

Offenbar war auch der „gelehrte" Kalkulator dieses Kalenders 

ein Arzt (wie wohl in den meisten Fällen); einem anderen wäre 
wohl sicher der Hinweis nicht in die Feder geflossen, daß man das 
„£armacium''« den Abführtrank „ante prandium" einzunehmen habe. 
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Ein deutscher Kalender, den Johann Basulbr in Augsburg aufs 
Jahr 1476 druckte, weicht typographisch wenfg ab von dem oben 
beschriebenen aufs Jahr 1474, bringt aber zum ersten Male weitere 
chirurgische Notizen. Es ist ja bekannt, daß die latromatheniatik 
sciion im hellenistischen Altertum, wahrscheinlich schon im baby- 
lonisch-assyrischen, bestimmte Gestirnstellungen für die Anwendung 
des Messers besonders ungünstig hielt. M Indem nun der arztliche 
Verfasser dieses Kalenders i^walirbchcmlicli auch schon der im 
nächsten Jahre sich nennende Josef Hord) 1476 im medizinischen 
Teil mit der Übersdirift „[ Nun volgent die aderlässin** die Mond» 
Stellung in den Tierkrnszeichen zu nennen anfängt^ bringt er auch 
Warnungen^ betreffend die Vermeidung von Operationen^ zu denen 
ja audi der Aderlafi gehörte. 

Genner Q Den andern ta^ nach dem newen jar so 
ist der mon jm || wider. Ist' gut lassen den jui^jien. Nit 
zu dem haupt An erichtage ^ |l vnd an mitwudi vor Andtony 
in der wag^ gut den aUten. An frey* |j tag vnd samstag 
darnach ist der mon jm scorpen, mitel den aUten. Im || 
scorpen ist verpotten pruch vnd stein zu schneyden. {] 

mittellässig freitag darnach jm scorpen Mitel 

den allten. Schneiden i| verpoten Gut laxyeren . . jm 

scorpen, mitel den allten. Vnd nye ij man schneyden . . . 
Gut purgiern . . . Gut purgacz nemen .... gut tranck ne- 
men . . An sant Hartholomeus abent in der wag, gut den 
iun I gen. Am tag vnd dem nächsten tag darnach im scor- 
pen mitel den jungen [j Nit prüch oder stein schneiden . . . 
An sant Matheus tag vnd dem nächsten tag dar Q nach jm 
scorpen mitel den jungen. Schneiden verpoten . . 

Unter dem ganzen die Schlußnotiz: ,,|| Z6 wissen das 
drey tag vor vnd nach dem newen vnd pruch ist nit gAt 
aderlassen Es sey in GAt" [halb weggeschnitten]. 

Ohne jede medizinische Besonderheit, als daß er dem Laßzettel 

nur die Hälfte seiner Fläche einräumt und ihn ohne Überschrift 
gibt, wie er denn überhaupt oftenbar auf die Genauigkeit des Astro- 
nomischen den grolieren Wert legt, ist ein typographisch sehr be- 
achtenswerter Kalender auf das nämliche Jahr 1476, in Antiqua mit 

meiii „btromatliemaUkcr Toraetunlich im 15. und 16. JalulMiiideif*, 
BtesIatT ir)n2, S. 4 n. 8 u. Öfters «nd den obigen Hinwei» S. aji. 
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perlenverzierten Majuskeln (Type 4) von Gvntiier Zainkk gedruckt, 
der zu den Schätzen der I'ürstUch ÜniNCEN-VV allerstein sehen Fidei- 
kommifibibliothek zu Maihingen gehört 

Der BAEMunische Kalender für das folgende Jahr ^14^77] bringt 
uns zum ersten Sifole (samt dem vom Christkind und Vogel ge- 
haltenen hübschen SfHiichband am Kopfe „Ein. gftt sältg. iar/' und 
Hatnmafke) den Namm nms saekuersiaiuiigtu Vttfassfrs, 

i Die nach gesckriben tafeln hat maisUr Joß Herd tA Augs» 
Purg nach dem waren letff[!] gemacht vnd practicicrt. 

Im übrigen ist dieser Kalender für ,,(A)Nno domini Mcccclxxvij 
Jar . . dem eben besprochenen überaus ähnlich, der auch wohl 
schon von Hord stammte. Gleich im Januar heiUt es wieder: 

„An der mitwoch vnd dornitag dar- \ nach im scorpen, 
mittel den alten, gät ercznei nemen Im scorpion ist \ ver- 
poten pruch vnd stein zii schneiden", 
was sich mehrmals wiederholt und auch am :Dchluij des Kalenders 
sich findet: 

An \ sant Thcmias des bischofis tag vnd den nähsten dar* 
nach im scor^ || pion mittel den alten Pntch vnd stein schnei- 
den verpoten, mittel erc- || sney nemen. 

I wissen ds drey tag vor vnd nach dem newen vnd 
pruch [voUmond] ist >nit gdt aderlassen Darumb seind die 
selben zeichen hie nit beschriben. 

Neben diesen Zeichen einer fortschreitenden VVeiterentwickelung 
be^ej^nen uns aber auch noch Kalender alterer Form, beispiels- 
weise die beiden .Augsburger Kalender für 1477, welche Hahler 
dem Kloster St. Ulrich & Afra und Ludw. Hohenwanc zuweist, 
haben nur zwei Rubriken der „Minutioncs" ohne Notizen über 
Arzneinehmen und ohne Nennung der Tierkreiszeichen, ebenso ein 
Münchener Kalender von 1477, den Johann Sensenschmidt und 
Amdkeas Frisner gedruckt haben unter der Titelüberschrift ^^Dies 
electi minutionum". Eän Strafiburger Kalender ftir das nämliche 
Jahr in lateinischen Typen gedruckt, wahrscheinlich bei Johann 
Mbmisun, fangt swar sehr gelehrt an: 

,^och rot vnd beschluß der meister des gestimes vnd 
ouch der actsenig so sint dise nuwe mit iren lessen ge| 
setzet noch dem geworen loiif sunnen vnd mones vf die 
stat strosburg mit abscheidung der bösen planeten/' 
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Sudhcff. 



mengt aber die Mondphasen unter die Aderlaßnotisen und gibt nur 
Bemerkungen aber den Aderlafl ohne Berücksiditigung anderer 
Opeiationen und des Arzndnebmensy trotzdem er die Mondstellung 
in den Tierkreiszeichen ausdriickUch anführt Neben dem ständig 
wiederkehrenden j»mittellessig" und „gut lossen" findet sich hier zu- 
erst die später so häufige (handschriftlich deutsdi aber schon im 
13. Jahrhundert zu belegende) Bemerkung: 

,,Dor noch hebent sich die huntag an |] vnd werent 
biß vnser frowen tag der eren do zwischen sol niemans 

iofl'en es duge [thue' dan not " 

Erwähnt hatte die Hundstage ohne die Warnung schon Johann 
Baemler auf seinem Kalender 1476 oder vielmehr sein Fachmann 

HORD. 

Ein Günther ZAiNERScher Augsburger Kalender auf das Jahr 
1477 in Maihingen brii^ den Aderlaßteil in herkömmlicher 
Weise: 

I Hyenach volgent die aderlassin diß iars. | Jenner 
I Am weyhenacht abent vnnd zwen nächsten daruor göt 
den iungen on die hauptader | An der heiligen drey kü* 
ning abent mittel den alten on den bauch vnd ingeweyd. 
I An de zwey nächste tage nach der heilig drey kunig tag 
gttt de alten on die lendad*. |[ Am nächsten tag nach er- 
liardi mittel den alten on die schäm, 

ohne nennenswerte Besonderheiten; ich fuge ihn, als reinen Typus 
seiner Zeit, auf mehr als ein Viertel verkleinert in Zinkographie 
hier bei (Fig. 12). 



bt es aufmefksamen Lesern vielleicht schon au%efallen, wenn 
wir zwei Monate des nämlichen Jahres von zwo Kalendern zum 
Abdruck brachten, daß diese Angaben fUr das gleiche Jahr keines* 
wegs fibereinstimmten, so wird diese erstaunliche Diskrepanz, die 
dodl jedes Vertrauen zu den Kalendern hätte ersticken miissen, 
vollends zur Absurdität auf einem Kalender auf das Jahr 14-78, der 
bei Anton Sorg in Augsburg erschien. Denn dieser Einblatt** 
kalender ist doppelseitig bedruckt und zeigt auf jeder Seite einen 
von der anderen völlig abweichenden Kalender: /.wei a trologische 
Autoritäten kommen also auf zwei Seiten eines Kalenderblattes in 
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schreiendster Dissonanz fsx Worte, vermutlich sehr gegen ihren 
Willen. Selbst die Mondphasen weichen um 24—36 Stunden von- 
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Fig. 12. AdcrlaUkalciuicr 



lies Druckers GiMHtR Zaimcr in Augsbuig 
auf das Jahr 1477. 



einander ab, mehr ii:it\jrlich noch die darauf basierten Aderlafit^e. 
Stellen wir einmal die beiden Monate Juni nebeneinander! 
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Junhis 

Feria qnarta poat iimsncioDe[IJ aaacte 
crncts nedk pro imiciiSi pMler palma» 

ticam 

Feria scxta et sabato ante Urbaoi bona 

pro MnOi pKter tibtas 

In die Urbioi media fto lenifli preler 

raphenas. 

Feria tercia et quarta post Urbui booa 
pro inue[nilij {»cter cq>halicam. 



Jung 

Li die Ensmi et lequeati media pro ioae- 

nili preter pulmoocm et pectu* 

In die primi et feliciani et duobus 5^ 
I quentibus bona pro iu[venilij preter oates 

Feria sexta et labbato ante Uitf media pro 

iavciiiU pnler pudilnuida 
' Sextn et sabbato {KMt viti media pro 

senili preter tibia. 

In die Achatic et doobus seqaeoUba* 
bona pro seoili preter cephalicam. 



Man wird natürlich meinen, solche unüberbrückbare Differenzen 
seien durch die Annahme zu erklaren, daß zwei aufeinanderfolgende 
Jahre gemeint seien; beide Kalender tragen aber die gleiche Jahr- 
zaiü und der Sonntagsbuchstabe und die goldene Zahl sind 

gleich&lls identisch. 

Um die Abweichungen auf die Spitze zu treiben« i&hrt auch 
noch der eine Kalender am Schlüsse eine Sonnenfinsternis auf den 
29. Juli an, von der der andere nichts weifi. Der andere Kalender 
hat statt dessen die mediunisdi interessante Schlufinotiz:^) 

,,Et licet in duobus men«bu8 sequentibus minutio suspecta 
habeatur tarnen propter aswetos et neccesätatem [!] padentesß] 
electi dies in eis ponuntur." 

Die „necessitas pacientis", die Notlage eines Kranken also, 
scheint der Verfasser dieses Kalenders im übrigen also auch nach 
dem Laßzettel haben regeln wollen, sonst hätte die Bemerkung, als 
selbstverständlich, ja keinen Zweck. Der Regel nach scheint aber 
der Laßzettel doch nur für Gesunde haben gelten zu sollen, wie 
wir aus allem übrigen haben schließen rniissen. Wir werden dies 
auch sogleich noch besonders betont finden. 

Ein Kaloider für das gleiche Jahr (1478}, in Nürnberg bei 
FiuBDRiCH Creussner gedruclct, nennt gleich&lb die Sonnenfinsternis 
und überschreibt den meditinischen Teil: »Dies electi fleubothomie 
et ventosis." Die Grade der Günstigkeit für Aderlaß und Schröpfen 
werden hier nicht unterschieden, aber auch gunstige Arzneitage be- 



') F.igcnllich sollte es cuic Zwi^rhennoliz sein am Schluß des Monats Juni, der 
die erste Spalte schlietit, uod fui die folgeaüeD Mooatc Juli und August wegen der 
HoadH^ie Odtniig luben; durch cue Uaaufinerksankeft des Selae» wid Dnieken 
ist der Zwischensatz unter beiden Kolumnen «m Fude d«* Blattei dittcbgediuckt und 
dadurch xnm SchloflMitE gewoiden. 
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xeidinet: Armada in podone, ft. in omnibus, la. in dectuariis, fe. 
in pillxiltt. Die Junitage stimmen mit keinem der beiden eben an- 
geführten Kalender: 

Tercia feria ante bariiabe apostoli praeter nates. et lar. in oL 
In die et sequenti barnabe apostoU praeter verenda. et &r. in poci. 
Iii profesto viti et modesti praeter pufanaticam. et &r. in elec. 
Quinta feria post viti et modesti praeter crura. et far. in omnibus. 
Sabato et duobus diebus sequentibus ante iohannis baptiatae praeter 

pedes et C in pil. 
In die iohannis baptistae praeter cephalicam. 

Zu diesem Sonnenfinstemisjahr 1478 hat sich meines Wissens 
zum ersten Male der bedeutende Tübinger Astronom Johannes 

Stöffler von Justiiigen mit Namensnennung vernehmen !a«?55en. Er 
bringt einen interessanten I Iol/,schnitt des Verlaufes der Verfinste- 
rung. Der medi^unische Teil dieser ältesten „Practica ioannis stöffler 
iustingensis", wie die Schhißschrift besagt, der, nebenbei bemerkt, 
kein Arzt war,') ist folgendermaßen etwas umständlich iiberschrieben: 
Dies venarum incisiuni apti pro motu solis lunc saiumi ;| 
et martis. Quibus semper adiectum est signum sub quo |j 
luna meridiano tempore residet 
Die Anweisung über den Monat Juni lautet so: 

In profesto primi et fdidani luna in V). g. libre bona {| 
crescentibus praeter nates In profesto Ixurnabe Luna in j 
ij. g. scorpionis media iunioribus semotis pudendis. | In die 
marci et sequenti luna aquarium receptat valens ü senibus 
tibys abiectis In vigilia iohannis baptistae luna in .ix | g. 
arie apta tenue exhaostis praeter sephalicam. 
Man sieht, daß Stöffler außer etwas gewählter Ausdruckswetse 
und etwas preziösen Allüren sich in nichts von seinen Vorgängern 
unter^clKirJct und sich streng auf die Aderlaßtage beschrankt 
Sein Kalender ist in Ulm bei Konrad Dinkmux gedruckt 

Für den Gebrauch übertriflft Stokii-kks Arbeit in keiner Weise 
selbst den einfachen Kalendcrdruck auf das gleiche Jahr 1478, den 



*) Wieviel MedbuniMhet tiotidem Mio deutsch und kteiniach «ncbieiwii«» 
CelTadarinin »n*e"M"> Romanuin (Der Mcwe giroD tOmiach Cakiider) cstlillt, iil aas 

der STOffum-lIODOgTaphic Albert Molls, Lindau 1877, S. 27 — 31, zu «ndicn» 
Geboren 1452, seit 1511 Professor iu Tftbingeo, »Urb StOffuui i53(< 
Archiv für (Htchtchie d«r Meduin. I. 



Digitized by Google 



242 



MiCHBL Grevfp in Reutlingen herstellen ließ und der Rübriicator 
im einzigen erhaltenen Exemplar auf der Tübinger Universitäts- 
bibliothek mit so trefflicher Randornamentik ausschmückte. Dieser 
Reutlinger Kalender betont in der aligemeinen Vorbemerkung, er 
bringe 

„ouch die guten tag der auderiessin nach louff der Sunnen. 
Mones. saturni vnd martis", 
und stellt dann die astronomischen Notizen mit den medizinischen 
im fortlaufenden Monatstext recht unübersichtlich in ungebrochenen 
Langzeilen zusaumien, i. Ii. für Juni („brachmonet**): 

volmon an sant veite tag vor mittag xi stund xlv minut 
8unn im krebs, das nui an sant paub ge || dechtnusss uor 
mit .vi stund xxxvii minut. sun im krebs, am mentag nach 
boni&cü. mon in der vuang | bequem den tungen on die 
lende. domstag fritag nach viti. mon im vuasserman bequem 
den alten \ on die baio. an sant iohanns des tefcrs anbeut 
gut den alten on die houbt auder. 

Um ein Urteil über das Schwanken der Laßtage bei den 
Astronomen und astrologischen Är£ten möglichst gründlich zu er- 
möglichen, gebe ich auch noch den Juni aus dem Blaubeurener 
Kalender, den Konrad Mancx gedruckt hat Unter den «^derlässin 
difi Jars'' heißt es dort: 

Brachmon 

Am affterniontag mitwoch vor Bonifacy mittel den iun || gen 
on die lungen Montag nach bonifacy ßöt den iungcn |] on 
die lende Am sontag niuntag vor Johannis mittel den al 
ten on die knoden, 
und in einem Göttinger Fragment, dessen Zugehörigkeit zum Jahre 
1478 allerdings nicht völlig feststeht: 

y^rachmonat 
MHwoch vnd pfiatrtag vor bonifiKd 
gut den iungen on dz haubt. Pfintz- 
tag vor Uiti: jm krebs mittd den jun- 
gen on die prust An sant Ueitz tag vnd' 
den nechsten darnach: gut . . 

Besonders interessant ist aber zu guterletzt ein bei Johann 
AmbrbaCH in Basel als erstes Preßerzeugnis hergestellter Kalender 
fUr dieses vielberegte Jalur, der sich in seiner Kopfleiste als AdeU" 
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kaUnder zu dokumentieren scheint Seine Eingangsworte sind aber 
in ganz anderer Hinsicht wichtig; sie stellen die erste Reaktion 
gegen die Laßtafelwirtschaft dar, indem sie ausdrücklich betonen« 
daß das alles nur für das hygienische Aderlassen der Gesunden 
Geltung habe, wie das ja auch von Anfang an nicht anders gedacht 
war. Der Mißbrauch war von selbst gekommen, Der Baseler 
Kalender aber beginnt folgendermaßen: 

Von dem M cccc.lxxviij. Jar Sind hienach geschriben des 
Ordnung .xiij. Nuwen. mit den besten vsserwelten tagen 
ädern j| lassen vnd artzny zu nemen. künftige kranck- 
hcit zu verkomcn. wer aber ui krancheit begriffen wirt. der 
sol ader lassen oder | artzny nemen. nach der kranckhett 
artt vnd wesen. die den wisen artzeten aUam kund sind, 
wan sy zoigent den nottdurffti- | gen tag. vnd gestundent 
nit tage nach des himmels loff zu erwellen. wie wol mer 
ts^en werent nach soigung der zeichen adem Q zu lassen 
vnd ze artznyen ze erwellen. die sind aber zu vermeiden 
von Widerstands wegen andern planeten gegen dem mon. 
Die Lafitage sind in diesem Kalender überhaupt wesentlich ein- 
geschränkt, was auch die letzte Bemerkung bf^^ i'^en will wiewohl 
mehr Tage wären" usw. Im Januar und Juli ist überhaupt ..kein 
erweiter tag zu lassen", des öfteren nur einer August und Dezember). 
In unserem Stichmonat, dem Juni, lautet der arztliche Teil: 

„. . . Sin laß tag am nientag vnd zinstag nach Honifacij. 
ane die lende. Vnd dornstaCT vnd suntag nach Viti. ane 
die bein [1 vnd fueß, :>ui artzny tag aui sambstag nach 
Bonifacij vnd am sambstag fru vor Johannis vnd och am 
suntag." 

Es sind also hier wieder die Laxiertage eingefügt, wie des 
öfteren schon. 

Audi iiir das Jahr 14r79 trat der Augsburger Drucker AKnhi 
Sorg mit zwei Kalendern auf, die beträchtlich diflerierenj aber er 

hat sie nicht auf ein Blatt gegeneinander gedruckt; sie sind auch 
schon durch ihre Sprache auf verschiedene Kreise des Volkes ver- 
wiesen. Der deutsche ist aber wesentlich fortschrittlicher und origi- 
neller als der lateini'^che; er steht oftenbar imter dem Rinfluß der 
HoRDschen Kalender lUEMLEkschcn Verlages. So fuidet sich im 
Januar und Oktober beim Mondstande im Skorpion die Notiz 

jjSchneiden verpoten", und im März, Mai und Juni die Notiz ,igütt 

i6* 
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purgacz ncinen" oder „gut erczney neinen". l^eim August findet 
sich die Rücksichtnahme auf die Huadstagc, wie oben schon er- 
wähnt, in gemilderter Form: 

f Nua vahent hic die hund-s lag an. | An sant Jacobs 
abent in der wag ein gut zeychen ze lassen | wer sein nit 
geratteo mag | An freytag vor sa&t AiTia tag 1] jm wider 
tm gflt zeichen 2e lassen wer sein nit gentten mag. || doch 
nit zA dem haubt 
Von aUedem ist in dem latdnischen Kalender ältester Schablone 
keine Spur la finden im Abschnitt der, nicht einmal als solche 
kenntUdi gemachten, Aderlafitage, die doch awei Drittel des groflen 
Blattes füllen. 

Bei Maxs Zainer von Ulm tritt schon äußerlich auf dem 
Kalender für 1479 in die Erscheinung, daß er das Astronomische 
mehr betont, da das Medizinische kaum mehr als die Hälfte des 
ganzen Blattes einnimmt; außerdem wird der regierende Planet des 
Jahres tum ersten Male genannt 1 Jupiter) und werden die Fmster- 
nisse recht genavi angeführt. Auch in der Überschrift der Aderlaß» 
tafel detailliert er ;istronomisch noch mehr wie schon 1474: 

„Die erwölten tag des adcrlasscns nach warem lauff vnd 
angesichten der siben planeten mit saiiipt der linien tracken 
liaupt vnd schwancs." ^) 
Im Text der Lafitafel kommt dies auch durch Vermehrung der 
als Mgüt" und „mittd^' charakterisierten Tage zum Ausdruck, ohne 
irgendwie die älteste Sdiablone su verlassen. Ein Astronom und 
kein Medianer hat eben fär den Ulmer Drucker gearbeitet 

Ausschliefilicher Aderlaflkalender, also nurMGesundheits<'2wedcea 
dienend, ist dagegen wieder der Strafiburger Kalender auf 1479, 
den Heinrich Knui^i.ochzek (oder ein anderer) hat herstellen lassen. 
Der Laßtafeltext beginnt schon in der vierten Zeile. Die Warnung 
vor den Hundstagea scheint Straßburger Herkommen: 

,^n sant margreten obend fohen an die hundtag vnd weren 
byß vnser frowen tag der eren da zwischen sol nyeman 
lofiea es sy dann not'* 



') Die DwdttchiiitUpiiiikle der Moadbelui und der Eklipdk beUen „Dradum- 

köpf** (der aufsteigende Kuotcu) und „Drachenschwan/." (der absteigende Knoten) 
hiw. die beiden Punkte, an welchen der Mond bei seinem Umlauf um die Erde von 
der Südseite der Ekliptik 2u derea Nordj>eitc ilbertrilt und umgekehrt. 
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ilräqMi^ 



Miaitlf |ä1flAlPnMii#iit 9<n alto« • 

C7"/<^ Vtion« dkn t im tt '"Äri tw i tai on b) hA? 4u( 
Iß tO«ff«M<ai gut idrw. 

irtMBltail. 




^^ ^g>*> yffc« *»miM» »faj.| ^^^^ 



J_ ?D» f*T« <V>jib«is al*it tag ji« ttibe gi 6*7. janotri c*i ft^ 



CTln pwe |«o(« oKtm Snro.- c mgiit {tv«)« Jf •JH*»**»-«*» 
mit gcMMMflCan^flgvo« fdiH |(|fM tn|>l*">' ^ 

m'two^ Miii) (B««tholo(nt< jm |((I;üqt gik S« 

«^^9 na VTifn ^oivt i^fwrt pm NftlHMIji 4n* 

tag \m G>d,c5uc güt 

^ln )imgm (JOmJam^itg «Ol Oijvtj.itlio |m «^ifTtamni g 'it ai 

CT?" f<w' l >«« tag ini gOt S lüg« ^%iifat«j W)« 



Fif. 13. Ad«tiükaleilder (Laßtafel) auf du Jahr 1479, gedruckt bei JOH. BABiCLBft 

in Außibaig, tnf V4 verkldneit. 

Ein wenig befremdlich mutet uns ein Kalender auf dai Jahr 
1479 an» der Meister Hords Namen nennt, ohne doch wohl von 
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Sudhofi, 



ihm autorisiert zu sein, um so befrenjdlicher, als der Verleger dieses 
Kaleodm obendrda xwetfellofi Johamn Baemle» ist,') d«r auch sonst 
die HoBoschen Kalender cum Druck brachte und wdter brii^ 
Bd dem BAEstLERSchen Kalender für 1477 hatten wir schon Hords 
Verfassersdmft vermute, sie wird durch den BASMUsaschen Kalender 
von 1479 nun wohl sweifellos. Dieser Kalender tur 1477 schloß, 
wie wir sahen» mit der durchgehenden Langzeile unter dem Zwei« 
kolumnendruck: „| Zü wissen dz drey tag \'or vnd nach dem newen 
vnd pruch ist nit gut aderlassen Darumb seint dieselben czeichen 
hie nit beschriben." 

Der Kalender Baemlers für 1479 schließt aber nun mit den 
Worten [das anscheinend einzige erhaltene Münchencr Kxcmplar ist 
am unteren Rande stark beschädigt, die Lesung ist also zum Teil 
unsicher; vgl. die verkleinerte Nachbildung, Fig. 13]: 

,,Drey tag vor vnd nach dem neuen vnd i^riich ist nit gut 
aderlassen Darumb hat Meyster JoÜ I Iord zü Augspurg die 
nit beschriben." 

Bei der Ausdnicksweise des ausgehenden 1 5. Jahrliunderts wäre 
das immerhin als direkte Auflerung Hords verständlich, der dann 
in der dritten Person spräche, aber man beachte das Folgende! 

Ein von „\ Mai st er Joß Hord zu Augspurg' mit Namen unter- 
zeichneter Kalender begegnet uns schon wieder zum jähre 14-80, 
niedlich mit Kopfleiste und Schriftband am FuÜe (wie Fig. 13 am 
Kopfe), mit JuH. Baemlers nämlichen Signet ausgestattet wie der 
eben besprochene. 

Gute Arzneitage sind im Ilornung, Mai, Juni .iweimal), Juli, 
Oktober und Dezember genannt. Im Januar 1481 im Skorpion ist 
„Stein schneiden verpotten". Auch über die Hundstage findet sich 
jetzt eine noch weitergehende Notiz: 

I Augstmon. 

I An sant Mai^arethen tag vnd dem nächsten tag darnach 
in der wag gi^t den jungen wer sein nit geratten mag. 
( Hie vahent die huntztag an V'nd ist Lassen. Ercznci. V^n- 
keüsch vngesundt | Pruch. f Am Donnerstag nach Jacobi 
jm wider. Gut lassen wer es zenot bedarff. 
■Also auch der Koitus wird auf den Aderlaßkalender gebracht! 
^ Obs wohl gefruchtet hat« ihn zu verbieten — im August?) 

■) Er trügt j« Johann Bakmlehs Hausmarke (Dradcenigiwt) oben im Scfarift- 
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Neben diesem sweifi^os von Hokd autorisierten BAEMLinschen 
Kalenderdnidc f&r 1480 begegnet uns aber auch in diesem Jahre 
ein vielleicht bei Anton Sorg(?) gedruckter Kalender mit der Sdüufi- 
notiz in einer unter beiden Kolumnen durchlaufenden Zeile: 

,X>^ey tag vor vnd nach dem newen vnd prüdti ist nit gut 
aderlassen, darumb hat meyster Jos hört sfi Augspurg die 
nit beschriben", 

die also ganz mit dem eben vorher besprochenen Kalender von 
1479 ubereinstimmt', und wie diese indirekt und wohl unberechtigt 
Joss HoRD als Autorität anruft 

Wie diese AbsondcrUchkeit zu erklären ist? Gewiß ist es eine 
ßgenmächtigkeit eines Druckers, der sich damit indirelct eine 
Autorisierung eines namhaiten ärztlichen Kalendermachers für das 
Erteugnis seiner Presse verschafifte, die er direkt nicht erhalten 
konnte. Offenbar verkauften sich soldie mit Aretenamen vertrauens- 
voller gemachten Lafisettel besser als die nidit autorisierten, zumal 
der Doppeldruck Sorgs auf 1479 das Publikum mit der Nase darauf 
gestoßen hatte, daß xwischen Laßtafidkalender und Laßtafelkalender 
ein Unterschied sei. 

Weiter in diese Materie einzudringen, ist heute nicht mi^ch. 
Man muß sich gegenwärt^ halten, daß alles, was von diesen 
Kalendern auf uns gekommen ist, nur SHchproöen sind und wohl 
ewig bleiben werden; denn wir haben es ja hier mit einem dem 
Untergang ganz besonders ausgesetzten .Material zai tun, das nie- 
mals vollständig mehr zusammenkommen wird. Kin lieispiel dafitr, 
was alles untergegangen ist, bilden gerade die J(>=;i;k IIoRDsciien 
Kalender. Wir besitzen meines Wissens nur vier mit seinem Namen 
unterzeichnete, und zwar von den Jahren 1478, 1480, 14S5 und 
i486. Sicher hat er auch für 1479, 1481, 1482, 14S3 und 1484 
solche Kalenderblätter geliefert und vielleicht noch für manches 
Jahr nachher; vidleicfat klebt nodi das eine oder andere seiner 
Kalenderblätter unbeachtet in Einbanddeckeln aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts, um eines schönen Ta^es ans Licht zu treten. 

Um das gleich vorwepunehmen, so ist in den beiden ^ätesten, 
nur fr^mentarisch eihaltenen Kalendern Meister Josep Hords von 
Augsburg auf die Jahre 1485 und 1486^?) irgendwelcher Fortschritt 



^ Aber benimmt ni^t bei BaKmlex gedradct iit (Cop. H, 2206). 
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oder Anderui^ nicht zu bemerken; die Anwcisui^n über die Ader- 
Jässin itir Junge und Alte und ,tgut ercznye" und „mittel ercuiey 
nemen'« bleiben die nämliclien. 



Hans Zainer von Ulm tritt wieder mit einem stark astrononiiscli 
im Jarf^on firefarbten deutschen Kalenderblatt zum Jahre 14S0 auf, 
das aucii duLierlich vollkommen mit 1479 stimmt und als Neuerung 
für seinen Typ eine Langzeile über Anfang und Ende der Hunds- 
tage bringt, ohne sich in der Empfehlung der Laßtagc für diese 
Zeit im Text ii^endwie behindern su lassen. 

Auch der Hedirich EcGESTBiNsche Strafiburger Kalender für 
1480 unterscheidet sich nur in der Ausstattung von seinem oben 
skizcierten Vorgänger. Dag^en weist der ia Nürnberg bei Fmxdrich 
Ckrussmer gedruckte Kalender för dieses Jahr gegenüber seinem 
Vorgänger von zwei Jaliren vorher — einen Nttmbeiger Kalender 
von Creussner für das zwischeniicgende Jahr 1479 habe ich noch 
nicht zu Gesicht bekommen — mit dem er -sonst völlig überein- 
stimmt, die Änderung auf, daß einer der gelehrten Nürnberger 
Astrologenär7.te dem Drucker folgende hochweisc Überschritt zum 
medizinischen Teil seines Kalenderzettels verfaßte: 

„Dies electi fleubothomie et ventos[orum] in quibus tarnen 
membra corporis humani nominata tunc tangi non de- 
bent |j Nec erit utile etati iuuenili et virili lunam crescenteni. 
aeiult vero decreseentem adaptare." 
Diese allgemeine Anweisung hatte aber hauptsächüdi den 
Zweck, den Text der einzelnen Monate noch mehr zusammen- 
drängen SU können, z. B.: 

profesto michaelis praeter pul[maticam] & far. in elee- 
tuario." 

Vor dem Monat Juli findet sich hier auch die Bemerkung aus 

„sachverständiger" Feder: 

Licet duobus mensibus sequentibus suspecta sit mtnudo 
tarnen propter assuctos in illis dies electos posui. 

Gemeint ist die Riicksichtnahme auf die Hundstage, die ja in die 

Monate Juli und August fallen. 

In besonderer Weise faßt ein niederdeutscher Kalender fUf I480 
'..In dem al/-c me teilet na ciisti ghebort .M.cccc.lxxx.**, vermutlich 
gedruckt bei Bartholomaus Gothan und Lucas Branl»!», damals m 
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Magdeburg, spater in Lübeck] der G'öttinger Universitätsbibliothek 
die Laßtage vereinfachter zusammen; er übcrsciireibt den AderlaÜ- 
teil, der nicht ganz ^3 der Rlatttiache einnimmt, folgendermaßen: 

„I De vthuorweldcn dage des aderlatendes na warem lope 
der souen planeten mit sampt der xij tekenc", 

— gibt dann einen Monat beispielsweise so: 



De toykra 

Am dace la«i«iidj wage 

Im an<!eren tlage laurencij Schor [Skorpion] 

Am sontlaj^e vor assnmpcinnis- niarie Schutte [Schfitae] 

Am vridage vnd sonna. na assunip. walcrman 

Am auende vod d^ie baxtliolomei wedder 

Am doonda. vnd middewe. vor ^dij lueuet [Krabi] 

— und untendimbt endlich das Ganze zur Bestimmung der Körper- 
stdleOj deren Adern in den einzelnen Tieiicreiszeichen zu schlagen 
sind, mit den iatromathematischen Gemetnrq[eln: 

jjtem wen de man [Mond] is im wedder. So is gut laten. 

ane de honet ader. Im kreuete [Krebse] ane de lungader. 

In der wage, ane de leoden. Im Schütten [Schtttaen] ane 

de waden. Im waterman ane de beyne. Im Vtscke an 

de knoden/' 

Als Beispiel eines niederdeutschen LaOzettels gebe ich audi 
diesen Kalender verkleinert in Zinkographie (Fig. 14). 

Das Jahr 1480 ist aber weit mehr als durch alle diese kleinen 
Besonderheiten seines Bedarfes an LaßtafeUcalendcm bemerkenswert 

durch eine iibermiitif^e N'erspottung Ihrer j^anzen Umstandskr^imerei 
und ausspintisierten Regel willkür durch den diesmal zwar un- 
genannten, aber nur zu leicht und sicher kenntlichen Meistersinger, 
Barbier und Drucker Han^ Fot,z in Nürnberg, der rait seinem 

„Las Zetel ailweg gerecht**, 

wie ihn der Rubrikator bezeichnet, ein saftig Stück übermütiger 

Satire geboten hat. um so beachtenswerter, als der Mann von Pro- 
fession Harbicr war, also von der unsinniL;en /citsitte des hygie- 
nischen Adcrlassirs si-lbst den kliny^endcn \'orteil zog. 

Diesen Hans Folz sehen „Laüzcddel" hier zum Abdruck zu 
brinp^en, habe ich keinerlei Neigung; ich behalte mir vor, auf ihn 
dernndciist im Zusammenhang mit anderen medizinisch interessanten 
Satiren und Schwänken aus dieser Zeit zurückzukommen. Die An- 
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Fig. 14. Niederdeutscher AderlaAkalender aufs Jahr 1480, gedruckt bei Barth, üotua.n 
nnd Lukas Brajidis b Magdebiug (spiter in LAbeck), anf ein Viotel veriddaot 
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iaAgszeilen mögen genügen, um zu zeigen, auf welchen Ton der 
Fousche Adcrlaliiettcl gestimmt ist: 

,,Naeh dem vnd man zait dausent eyer vnd cccc pratwürst 
• vnd Ixxx p&ffen seidlein des aller ftesten knie mostes | frü 

Eum anbb ist dise zetel gepratizlert . . /' 
OAenbar sind Folzs Derbheitenr zur Fastnacht 1480 ersdüenen, 
doch hat es keinerlei sichtbare Folgen gehabt, dafi der Nürnberger 
Barbierer der Narretei der Laßtafelschreiberei die verdiente Schelle 
anhängte; der medizinische Unfug war nodi redit langlebig! Auch 
die «^gelehrten** Änste beteiligten sich munter weiter daran. 



\Va5? Frikprich CREr?'?NERS Sachverständiger 1480 im gelehrten 
Latein an d -n Mann bzw. auf den Kalender brachte, gab der \'er- 
legcr 14S1 auch im gehebten Deutsch. Die Überschrift des Adcr- 
laßteiles seines Kalenders auf dieses Jahr lautet: 

( Rrwelt tag zu adcrlassen vnd köpff zu sctczca [schröpfen]: 
in dem zu |{ mercken ist das es iungen menschen in zu« 
nemendem mond vnd den alten in abnemendem mond 
^mlich zu lassen ist» 
und den Monaten Juli und August sdiickt er folgenden Satz voraus: 
I Wie wol in den zweyen nechsten menete aderlassen tu || 
roeklen ist yedoch von etlicher mensdien gewonheit we> | 
gen [sint geoiem (verwischt)] erweit tag geschriben. 
Namentlich die erstere Notiz wird nun vielfach in andere Kalender 
herübergenommen, z. B. schon in den Kalender, den Conrad Fvner 
in Urach auf 1482 drucken ließ« 

Ein in Mailiingcn btrfindlicher lateinisclier Kalender auf das 
Jahr 14-82 und Nürnberger Zeit, mit Angabe der Laxierzeiten im 
Aderlaßteil, bringt in der linken uberen Ecke anstatt eines ver- 
zierten Initials zum ersten Male ein Aderlaßbild, identisch mit 
der Gruppe rechts auf der Kopfleiste unseres Artikels, die gleich- 
felb aus Maihingen stammt und sich auf der Rückseite eines 
Kalenders (auf 1481 ^) befand, von dem aber nur dieser Bildstreifen 
erhsüttiti ist Unter diesem Bildchen läuft als Streifen ini Doppel- 
kolumne ein Tageskalender vomhinunter auf dem nur zur Hälfte 
erhaltenen Blatte, der die Wochentage je mit „a" bis ^^g*' zählt und 
die widitigsten Hettigentage daneben setzt Es ist dies .der erste mir 
bekannt gewordene gedruckte eigentliche Kalender in unserem 
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Sinne, xu dem doch die Zählung jedes einzelnen Tages als erstes 
Erfordernis gehört Gedruckt ist dieser Kalender (also vob) such 
unsere Kopfleiste S. 219) bei Michel GioirF in Reutlingen} der also 
auch das AderlaßbUd hat schneiden lassen.^) 

Ein ganz besonderer Kauz war aber Herr 

,,Eöei'/iaräus schleusinger doctor. phisicus der loblifcben 

statt Zürich." 

Der Herr Stadtarzt ließen nämlich um diese Zeit etwa (man ver- 
mutet auls Jaiir 1402 und vi rmutet zu Zürich) einen ganz ungewöhn- 
lichen Kalender erscheinen, bei dem es zunächst höchst auffallend 
ist, dafi der Aderlafitage gar nicht gedacht ist Der Kalender 
handelt nämlidi in absonderltdier Anordnung ein:dg, wie die Über- 
schrift schon bess^ von 

«,Gut stunden friimtsdiafitp] geselschaffi vnd gemeinschaflt 

anzuMen'S 

denn „die ding band von ainer statt des himels iren influlk*' und 
seien von großer Wichtigkeit Doch hat es natürlich iiir uns 
keinen Zweck, auf die Liebhaberei des Zürcher Kollegen näher 
einzugdien; uns interessiert nur das ausnahmsweise Fehlen des 
Hygienischen auf diesem einsigen Blatte eines astrologischen 
Sonderlinga» 



Ein plattdeutscher Kalender für 1483 betont ganz ausdruck- 
lich seine akademische Provenienz: 

„Düsse almenach is gemaket ut den rechten lopen der 
sonnen vnd planeten m der hohen scole der stat Ments,"^ 
Es ist der älteste Kalender aus der Druckerei Pbtbr Schobfiers, 
der bisher bekannt geworden ist, und gibt schon in der Übeisdirift 
an, daß er auch „de erweiten dage die öderen to taten vnd artse- 
dye hine to nemende'* mitteile. Trotz seiner geldirten Herkunft 
ist es aber ein Aderlaflkalender ganz gewöhnlichen Sdilages. Über 
das Arzneieinnehmen, das im Aderlafiabschnitt nicht erwähnt ist; 
fugt der Kalender einen besonderen kurzen Abschnitt an, der uns 
in seinen knappen allgemeinen Angaben Einblick gewährt, nach 
welchen Gesichtspunkten diese Maßnahmen vom astrologischen 
Arzte angeordnet wurden. Die iatromathematische Regel lautet also: 

0 Vgl. K. HXblbrs An&ate Aber die Kalender Michbl GmxiFri an« R««V 
lingeii in der Zcitkbrilt Ar BOdierfreunde 1905/6, Jlu|. 9, Haft 9. 
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Die \'tterwelteii dage arcznye In to nemende vermerck 
also II welkeren dag de kreuet [Krebs] to geschreuen is op 
de dag is gut arcz t| nye yn to nemen in electuarien. In 
der wage is gut in allen. In dem || scorpio is gut in ge- 
drencken. In dem waterman is gut in allen '1 In den 
fischen is gut in to nemende in pilleln. Alle andere tey- 
kan II syn unbequeme In to nemcii. 
Mit einem nackten Mannlein im Lendenschutz, wie es sich 
sonst bei der Lepraschau uns demonstriert^ ohne jedes weitere Ab- 
zeichen ist ein Kalender ausgeschmückt, der für das Jahr 1483 in 
Reutlingen abermals bd BfecBO. Gaairr hergestellt wuide und als 
zweiter mir bdcannt gewordener, diesmal in seiner unteren HSlfte, 
sämtlicfae Tage untereinander nach Art unserer heut^en Wand- 
kalender in aedbs Rubriken sum Abdrudc bringt Der Aderlaßteil 
ist kni^p gehalten und leigt die beiden allgemeinen Notiseo über 
den Aderlafi im su und abnehmenden Monde nach dem Lebens- 
alter und über die Hundstage« wie oboi bei Crxvsshers Kalender 
für 1480. 

Das Laßmannlein soll ja in Drucken bis ins Jahr surfick- 
gehen; auf den Einblattkalendern begegnet es uns hier zum ersten 
Male; denn daß dies Mannlein mit Lcnden'^churz trotz allem fehlenden 
Beiwerk als Laßniann autzutassea ist, betJu r keiner weiteren Worte. 
Ein t>'pi5ches Laßmännlein aus dem namliclien Jahre 1483 werden 
wir weiter unten S. 274 kennen lernen, ebenso seine Kombination 
mit vier hygienisch-medizinischen Genreszenen. Michel Grkiffs illu- 
stratives Vorgehen verdient aber immerhin Beachtung. 

»Dies senarum*'') überschreibt ein lateuuscher Augsburger 
Kalender fUr 14!84, den Haus ScHÖMSBBRGBa gedruckt hat^ seinen 
Aderlafiteil; es soll wohl „venarum secandarum" heißen. 

Ein deutsdier Kalender für das nämliche Jahr 1484, den 

Johann Sknsenschmidt in Bamberg gedruckt haben mufl, ist unter- 
schrieben: „f Das von einem maister zu Ingolstat" 

Der namenlose Gelelirtf (vermutlich Johann Engel, der sich 
erst 1489 auf einem Kaleinl? r :/.u nennen scheint; eine „dewtsch 
practick" ließ er auf 1488 in i^arnberg außgehn) hat seinen medi- 
zinischen Stoff, der mehr als '/^ der ganzen Blattfläche einnmimt, so 
angeordnet, daii er zuerst im Räume einer halben Kolumne die: 

') VoOfttiidig: „Sequantar dies Miwrnm qolbos Inn« tignttm Semper ttmexun 
vides." 
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„|[ Aufl[cr]welt teg vnd stund vor mittag zu nemen pur- 

gacen nach [| aiißweisung der maister in der astronomei'% 
gibt und dabei äußerst genau die Stunden sagt, z, B. „ein vierteil 

vor V auf halbe stund nach v\'*, „halb stund nach iiij auf vi", „ein 
dreiteii nach iiii auf ein vierteil nach v Auch voa vij auf halbe 
stund nach viij", „von v auf vij" usw. 

Weit über eine Kolumne ist darauf den: 

„f Außerwelt ta^ vnd stund vor mitap zu adrt l;i>sen" 
gewidmet, die auch wieder sehr genau in der Zeitaugabc geiiaiten 
sind, z. B.: 

JPfincztag [Donnerstag] nach viti gut den alten on das 
haopt von iiij auf ein drit vor vi Audi von viy auf x"« 

oder 

„Erichtag [Dienstag] vor Icaüierine gut den iungen on die 

pain drit nach ix auf xi." 
Eine, früher von mir noch nicht beobachtete Umständlichkeit, die 
auch kaum Schule machte, ja selbst von dem vermuteten Ver&sser 
Magister Johann Engel von higolstadt selbst nicht weiter angewendet 
wurde, so viel ich sehe. 

Eine Neuerung ist auch eine alljj^pmcine Prophezeiung (Praktik) 
(lir das kommende Jahr an der Hand einer Angabe über den 
Planetengang: „die astronomi schreiben zu grossem krieg teurung 
vnd pestjlencz . . sogar von „naigung zu einer gepurt ains fal- 
schen prophetcn der widerwertig wirdt der ler cristi" ist die Rede. 
(Schade, daU es sich nicht um das Jahr vorher handelt, sonst 
könnten seine G^[ner sagen, daß Lutuers Geburt schon von den 
Stemsehem voraus verkümligt gewesen sdQ 

Der deutsdie Aderlaflkalender auf 14S41 den Mabkus Brandis 
in Leipzig gedruckt hat^ ist in zwei Kolunwen versdiiedenen Inhalts 
geteik, deren linksstdiende ,»die guten czetth der aderiassunge vnde 

purgacien czu nemen" anführt, während die rechte, deren Titel im 
Exemplar der Leipziger Universitätsbibliothek gröfltenteils fehlt, die 
guten Badezeiten lehrt und gute Zeiten Zu öcn und zu pflanzen. 

Beaclitenswert ist auch die folgende, ganz durchgehend durchs 
Blatt gesetzte Schlußschrift: 

„Die ordenung des alders der aderlnsser vnde der Com- 
plexion Ein ietczlicher weißer seil alhie selbst an wen ietcz- 
lich tuende in vier teil |) geteilt wirf vnde ietc/.lichs ein 
virtcl des mondes genennet wirt vnd wcrdt bei acht tagen 
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In dem ersten virtel sollen lassen die iungi'n vnH Melan- 
colici. das sint die kalt trucken lewte In dem andern virtel 
die iungen menltchen lewte vnd Flecmatici. das sind die 
fcaldt I süchtigen In dem dritten virtel die menlichen alden 
lewte vnd Sanguinei. das sint die warm suchtigen ader 
wannfeuchten lewte In 1 dem Vierden vnd letczten virtel die 
alden lewte vndColerid. das sint die trucken hitcägen lewte." 
Dies letztere ist ja gerade keine neue Weisheit, so ausführlich 
aber noch nicht daigelegt gewesen; gans neu ist aber die Be- 
stimmung der ^fm Baäeseüen auf diesem Kalender. 

Dieselbe Neuerung bringt gleich wieder abermals ein Leipziger 
Kalender für 14-85, gedruckt bei Marci-> Branhb und vielleicht 
auch schon, wie so mancher spatere Almanach oder manche Praktik, 
Von dem namhaften Wenzel Faber aus Budweis abgefaßt. 

Der Abschnitt über Neumonde und X'ollniondc des Jahres 
nimmt samt der Überschrift das obere Viertel ein. Der Rest des 
Blattes ist wie gewöhnlich in zwei Kolumnen geteilt. Die linke 
Kolumne ist der Lafizettel mit der Übersdu^ft: 

„Volgen hemadi die guten zodt der aderlassung U vnd 
purgacien zcu nemen erweit nach deme || lauff defl mondeß 
vnnd der glücklichen ptaneten ansehung czu . . ."j 
und sehr kurz geMt z. B.: 

j,an die lungader purgazien in kuchlein", ,,an die lend pur. 
in allen", „an die fucß pur. in pill**, „pur. im trangk", 
die lungader pur. in kuchlein pur. im trangk". 
Die, rechte Kolumne führt die Überschrift: 

„Volgen die erweiten tag /xu baden zu sehen [säen] f vnd 
zu ptlanczcn nach des mondes lauft' vnd | seiner guttigen 
Schickung zcu den planeten." 
Hierunter nimmt die Bestimmung „gut bad" den breite«?ten Raum 
ein, nicht nur im Winter, wo sie naturgemäß fast die einzige ist 
Es siiid diese beiden Leipziger die frühesten Kalenderdrucke, auf 
welchen mir die Nennung der guten ^a^^age begegnet ist, also 
euie frühe Leipziger Spezialitätl 

Freilich ein anderer Leipdger Kalender iiir 14*86, bei Martin 
Landsbero gedruckt» macht diese Neuerung noch nidit mit» kom- 
biniert aber Eigentümlichkeiten verschiedener Typen in folgender 
Überschrift: 
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„Hernach volgen dye cceyt der aderlassung; vnd ercsteyung 
[Anneinehmen] Auflerwelt nach dem lauff des mandes Und 
der gluckseligen ansefauog [Aspekten] der platteten xcu im. 
Auch dar vber dz czuneroui^ | de0 mandefl den iui^o. 

Auß erweit wirt den alden menschen dy abnemung." 
Ein plattdeutscher Magdeburger Druck für da» gleidie Jahr 
drückt sich folg^»*ndermaßen aus: 

,,f Utlicrkarcn dac'hc der aderlab/ nc»e, vnd arczedie tho- 
nemende na waren lope des Maendes vnde |] anseende der 
souen [sieben] planeten Unde dcsse na gheschreuen vth- 
genomen lede [Glieder] schalme nyght berorea," 



Dagegen finden sich Badezeitempfehlungen wieder in einem 
interessanten lateinischen „Ahuanacir lur 1487, den der Krakauer 
Magister Markus Schvnagel als astrologische Praktik redigiert und 
der von Venedig nach Augsburg übergesiedelte Drucker Erhard 
Ratdolt hergestellt hat 

Die Lafltafel beginnt in der Bfitte des Blattes: 

„Secuntnr nunc tempora verissime ileobotfaomie atque for- 
made atque tialnea electa secundum verum motnm lune in 
signis JCIL et aspectibus planetarum<'» 
und ist auf den Raum von knapp einem Drittel des Blattes zu- 
sammengepreflt, um Platz zu gewinnen für den Krimskrams der 
astrologischen Praktik, Himmelshäuser, Wetterprognosen, Gedeihen 
der Feldfrüchte, Krankheitsstand, Glück und Unglück der einzelnen 
Berut*e, Gewerbe und Zünfte, religiöse und politische Ereif^nisse usw. 
Wie dieser komprimierte Laß-, Bade- und Laxierzettel dann sich 
ausnimmt, mag der An^g dartun: 

jMnriiu SigBum bomm Medidiui 

T«fd* ftiw pott drcumcinoiin pro iaveDili S^a- 

tiris pnteter capiit Axiet balncam 
Sccunda feria post Epiphaniae pro iuvenili et virili 

Coterids pneter polmatiouii Cuieer bilaenm deehiainB 
Dominica ante anthonl pro virili et seo&i Mdaiico* 

colki« ptaeter aatM libra omnibus 
in die pri<;cc vir<;inis Scoipio baloeum podonibiia 

Dominica post pauli pro iuveoili Colericis praeter 

pedei pisoM pUtnll* 

Ganz im alten oft erwähnten Sti! der Aderlaß- und Laxierxeiten 
ist ein Nürnberger Kalender auf 1487 mit seinen beiden allgemein 
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gefidSten Überschriften fär die Lebensalter und Hundst^ gehalten. 

Nur die erstere seij weil besonders umständlich^ hier ängefiihrt: 

,^es electi fleubothomie et ventoMs in quibus tarnen 
meoibca | corp<ms humani nominata tone tangi non de- 
bent nec erit in- |j utile etate iuuenili et virili lunam cres- 
centem. Scnili vero decre- 1 scentem adaptare." 
Gleichfalls völlig in den alten ausgetretenen Spuren wandelt 

ein Leipziger Kalender auf dasselbe Jahr (gedruckt bei Konead 

KACHELOrEN'), auch \n\ niedizinischen Teil: 

„Sccuntur niuiutioncs electae cum Farmacijs et ventosatio- 
nibus penes verum motuoi iune et alioruni pkuetarum 
aspectus." 

Nach Leipziger guter Sitte ist auch dieser Kalender untericicimet, 
und zwar lakonisch mit 

„Pauldb Eck", 

das ist der Leipziger Professor der Astronomie Paulus Ecil aus 
Sukbacfa. 

AhnUch wie der Lucas BaANoissche niederdeutsche Kalender 
fiir 1480 ist ein hochdeutscher Kalender angeordnet, den Michael 

Reyser in Eichstatt für das Jahr 1487 herausgab. In den Laß- 
tafeln stehen nur die Monatstage und das Tierkreiszeichen, und die 
Anwendung für die Praxis ist dann am Schluß folgendermafien uber- 
sichtlich zusammengestellt: 

„Lassen vnd artzney geben jn iedem obgemelten zeichen 
geschieht nach diser hienach gesatzten tafieln ausweisung 
also das die iungen jn zuncmunf^ vnd die alten jn abne- 
mungs aiundspj sich des gt lirauclu-n 

L.assen an die hauptadern 
wider Lassen an die lungadem vnd ist 

krebs gut artaiei geben in electuarien 

wog Lassen an die lendadern vnd gut 

scorp ertzney geben in allen dingen 

Im sdiuts ist gut Ertzney geben mit getrancke. 
wasseret Lassen an die diechader 

Visoh Lassen an die schinbein vnd gut 

ertzney geben in allen diugen 
Lassen an die fueß vnd ist gut 
utzney geben in piUulis." 

Archiv (ur Geachichte der MwlUin. 1. 17 
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Mit dem Jahre 1488 beginnt eine lange Serie lateinischer und 

deutscher Einblattkalcnder mit ncbenherlaufenden, gesondert aus- 
gegebenen lateinischen und deutsclieii .Judicia'^ und Praktiken mit 
figürlichem astrologisch-symbolischem HoUschnittschmuck nach Be- 
rechnungen und Anweisungen des schon genannten Rrünner Stadt- 
arztes Magister Wenzel Faber von Budweis in Leipzig, licrgcstellt 
von Martin LANDsnraic. Dieser Wrnzkl FAUEK>chcn Kalender gibt 
es eine <^anze Reihe bis zum Jahre 1500 (und weiter bis 1506), am 
Fuße über der üolüschnjUgrLippc bezeichnet mit: 

f^Edicio lipsensts magistri wenceslai de Budwysz", 

oder: 

„aderlac/. talel ina<j[i.stri wenceslai von budwyst", 

meist auf Leipziger und Träger Zeit berechnet. Line Spalte ist 
dem Aderlaß und Laxieren, die andere dem Baden und Pflanzen 
gewidmet. Die Überschriften beider Kolumnen lauten beisjticls- 
weise in dein deutschen und dem lateinischen Almanach für 1489 
folgendermaßen: 

Her nach vnlpen dy czcyt !> r Ader- ' Volpcn hcrnnrh dy auserwcltcn t.ij; 
lassuog vnd i:^rc2eut:yuug Dach deiu lautl i czu Baden Kinder czucntwen Sehen vod 

deO nuuidB vnd | der gluelueliBen an- ] cxn pflancen H NAch der bewegnoK deA 

sehung der plueten czu ym Auch dar | mands Toder deo beqwemen zeychco md 
vber (1y rrunf'mung deß mandcß | r>'^n «qrMB gstligen ancwhnng lU deo pllUKlCfl. 

iungcQ auserwelt wirt Dta alUa meoschen i 

dy abnetnong. [ 

Eo l' in anno «equunlur Tempora FIcu- Sequuntur Ba!n'»a cIccIa Tcmporaque 

bothoinie nec non farmaci« elecU »ccun- AblacUtacionis pucrorum Necnon Semi- 

dum cumim Inne et fortaiutos | ad ip- oandi ae Plaotaadi '1 aecondim motum 

aam planetaruiD aspectiu Pretcrea lana lune sab BigDÜi comieoieatibas et benittolo 

cresccns iuuenihus eUgJttur dectcsceoa VCTO | adapectu einadem ad planetB«. 
seniba» adaptatur. | 

Die nämliche Anordnung zeigte uns schon ein Kalender für 
1487, den gleicfa&lls Martin Landsberg gedruckt hat, auf dem sich 
aber der Brünner Stadtarzt nodi nicht genannt hat; ol^eich er 
zweifellos der Verfasser ist. Wird doch in der Überschrift nicht nur 
der „Upsensis meridianus", sondern auch daneben das „horelogium 
Pragi" und bei den Mondphasen beide Zeitrechnungen nacheinander 
genannt. Die „Ablactatio puerorum" findet sich jedoch 1487 noch 
nicht, wnhl aber dir P>.idc.- und Pflanzzeitcn in der rechten Kolumne. 
Die Zeiten zur Kindcreatwühnuug werden erstmals auf W&hzel 
Fabers Aderlaßkaiender für 1488 mit aufgelührt 
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Das Kind beim Namen nennt eigentlich zum ersten Male der 
Leipziger Astrologe Paul Eck, den wir schon oben kennen lernten, 
im Jahre 1488 tu Konrap Kaciiei.ofens Kalender. Paul Ecks 
Kalender flir 14-89 i t noch last ebenso konservativ in Form und 
Inhalt, wie der frühere, aber er ist ga^z oben am Kopfe folgender- 
maßen überschrieben: 

„7ViÄw/a minutionum. farttiaeorum nectum oet^o- 

sationum I'aiäi Ecken de Sultzpach." 

Die eigentliche Adcrlaßrubrik ist dann nur lakonisch gekennzeichnet 
mit: ,,Dies apti ut supra". Die sonst meist unter d^-n Aderlaß mit- 
begnttene „Ventosatio'' ist hier im Tagverzeichnis öfters besonders 
genannt. Auch heißt es /.um Scliluß, daß in der Zeit der großen 
Sonnenfinsternis nur im Notfalle der .'Aderlaß ausgeführt werden 
solle: „Tempore magni cauniatis algorisque vitetur flcubotomia, 
nisi cogat necessitas que lege priuatur/' Das wäre also wohl auch 
eine „Neuerung"! Das Blatt ist bei Fiusdiuch Crbussnbr in Nürnberg 
gedruckt 

Noch weitere Neuerungen wdst Ecks detUscker Kalender dir 
das nämliclie Jahr auf, der gieichftlls in Nflmberg, aber bei einem 
anderen Verleger^ bei Georg Stochs, gedruckt ist. Auch er trägt 
den Namen seiner ^^Ftaktikanten" am Kopfe: 

«,Z7i^ Mmamuk ht gemacht su fypaack dmck Pauls eek 
vom ^UcßBach**^ 

Das Blatt selbst ist in sieben Kolumnen gedruckt; die vier Kolumnen 
rechts bringen unseren heutigen Tageskalender, dem wir also hier 
2um dritten Male begegnen; die drei ersten Kolumnen (links) 
bringen Mondphasen^» Aderlaß-, Sdbröpf- und Laxiersdten su* 
sammengestellt unter den einseinen Monaten, t, B.: 

„Aderlassen ym augstm<m. 
Dinstag nach Stephani mi 
tel ausgenumen die schäm Erc£[nei] 
in tranck 

An sant Sixts obent vnd 

tag gut lassen vnd schrepfen 
ausgenumen die diech vnd 
hift." 

Gelegentlich werden auch die Temperamente genannt, z. B.: 
,,Phngät montag gut den | melancolicis. £rcz[nei]. in 
allen.'' 

17» 
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Auf das Jahr 1489 gab Magister Jokahnes Ehgbl» <kn wir schon 
bei dem Jahre 1484 vermutungsweise erwähnt haben, seinen ersten 
bekannten Kalender lateinisch heraus und Friedkich Mnca in Heidel- 
berg verlegte ilin, der auch Scheluos* Syphilistraktätchen gedruckt 
hat, das, rein bibliographisch betrachtet^ auch um 1489 oder 1490 
die Presse verlassen haben müßte. 

Johannes Exgf.l ,,huius Almanach cotnpositor" beginnt sein 
Kalentlerblatt mit der Praktik nach dem Planetcnkiuf, den „Caristia 
(Teuerung', Bella und infirmitates" („Saturnus et luna cfficient pre- 
cipue in aspcctu domini sextae domus. Mortalitäten tarnen magnae 
non erunt"), und gibt dann in den unteren zwei Dritteln vierspaltig 
den eigentlichen Almanach, den er 

„Coniunctiones oppositioncs et quadrae soUs et lunae Mu- 
tationes aeris. Dies quoque pro minutione sanguinis electi'* 
überschreibt Jeder Monat ist in diesem Kalender in vier Teile 
geteilt: conjunctio, quadra coniunctionis, Oppositio, quadra oppo> 
sitionts, und bei jedem dieser Monatsviertel die Wetterprognose 
und die Aderlaß- und Laxienseiten am Schlüsse ang^ieben, also 
s. R: 

,,Oppositio Febniarii 
Dominica erit septuagesime hora .9. ml 26. Prind- 
pium frigidum erit iuxta qualitatem temporis cum aliqua humidi- 

tatc fuiis autcm fric^idior erit. ( Fleubothomia 
Quinta feria bona i)reter nates libra 
I Farmatia feria sexta et sabato bona «?corpio" 

Meist heißt es einfach „| Farmatia eodem die bona". Im Juli 
und Aut^ust sind gar keine AderlaÜ- und Laxicrzcltcn angegeben, 
dafür stellt zu Anfang des Monats Juli; „ 1 empöre illo abhor- 
renda est fleubo. et iarma". Encel ist also endlich konsequent, 
während andere immer nodi Aderlafitage angaben fttr diejenigen, 
welche daran gewöhnt seien^ trotidem es eigentlich gegen die Vor- 
schrift sei 

Einen deutschen Kalender för das nämliche Jahr lieO Johamn 
Engel in At^burg bei Erhart Rati>olt in Rot- und Schwarzdrude 
mit Mondfinsternisbiid erscheinen, unterschrieben „Maister Johannes 
Ekcfi (liO Almanach gemacht vnd Erhart Ratpolt zö Augspurg 
gedruckt hat". Die Anordnung stimmt vollkommen mit der des 
eben beschriebenen lateinischen übercin; auch die T.aß- und Pur- 
giertage frlilen im Juli und August: „Hie hernach ist nit gut lassen 
oder purgieren." 
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Der Passauer Drucker Johann Fetri teilt sein sauber gedrucktes 
Kalenderblatt für 1489 horizontal in zwei ungefähr gleiche Teile« 
indem er bei Neumond und Vollmond gleich die Wittenings* 
Prognose betfiigt und den Aderlaßteil recht kurs iaJk, dem er dnrum 
eine allgemeine Erklärung in fünf l^ngzeilen vorausschickt, daß 
Mondstand im Tierkreis und Planetenaspekte beim Aderkiß zu be- 
achten seien, wenn niciit tlie Not eines Krankheitszustandes alle 
anderen Rücksichten über den Haufen werfe: 

„Hie nach volgen die auserweltcn tag zu dem aderlassen 
nach dem waren laufif des mens vnd der anderen planeten 
in den .xij. zaichcn des himcls. aucii die stund der auser- 
welten aufeteigunden «aichen Und wie wol der mon oft in 
ainem guten aichen ist dennoch ist nit gttt aderlassen. 
Sonder der mon mu0 in ainem guten saichen sein vnd in 
die andern guten planeten freuntiich an schauen sunst ist 
nit gut aderlassen dan alain es eruorder die noturft so sol 
man nichs an sehen. Danimb hat die aderlas swo seit 
Ain die gesdik^ht fiimemlich nach ainer volkomen dewung 
Die andern nötig dar in man nichs ansehen noch verharren 
mag.'* 

Von Laxierzetten ist hier überhaupt nicht die Rede. 

Der erste Kalender der Straßburger Druckerei von Joitann 
Grümnger begegnet uns aufs Jahr 14-90. Als , .Praktikant'* nennt 
sich ein Maler und Formschneider, der sonst ganzlich unbekannt ist: 

„Diß lian practiciert ich hanns schrotbanck moler vnd burger 

zu stroßburck." 

Man sollte diesem Manne in den Straßburger Stadtakten doch etwas 
nachzugehen versuchen, denn die vielen prachtigen, auch natur- 
wissenschaftlich und medizinisch interessanten Holzschnitte der 
GnONDiGERSchen Offizin harren noch ihres Meisters. Und daO dieser 
Hans Schrotbanck kein schlechter Künstler war, beweist der reiche 
Bilderschmuck dieses Blattes, das die Berliner Königliche Bibliotiiek 
besitstl 

Eine Aderlaßtafel bringt diese Kalenderpraktik tticht, überhaupt 
nichts Medizinisches, es sei denn die tjtorg der swangeren frouwen 
In maio", die besagen will, dafi der Wonnemond Gefahren fUr die 
Schwangeren mit sidl bringe. 

Zwei Fragmente der Müncheaer Hof- und Staatsbibliothek 
(a. 1490* und a. 1490^), die offenbar zusammengehören und die.*; 
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Jahr 1490 betreten, staininen gleichfiüls von Meister Johaiqvbs 
Ehgbl und dem Drucker Ratdolt. Dies kombinierte Blatt stimmt 
denn auch völlig mit Engels deutschem Kalender auf 1489. Die 
Praktik des mit swei Finsternissen ausgestatteten Jahres nimmt einen 
noch gröfieren Raum ein wie dort; es heifit darin am Schlüsse: 
,,Kranckheit in der finstemufi begriffen. Tödlikeit aber nit gemain: 
sunder in etlichen enden . . 

Äußerst gelehrt-medizinisch fuhrt sich ein Ulmer Kalenderdruck 
auf IWl ein, der im InitiaUJ das kniende Paar vor dem Christ- 
kindlcin in der [Vulva- Mandorla zeigt. Es wird niimüch jedem 
Monat als Leitsprüchlcin cm gereimte?? Dtktuin einer micist medi- 
zinischen) Autontat vorgesetzt, unter der auch bemerkenswerten 
Überschrift: 

„Die erweiten tag deß adcrlassens nach warem lauff vnd 
angesichten der siben planeten vnd etlicher narahaffter stil- 
ste[he]nder stem der sechsten groß mit der Knien tracken 
haupt vnd schwants.** 
Die zum Teil etwas holperigen Verslein lauten: 

»jAristotiles Im genner dein bliit laß bey dir on säumen 

Dut es du: not so laß au(f dem daumen. 
Ipocras Im hornun«f aufT den daumen lassen vnd warm baden ist gut 

Hiet dich vor kelte es dir schaden tut 
Galienus Im mertzen ist nit gut aderlasscn. 

Autf den schultern schrepfTen vnr! baden ist gesunt on massen. 

Ftolomeus Im aprillen zu der leber lassen ^mmet wol 
SchrepfTen man nit vnderwegen lassen sol. 

Auicenna Im mayen lad 2u der median. 

SchrepfTen auff den armen soltu nit vnderwegen lan. 

Auerrois Im brachmond lassen vnd haiß baden. 

Pfeffer klain visch vnd hitzige speis bringt dir schaden. 
Rasb Im hömond wissen tut 

Es seind hundtstag nit lafi dein blut. 

[Es werden aber darunter doch, die „mittel" und „gut" sind 
den Jungen oder den Alten, an den bestimmten Koiperteilen 
aufgeAthrt!] 

Albumasar Im augsten Ias<;en vnd haiß baten met trincicen hier 
Vnd vnkcuschait vil bringt schaden dir. 
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Utoc Im hörbatmond aderlaasen die median wol tut 
Das Ist dem hertzen lungen vnd der leber &st gut 

Seneca Im weinmond lassen sdirepfTen auff den lenden 
Thut das grien dann fast von dir wenden. 

Constantinus Im wintermond ist böß lassen zum haupt 
SchrepITen auf den schultern hat er vns erlaupt. 

Mesue In cristniond lassen ist nit erlaubt 

Tut es not so sdirepfTan Hissen oder zum haupt." 

[Dennoch werden drei gute Laßtage und zwei mittlere in 
diesem Monat unter dem Versletn angeführt!] 

Die Laßanweisiingen sind im übrigen ganz wie in der gang* 

baren Form gegeben. 

Dieselben Verslein finden sich öfters, z. B. auch auf einem mit 
dem Ulmer auf 1491 auch sonst recht übcreinstininu nilen Kalender 
auf das Jahr 1495, Michkl Greyff in Reutlingen \ erlcn^t und 
diesmal mit reichlichem biblischem Bilderschmuck geziert hat. 

Ein latdnischer Kalenderdruck FkiER Wagners in Nürnbetg 
auf das Jahr 1491 stellt wieder eine Vereinigung von Prognosti- 
kation und Almanach dar und bringt unter der gewählt ausge- 
drückten Überschrift: 

„Qui flebothomie dies apti, qui farmacie delecti sint, ut 
verus lunc locus et etas postulat. qucmadmndum erratica- 
rum sideruni aspectus ipsum intueantur secjnitur", 
/.um ersten Male seit dem GunEXBERG-Kalender von l44^^ 'und teil- 
weise auch 1457) die zu beachte nden Tage in Zahlen und nicht 



nach den Kalenderheiligen und Festtagen, z. B.: 

Januarius Signa 

Quinta die euacuabis flegma potu Soor. 

Septima die flebo. preter coxas Sagita. 

Vndecima die flelx». preter crura Aqua. 

Decimaquarta fle. pre. pe. euacuabis fleg* elec. Pisces 

Decimaquinta flebo. preter caput Arles 

Vicesimasecunda et tertia Aebo. preter puL pur. Can. 



Mit 4,pur[gabis]" ist das Laxieren im weiteren immer bezeichnet 
statt des umständlichen, in Abkürzung unklaren „evacuabis". Über 
Krankheiten heifit es in der PrognostikaHon: Venus . . . egritudines 
ex humiditate prouenientes excitabit et pluribtts locis pestis genc- 
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lalis dominabitiir. praeitim terre subiecte triplidtati ndanoolice* 
que est inter merufiem . . y 



Ein deutlicher Kalender, in Reutlingen von Michel Greyff für 
den Bischof von Eichstätt auf 1491 mit Jesuskindlein, den Kreiiz- 
apfel in den Händen, und Jahn swunsch im Wappenband am Knde 
hergestellt, wendet auch dem Haden wieder seine Auünerksamkeit 
zu und betont das schon in der umständlichen überschritt der 
des Blattes einnehmenden Labtatei: 

„Hie nach volgend die auserwelten tag aderlasscns Badens 
Ertzneye nemung .in gedranck. pillen \'nd clcctuanen Nach 
der complexion eines ycden menschen Den iungen im neu- 
mon Den iungen manlich Im vierteil des neumonß dem 
alten manlich. Im Volmoa Den gar alten Im ineiteil deO 
volmonfi I Im augstmon oder huntztagen. sol niemand lassen 
Es etbaysche dan die notturft so mag man lassen vnd 
ertxneyen | Ffeytag nach der hdlgen drey king tag Schttte 
gut baden Lassen fleg. alten on die diech." 

Trotzdem ist der August ebenso mit Lafltagen ausgestattetj wie die 
anderen MonatCp auch der Juli, der z. B. so lautet: 

„Hewmon. 

Margarethe Wag gut ertzney allerlay lassen den iungen Melan- 
[cliolicisl. on den bnuch f Aüexij vnd tag dar nach. Schutz 
gut baden lassen iungen nianlich tleg. on die diech | Marie 
Magdalene wassermon gut Ertzney allerlay lassen alten 
manlich Melan. on schinbain | Sontag vor Jacobi fisch gut 
baden ertxnei in pillen lassen alten manlidi CoUe. on die 
fiefl. I Ericbtag nach Jacobi wider gilt baden lassen alten 
manlich flegma. on das haupt" 
— Telegrammstil 550 Jahre vor der Erfindung des Telegraphen! 

Die deutsche Bezeichnung ,,Uthwergen" für diese Verabreichungs* 
form des Purgiermitt ' begegnet uns zum ersten Male in einem 

Leipziger Kalcnderdruck Konrad Kachelofens auf 1491, der auch 
vom „getrencke" spricht und halb plattdeutsch das Schröpfen mit 
„koppen" bezeichnet in der Überschritt des Aderlaßteils: 

„Hie volgen die erweiten tag czu ader las<;en. koppen vnde 
erczncy czu ncnicn vnde das ndch dem waren lauflT des 
mondes in den czeichcn des hymclischcn circkelB zodiad 
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vnde das in der sduddikeit des aldcrfi vnde oomplocien 
der mensdienf', 

der im übrigen nichts besonderes bietet aufier folgender Anweisung 
am Sdiliisse, «Ue eine Neuerung bildet: 

„Regiment noch der aderlassunge 

Den ersten tag sey messig in deynern essen \ In dem andern 
frolickeyt du nicht salt vergessen f Der dritte sey dir eyne 
gancze rue | Den vierde messigk arbeit thvie f Der fünfte 
wider kreftiget den le\-p f Der sechste ym das padt gibet 
Der sybendc wil spacziren |; Also du dich noch dem ader- 
lassen salt rei^ren." 

Ein Regensburger Kalenderdruck Marcus Avrers für 1491 mit 
sdiöner Rand- und Kopfleiste ist nur seiner Überschrift des Ader- 
lafiteiles wegen beachtenswert: 

„Sequuntnr nunc tempora flobothomie nec non fiurmacie 
electa secundum verum cursum lune ac aliorum planeta- 
rum cum aspectibi» eorundem Quia luna multum confert 
obestque in medicanis dandis. nisi cursus eins recte aduer- 
tatur quod si fuolt in triplidtate ignea vigoratur virbts 
atbactiua In terrea retentiva In aerea dtgestiva in aquatica 
expulsiua." 

Ein kleines Bruchstück eines deutschen l'inblattkalenders auf 
1491, das die Gottinger Universitätsbibhothek b' ^^'tzt. i'^t '/ollig im 
ältesten Stii gehaltt-n, ebenso ein niederdeutscher Kalender \\\ Quer- 
tolio aus Lübeck auf das nämliche Jahr ,,Hakiii()I ' IMh < Ciimtan im- 
prcssit", mit seinen „Uthghekaren tlai;hc der Aderlatiiighe vjipe 
Armen vnde Händen ", auf dein es nur bemerkenswert ii>t, dati die 
mittelguten LaOtage mit ,,gud genoch laten*' bezeichnet stnd.^) 

Das ALMANACH ERFFORDENSE endlich auf das Jahr 149t 
macht wieder einmal Emst mit dem Aderiafiverbot der Hundsta^e 
und gibt iur den Juli gar keine Dies electi, sondern nur die aus- 
lUhrliche Notis: 

f^HOC in mense tum signorum ineptiis. tum aspectuum 
malicia tum denique canicuie mordacitate fleubothomie ac 



*) VeröfTentlicht in d«r Beüaee EU .den „Yatenttdlisclicii Blittlcra*< Nr, 35, 
LSbedi 1906 von C. Cinxnn. 



Digitizedby Google 



266 



(armacse prohibentur in via dectionis quare sileiiHo easdem 
duxi praetereundas.^ 

Am Ende des Kalenders heißt es abermals, die Hetkunft betonend 

und nochmals auf diese Auslassung eingehend: 

„EX Famatissimo indite vnuersttatis Erfordensis studio . . 
149! ... Dies minutionum sanguinis et medicinarum far- 
niacaruni electi cuiusvis sese oflerunt aspectui lucide et 
patciitt r trotzdem die Lrißtafel t!ni;few<>hn!ichenveise i<eine 
Überschrift hat!] Mirantes forte Cur Heiibotliomiarum et far- 
niaciaruni electiones quopiam in niens.c annotarc })rorsus 
vitaucnm In alio vero pauculas adiiiuiiuin altulerim Sciant 
nunc canicularuin rabicm. tunc vero aspectuum planetarum 
maliciam: quos maximopere in electioaibus huiuscemodi 
adaeitendos saptentes tradidere. id e&cisse. Cum signi 
[cuivis?] optimi salubrem toUat influxum aspectus maltg- 
nus . . /' 

Der Verfasser empfand also sdir lebhaft das Ungewtfhnlidie seiner 
keineswegs bebpieliosen Neuerung. 

Der schon öfter als Kalenderdrucker von uns genannte weiland 
Venediger, jetzt Augsbui^er Ermaad Radtolt bringt für 14-92 die 
Neuerung, auch tinglückliche Tage anzufüliren, während bisher nur 
die guten und mittelguten Ta^^e genannt waren. Er hebt dies auch 
in den Einlcitungsworten noch ausdrücklich hervor: 

„f Auch gut au«;erw5ld tag zu aderlassen vnd purgacen 
nemen nach answe} sung[I] der astrologoruni. Kit das alweg 
gut lassen sey so der mon in aineni guten zaichen ist alü 
gemainklich ander lafizedel seczen dardurch o&t ainß ver- 
furd wird, also das ainfi su czetten plut von im last vnd 
böserfi an die stat gewindt, Des dann oft vrsach ist dz 
ainß nach sdlichem lassen pald wider in kranddiait feldt 
I Darumb saind hie auch begrifTen etlich tag darin der mon 
vnglücklich ist: 'das ist vermist vermischt] mit airo bösen 
planeten daran nit gut aderlassen ist noch andere ding die 
natürlich geliicklich enden süUen.'' 
Es scheint, als wenn allmälilich das Konkurrenzbedürfiiis auf 
dem mit Kalendern immer mehr überschwemmten Markte dazu ge- 
drangt hatte, etwas besonderes zu bieten. Bei deti Hundstagen 
findet sich tlie landläufige Scliadlichkeitsnoti/, und doch werden die 
Tage genannt, ,,doch den das nodt i^t süllcn dise tag auserwöld sain.'' 
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Vor allem ist beachtenswert, daß auch in diesem Kalender offenbar 
das Gefühl dafür ganz verloren gegangen sich zeigt, wie jetst oit, 
dafi der im Lafizettel (also dem Einbkttkalender) geregelte Aderlafi 
nur der prophylaktische Aderlafi der Gesunden sein soll und nicht 
für Kranke so ohne weiteres Geltung habe, wie schon die ältesten 
Meister (z. B. Ibn Sina) gelehrt haben sollten. 

Scharf polemisch gegen eingerissene Mißbrauche der Astrologen 
und derer, die sich dafür ausgeben, c^eriert sich ein Nürnberger 
Kalender Pktfr VVacnkks auf das Jahr 1492. Für die ganze intro- 
mathcmatischc Richtung ist desfien Vorwort bis zu gewissem Cirade 
epochemachend, wenn auch der unbekannte X'eiia^'Scr trotz seiner 
Berufung auf Rkgiumontan ein Prediger in der Wüste bleibt. Das 
Pronunciamento lautet: 

„Celestium reruni studia Sabinum illum Numam sub Pittagora 
quidem palliato: neque acriter ntmis neque omnino imperite attigisse 
Plutardius tradttt Ule stricte ß] satisque soUicite astrorum series mo- 
tus secreta poli: ethereasque domus docuit: quid ^gna sodiad 
Satumus vetus: Vrania quoque diua sibi velit: caute reltgioseque 
causa discemendi magis disputandique diligencta: quam cum decer- 
nendi sentencia fiduciaque disseruit quibus causarum et temporum 
et circumstancie ipsius necessitates: nunc ratas efficeret nunc irritas: 
Quippe aiii Philosophie sectatores in litterarum cultu non ignobiles: 
magnamque ctatis partem in disciplina hac versati. adiutum: orna- 
tumque cupiente'^ ^ t simul dant iibro;; grandi volumine: doctrinis 
omnigenis prescatentes: quos aiunt elaboratos ex multis \'ariis: remo- 
tisque expcrimentis: vt ex iis sumerent pnstcriorf^s. quantum hberet 
rerum memoria dignnrum: tamntie copic cornu nanciscerentur. at 
quot inoe [in eo?] Pittagoras (Juot Nnma>^: quot Hipocratcs: quot 
denique Ptholomeos facile in pracjiatulo ccrnimus: Quotque vul- 
gares fecerit astrologo«; vsus ej>h( mi t idis: doctissnui viri Johannis de 
Monteregio: tota gcnnanorum laui nacio ostendit. qui sola calcu- 
latione pedestri capti: parumque imbuti: demonstrationcm astrorum 
mathematiaunque ipsam eximiam m^ftstram comttemque non tarn 
neghgunt quam cootempnunt Uli superioribus annis multa vati» 
ciniis suis: atque immodica de astronomie doctrinis intempestive 
atque insolite disseruerunt: laqueorum aduc ^cculationibus silogts- 
morum capcionumque dialecticarum claudicanteA omnia euentufa 
strepunt: Et dtuinam illam disciplinam thcoreniatibus tantum nuga- 
libus: et puerilibus ysagogarum commcntationtbus dilatrantes Obiur- 
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gatione iusta iaoeduot Rgm vero eüucami nahtramque hmam 
genü: virätiKtu^te atigines: ^fßcia segetum eantmque em^mtaz mar-' 
bonm: viciorumqut frandes anintontmque lab es: ac pesiüencias sin- 
gttUs atmis et residm emergencia: explaraUt: amiperta med^iaque 
lu^enL CrmuU^us autem de/onMisgue corporis et pcriculis mortem 
minitemtSbus: habitum statumque beate inte SanUissime eUscipIine 
nomine menciuntiir. Dolendiim etati nostre ntagnopere reor. Si 
tanto liixu parasitt ifH hij^niuam ditiinamque astrorttnnir artern: 
lacerandam exfonunt. abum questumque cx rnrndacüs captantcs: dis- 
cipHnam chaldcoruni cwangelio Johannis sanctissimi vntis veriorem 
cerciorenKiue prcdicare nituntur Nam vt omissis. assirijs chaldeis 
egipcijs hcbreis atque phenicibus Astrologiam ratam esse euangelicis 
vatibus ausint Quippe Moyscn vetustissimuin astrorum ethereum 
observatorem inquiunt: qui aiinulos binos sab oertis astrorum in- 
fluxibtts et vultoum celestium ym^nibus oonstituisBe aoibitar: 
kme videlUet sibi argumenüm pearemissez vt eredtrtmm amma tt" 
mm hmanartms et parua et maxima. tanquam Miis: atgtte skU' 
ribus euicta ättci atque regt: Quod etsi vi et ratione quaptam di- 
uina fieri posstt: neqtiaquam tarnen id oensendiim in tarn breiii 
extguoque vite spacio quantouis hominis ingenio comprdiendi posse: 
et percipi Sed cum coniectari pauca quedam crassius et pingui 
Minerua: nullo arcium fundo conoepCa Tum fiisa et vaga arbitra- 
riaque qvialis longinqiia oculorum acies est per interualla media 
calltgancium. Hec non imperitos astronomie doctores astrologieque 
dicimus: scd in honiines istos leues lutilesque (jui nimium astrologi 
sunt ieiuna oratione attif^imus At phauornius grece facundiac copta 
siniul et venustas lacius ea et amenius profluentiusque exequutus 
est; idcntideni commonens: vt cauereinus. ne qua noöts isti sico- 
phante ad faciendam fidem irrepcrent Et qui videntur quedam inier- 
äum Vera eßutire auf spargere: nm enim fpv^eßteMsa mqui[un]t: 
neqiu deßntta neque praecepta dicuut: sed lubrica atque ambagiosa 
CümeckUione mtentes htter faisa atque vera pedetentim quasi per 
tenebras ingredientes eufit. JEt aut muiia tentando ineidunt npente 
imprudeutes in veritatem: aut ipsorum qui eos consulunt multa cre- 
dulitate ducente peruentunt calide ad ea: quae vera sunt: et id« 
Circo videntur in praeteritis rebus quam futuris: veritatem facilius 
iroitari Ista tarnen omnia quae aut temere aut astute vera dicunt: 
prae ceteris quae mentiuntur pars ea non fit milesima. ^uih igi" 
tur pacto vtendum est istiusmodi hontinibns res futuras praesagientes 
Nos autem /ecimus dies eUctos farmaäe ßebothotnieque Et quid 
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mnuima hma am Phe^ cotai gue it^a pris^ mort tradiUtri 
s$aHus." 

Man sieht, Verfasser wendet sich gegen die Auswüchse des 
Praktikenunwesens, das aus kaum verstandenen astrologischen Be> 

obachtimgen über alles und jedes todsicher zu prophezeien sich 
vermißt. Der harte Tadler dieser Mißbrauche der Jahrcsvorher- 
sav:ungen will von dem allem nichts wissen, sondern aieht sich auf 
das „alte, solide" iatroraathematische Gebiet zurück, das über Aderlaß 
und Laxieren seine segensreichen, altüberkommenen Anweisungen 
aus dem Traufe des Mondes und der Sonne Jahr fiir Jahr ver- 
Kundct. Keformatonscii aui diesem Gebiete zu wiriicii, kommt ihm 
gar nicht in den Sinni 
Sem Lafisettel: 

„Tempora verissime Aeubothomie atque fennade secundum 
lune locttm et fortunatos ad Ipsani planetarum aspectus: In 
quibus tarnen membra corporis humani nomtnata tunc 
tangi non debent Nec erit invtUe etati iuuenili et viriii 
lunam crescentem Senill vero decrescentem aptare," 
ist denn auch nur in dem einen Punkte fortschrittlich, daß er, wie 
schon im Jahre vorher« die Kalendertage mit Zahlen bezeichnet 

Auch für Juli und August sind Lafitage angegeben, sogar ohne 
einschränkende Notiz, die sich aber auf dem deutschen Kalender 
desselben Verlages fiir das gleiche Jahr vorfindet, in welchem be- 
tont wird, daö die Aderlaßzeiten „warlich erweit" seien und in der 
Überschrift dem Übliclien beigefügt wird, daß auch auf das Tempera- 
ment für die sideralc Adcrlaßbestimmung zu achten sei: 

„. . . Auch so der mon ist im wider und schiitzn sollen 
lassen menschen kalter vnd flussiger lutiur So er aber ist 
im krcbü wassermau oder lisch sollen lassen menschen 
warmer vnd truckner natuer als colerid'' 

Überhaupt scheint das Bedürfnis, sich ehigtkinder über die 
wichtige Aderlafifirage auf den Kalendern zu äußern, im Zunehmen. 
So gibt der Verfasser des Reudinger Kalenders aus Michel Grevffs 
Presse iiir 1492 eine kleine Abhandlung als Überschrift und Ein- 
leitung zum Aderlaflteil (auf der Kehisdte des oben angeführten 
Kalenders fiir 1491 mit hübscher ornamentaler Hohsschnittbordüre): 

„Hie nach volgend die gantz guten auflerwelten und glück« 
haftigen tag Aderlassens Badens vnd der Ertzney in pillen getranck 
vnd latwergen nach der complexion ains yeden menschen langen 
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jm newmon lungen manlich jm newen viertal Alten manlldi jm 
volmon Gar alten jm vol viertel Flegmaticis so der mon ist im 
wider cjder schützen Colcricis jm krebs oder tischen Im scorpion 
ist lassen verboten F.rztney mit gctranck i -t n^ut Melancolicis in der 
wag oder vassermann Die Mayster verbieten auch die guten !aö- 
zaichen wan Saturnus oder Mars darjnnen stecnd wann der mon 
vnd zavcheii wcrdent durch jr gn^Ü l)oLiheit vergifft was man dann 
darjnn pÜigt zutliun jst auch vergiüt Sy werden dann wol ange- 
sehen von Jupiter vnd Venere mag man lassen vnd ertzneyen Also 
finde ich den wassennan vergifft von Saturno vnd sein wonung das 
gantz jar darjnnen hat darumb setz ich jn gar wenig das jar Mars 
würt auch ethlich less hindern die ich dann vermeyd su setzen 
Auch allweg zwen tag vor vnd nach dem newmon Ain vor 
vnd nach dem volmon Im äugst vnd hundtitagen sol niemand 
lassen oder ertzneyen dann es thu vast not So mag man sein 
pflegen Als dann hernach volgen erweite tag die ding zu g^ebraudien 
gantz glücklich erfunden meniglich haben darnach zuridlten.'' 

Die Badezeiten sind natürlich auch auf diesem etwas umständ- 
lichen Blatte angeführt 

Der Mainzer Kalender auf 1492, gedruckt von Feter Fried- 
r.F.nG, gibt sich wieder mit einer gewissen Emphase als üniversitäts- 
leistung aus: 

„Almanach praesens in Alme vniversali studio mc^untino 
supputatum." 
iiearboitcr uatcrschrcibt sich etwas gespreizt; 

„Magister Pltkus Heknszheyuer oppenhcymensis in Mo- 
guncia tc medidnarnm ticendatns»" 
Im Kalender sind nur die Aderlässe genannt; über die Abflihr- 
Zeiten findet steh eine etwas schülerhafte Anweisung am Schlüsse: 
„I Dies farmaciarum ex subscriptis acdpe 
I Farmade in dectuarijs in pillulis uel in potione admini* 
strantur. | In cancro valet farmacum in electuaris. || In 
libra valet farmacum in omnibus. f In scorpione valet 
formacum in pocione | In aquario valet farmacia in omni- 
bus. I In piscibus valet farmada in pillulis | Reliqua vero 
Signa pro £annadis dandts minime sunt accomoda." 

Im selh ii Jahre 1492 tritt auch ein Münchener Stadtarzt als 
Kalendermacher auf} 
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fyDoctor Baldasak Mansukldt [MamskeldJ stat LeibarBt tu 
Müttchen^' 

untenchrribt er sein Elaborat, das ,,vber die stat München geprac» 
ticieret ist worden" und auch dort bei dem kleinen Drucker Bene* 
oiCT Buchbinder gedruckt ist. Mondphase, Aderlaß, Arzneinehmen 
und „kopflen" (schröpfen) stehen alle in der Monatsrubrik unüber- 
sichtlich beisammen. 

hl Barthoi wMEt s Ghotans Kalender auf 1492 (Lübeck) heißt 
wie oben schon detailliert: 

„I Uthgekore dage der aderlatinge vp liande vn arme." 

Nur dunkele Kunde ist mir zugekommen über einen Kalender 
auf das Jahr 1492, der sich in Privatbesitz befindet, bei Konrau 
Kachelofen in Letpziq^ {gedruckt ist und einen Baccalaureus Jqhannbs 
DE Passau zum Verfasser haben solL 

Inhaltlich ist der GKi-NiNT.KjiSche StraÖburger Aderlaßkalentier 
iur l-t-y3 kaum interessant, trotzdem er n»it den gewichtigen Worten 
beginnt: 

^aek rat tmä beschbifi der nuister des gesHmes mmd 
mtek der Artzmj^ . . ,** 

Aber sein bthüicher Schmuck ist wiederum beaditenswer^ so schon 
sofort der hübsche Sebastianholzschnitt am Kopfe. Medizinisch inter- 
essanter ist die Gruppe von fünf Holzschnitten am Fülle, die von 
nun an mit geringen Veränderungen häufig wiederkehrt In der Mitte 
das Lafimännlein mit Lendenschurz und geöffiieter Bauch- und 
Brusthöhle, umgeben von den Tierkreiazeichen, von denen Linien 
SU den von ihnen „beherrschten" äußeren oder inneren Teilen des 
Kerpen hinlaufen (,J[>uodedm signa quorum quodübet respicit aU- 
quam partem aut membrum in corpore hominis" lautet hier die 
lateinische Untcrschiift, während im iibri^^en deutsche Verslein bei- 
gegeben sind); rechts und links \on diesem grolien Hilde je zwei 
kleinere: Aderlaß am Arme. Arzneidarreichung an einen im Bett 
liegenden Kranken, Schr iplen nn l^ade mit Kübel und Wadel), 
Ohnmacht beim Aderlali. Über jedem Bilde ein deutsches Reim- 
paar. ^) 

Die nämlichen Gruppen in verschiedener Ausfuhrung bringt 
z. Bw Johann PrOss in Straßburg in seinem Kalender auf das Jahr 

') Verkleinerte Wiedergabc in H. I'£T£Rs, Der Arzt S. 39, Abb. 39. 
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1494 und LiBNHART YsEMHUT in Baad 1499. Die Versleiii lauteo 
beispidsweiae: 

Geselle gut. Halt didi in Hut, 

Nit lafi dein Blut In schwerem Mut 

kh will haben in freien Mut 

Ich hoff das Lassen sei mir gut. 

Schröpfen fristet nur mein Leben 
Guter Zeichen pfleg ich eben. 

Das Trank solt ich nit han genommen 
Es wer dann ein besser Zeichen kommen. 

Nem ich das Zaidien nit eben war 
So wetd idi auch verderbet gar. 

oder: 

Das Neu ist vil zu nah gewesen 
Dem Luck, dafl ich nit mag genesen. 

Wer Arznei sich gebrochen dar 
Und nit der Zeichen nimmt war 
Auch sein Sach nit rtcfat darnach. 
Der leid wenn er schaden empfach. 

Manche dieser illustrierten Adcrlaijkalcnder haben ein entsetz- 
liches Langformat, wie Hotdrechnungen in der Komödie. So der 
eben genannte GntJviNGBRsdie Kalender, so auch z. B. der Baader 
Kdenderdruck LiBNHilKT YsEMHiJTS auf das Jahr 1499, der audi zwd 
Foliobogen übereüiandergeklebt fUttt» mäditige Kopfleiste der An- 
betung Christi und als Randleiste heilige Stammbäume xeigt und 
endlich als Schlufileiste die fiinf Bilder des Laßmännleins und der 
hygienischen Genrebilder bringt, wie unsere Figur 15 neben- 
stehend sdgt. 

Ein rein xylographischer Kalender von Jörg Quaaaxtooi», dem 
Nürnberger Briefmaler, bringt auch das Aderlaßmännldn (nnit ge* 
schlossenem Leib) und zum Mai ein zärtlich Paar und ein zechendes 
in der Badewanne; die AderlaOtabelle mit Buchstaben und Zahlen 
zu den Tierkreiszeichen verlangte ein besonderes Studium, wollte 
man sie in Gebrauch nelimen; sie kommt aber auch schon früh 
in den Heiligenkalcndcrn vor, wie z. B. in dem oben S. 220 Anm. I 
besprochene Mart\ roiogium vom Jahre 1484, dessen künstlich zu- 
sammengestellte Laßtafel ich als Typus dieser l abellen hier mit- 
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SmUuff, 



teile; Du Mannlda ist mir noch öfteis begegnet (s. B. inmitten 
der vier GenreMkier auf des ngmlichen Vcfieg?erB Johann PrOss in 
Straflborg schon erwähnten AderlaOkalender fUr 1494). 
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i6w launcrwihreode AdcrUflüibelle und AderhUmtonldB mu dem SdiSbaifcr 
Mtftyrologiiun von 1484; ^4 OrigiiudgriMe. 

Auf Johann Petris in Passau Kalender nach dem Wiener 
Meridian für das Jahr 1493, der eine allgemeine Jahrespraktik bei- 
fügt, ^) ist die Beigabe des Laßzettels etc. besonders in Rotdruck 
begründet : 



') VieUach rind die&e doppelten astrologischen Jahre^aussUttuDgeo auch ge< 
trennt endiienen nnd verweifen dann wohl nnfieinander; beis(rfdnrcite hdlk es in 
Kaspar Hochvbders Kalender fllr 1494: . . wie aber sich das ier ludleB virt 

in fruchperkr it St' rbcn kr>'e(; vngewitter, vint man in der practica**, natflilidi des* 
selben Verlaa»ers und Verlegers, 
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,,Cuin etiam baud paucos inter fleubothomandum balnean- 
duin ventosandum temporibus ad haec non aptis sincopin 
inoorruisse. Qaare .... Adiunctis diebus pro fleubothomia 
fimnacia baloeo et ventosatione electis secundum verum 
motum lune sub signis zodiaci et fortunatos planetarum ad 
ipsam adspectus in ordine ad etateni et complexionem ho- 
minum morborumque et membroruni ncc non medicinanmi 
dandarum qualitatem Non quando eis quis ex necessitate 
indiget sed cum tenipus magis aptuni redditur." 
Auf 1493 Martin Landsberg einen Aderlaßkalender er- 
scheinen, der in Leipzig auf der Universitätsbibliothek fragmen- 
tarisch erhalten ist; es fehlt ein Streifen vorn herunter und die 
Finateniitbilder am Schiusae. Als Hefausgeber ist wieder einmal 
^wenoedat von budwyfi" in Rotdrade genannt 

Der Kalender ist in xwei Kolumnen geteilt, deren jede alle 
Monate des Jahres entiiältj die Kolumne links bringt die Tage des 
Aderlasses und der M^rtsneyung**, die reditsslehende Kolumne: 

jfdie auflerwelten tag xn baden. Idnder su entwen. weinreb 
vnd hopAen zubeschn^den sehen vnd zupflantzen nach der 
bewegung des mondfi vnnd der bequemen teychen vnd 
seiner gutigen ansehungen zu den planeten." 
Im Lübecker Kalender für 1493, den Stefkk Armdes druckte 
und mit Wappen vierte, heißt es: 

„De vtherkaren daghe der aderlatinge vp armen || hendcn 
vn Voten na den vthgelesenen guden aspecten der pla- 
neten" , 

es ist aber sonst nichts Besonderes zu bemerken; es hciCt hier 
immer „gueth latent preter nates" usw., auch ,,guet medicine" ab 
und an. 

Ziemlich summarisch ist der Aderlaflteil behandelt in einem 
Ingolstädter Kalenderdruck auf 1493 von Johann Kachblopbni der 
mehr Nachdruck auf die beig^bene Praktik zu legen acheüit, in 
welcher sich folgende beachtenswerte Stellen finden: 

mI Von krandieit dicz iars. Gepredienhait vnd vil kranck* 
hait mit einem lantsterben ist nit czubesorgen durch die 
einflts der hymel sunder allein kranckhait aus kelten iren 
vrsach nemende als der -siclitag der roten rtier vnd haint' 
lieh apostem daran vtan yeglinq' stirbt xu furchten sein auch 

vil böse(^?) von gheimlicher vorgebung ( Vergiftung] auch 

i8» 
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die mit langherang kranckhait beladen sein das in schwer- 
lich leiden werden als dan schreibt petrus de nionte audt ir 
allerliebsten frauen habt davor [r] in acht in den gepurt 
nicht misling. | Von den Stenden der weit volgt hernach 
zu wissen dns die menschen die vnderworfen sein der 
Sunen werden dis iar ein niitlen ?tand haben in ircn sachcn 
vnd hendeln wider willens empfinden vnd ertaren werden 
darzu etlich mit sweren haubt kranckhaiten beladen zu 
furchten den abgancr eins hochgewaltigen dem zaichen der 
wag vnterworffen daiuiuL ir allerdurchleuchtigisten fursten 
vnd herren bcuelcht euch den hochgelerten Doctoren der 
erctney euch die krancbait sunerkomen ß] das nach Weisung 
des firmaments ist czu erkennen 
Dies eine Beispiel mag zeigen, dafi ein eingehendes Studium 
der Kalender, Almanacfas und Praktiken miek mir Gesckiehte der 
^tUmen noch wichtige Au6chlüsse verbricht Übrigens ist dieser 
Ingolstädter Kalender nur ein Exzeipt einer umfangreidieren Pübli- 
kation, die Vielleicht auch noch irgendwo erhalten ist; denn die 
Unteischrift lautet; 

„Eyn aussug aus der practica von Coln Mayster Sygmund 
von prustat vn gedruck su Ingolstadt." 
Dieser Meister SiKOMcsr» von Pritstat soll auch noch in einem 
Erfurter Kalender vorkommen, den ich noch nicht gesehen habe. 

Gänzlich im ältesten Stil ist ein Augsburger Almanach auf 
liO^j mit seinen 

„. . erweiten tag der aderleß Noch dem koUender.'* 

Etwas umständlich in der Überschrilt des Aderlaßteiles gebärdet 
sich der Autor des Nürnberger Druckers Kaspar Hochfeder im 
Kalender für das selbe Jahr: 

„Hernach volgen die gants ausserwelten t^ Aderlassens 
Ertzney nemung nach rechten lauiT des Mondes mit gelucto- 
seliger zufugung ander planeten. In welchen doch die aufl- 
genomen glydmaO vnd teyl des mensdien mit jren adem 
und teylen one grosse not su meyden se3ni. Als jn dem 
wider da gantz haupt. Im krebfl dye lung vnd prust. In 
der wag dye lend vnd das vntterteyl des leybs. Und 
also furtar. Mer ist es nicht vnnüt/. iungen vnd mittel- 
messtgen alter der zwnemende Monde. Und den alten ab- 
nemender Monde", 
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ist dann äber um so kfiner und kai^ in den AderlaOtagen und 
gibt über die Laxiertage nur ein kurzes Tabellchen zum Schlüsse: 

Krebs ist ertzney gutt in Electuarien 
wag ist Ertzney gutt jn allerley 
Item merdc jm Scorpio jst Ertzney gutt jm getranck 

Aquarius jst Ertzney gut in allen 
Vischen jst Ertzney gutt jn pillen, 
wie das auch anderwärts ähnlich üblich wurde. 

Eine kleine Neuerung bringt noch der lateinische Kalender,^) 
den Baccalaureus Jacobus Honiger de GRL■ss^:^f, famritis^^imo in- 
clite vniuersitatis Erfordensis studio" kalkuliert hat, indem er nach 
dem Gewöhnlichen in der Überschrift der Laßtafel betont: 

„Preterea in omni euacatione Signum huniori peccanti con- 
trarium signis ceteris preferatur. Sunt autem Aries et 
sagittarius Regniatico conico[lj contraria. Aquarius et libra 
melancoUco Cancer vero et pisces colerico contrariantur 
humori/' 

Ein deutscher Kalender für 1494, mit den gleichen Holzschnitten 
wie der eben besprochene auf Erfurt kalkulierte, ist in dem bisher 
einzigen bekannten Exemplare vorn und oben etwas stark be- 
schnitten; er gibt in der Übersdirift des Lafitafelteils eine noch etwas 
ausführlichere Darlegung als der lateinische über die Mondze^iten 
nach dem Alter und die Tierkreiszeichen nach den verschiedenen 
Temperamenten. Eigentümlich ist die Wendung: 

„In welche außgczogene [= aufgenommene] glydmaß des 
menschen ieychnainß zu lassen nicht sollen geoflfend werden." 
Verfasser ist natürlich wie im lateinischen Kalender dieses Jahres 
Baccalaureus Jacob H' inickk pk Gki ssen iGreuücn bei Sonders- 
hauscn\ Er war Mediziner und wurde Ostern i486 in Erfurt im- 
matrikuliert (cf. Weissenborn, „Akten der Erfurter Universität'*, 
I. Teil, Halle 1881, S. 412). 

Ein im ganzen sehr knapp gehaltener Bambeiger Kalenderdnick 
Johann Srnsbnschmidts aufs Jahr 14r95, der seinen kurzen Lafizettel, 
fiist lakonisch fUr jene Zeit, 

,4Kes electi pro fleubotfiomia'* 
überschreibt, gibt sich in den einleitenden Worten ein besonderes 



■) G«diiiekt in Erfitit bei Wolfoano Schekcx. 
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wiasensdbaftUches Geprüge, t. B. audi durdi dea auadrfiddicheii 
Htnwds auf Ibn Sina; er sagt: 

„. . . Sed cum hominb vitam oonseruandam .... tpsum 

reduci posse alijs temporalibus magis nobile videatur Eius 
medendi operibus dies laudabiles ex vera manipulatione{?] 
infra notatur propterea Auicenna duas fleubothomie horas 
distinguit elcctam scilicctj et necessariam . . 
was ja anderwärts auch schon angedeutet war ohne Berufung auf 
namhafte Autoritäten. 

Auch der deutsche Parallelkalender des nämlichen Verlags und 
Jahres ist sehr kurz geiialten — im August heißt es: „in dem 
Augste ist hye kain aderlafi gesetzt"; im lateinischen Paralleltext 
war der August ohne ein weiteres Wort da&ch w^pgelassen — nur 
in der Laßtafelfiberschnft wird er etwas wortreicher, indem er die 
AviCBMNA-Notis seines lateinischen Zwtllingsbniders volkstflmlich 
erklärt: 

MHyernach votgen die tag gutes aderlassen, wen als do 
spricht der meyster Auicenna so hat aderlassen zwue stund. 
Eyne der notturftikeit do man nit verczyhcn mag an 
schaden als yn der pestilencz vnd yn etalichen andern 
kranckheyten do auß notturfft nichts zumeyden ist. Die 
ander zait ist d'-r erwclting die do sol sein bey dem tag 
nach volkumener dewung vnd des leybs reynigung woe 
des not WLrc. Und die selbe crwclte Zeit sol genumcn 
werdenn. nacli der meyster maynung. nach gkjcklichem 
wesen des nionds vnd gestyrns die dem leben vnd der ge- 
suntheit zugeordent werdenn." 

Zu den durch Kürze aidi ausseidinenden Aderlafficalendem 
gehört auch ein niederdeutscher, den Stephak Armdbs in Lübeck 
auf 1498 erscheinen liefi und dessen medizinischer Teil über- 
schrieben ist: 

„Utherkaren daghe to latende äderen 
Arstedie so sik tonemende in ghedrenke." 
Man sieh^ hier ist auch das Tranknehmen beigefügt 

Wie andere durch Gelehrsamkeit, sucht ein Leipziger Kalender- 
druck auf das Jahr 14-9(), hergestellt von Gregor Boetiicher, durch 
Beruhing aut" geistliche X'crfasscrschaft und Christlichtun Vertrauen 
zu erwecken und Absatz zu linden, der sich als 
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„Die lastabeln Ualentini ein bruders ordens saut aiigustin 

der einsidel genät", 
einführt und in dem ausfuhrlichen hygienischen Teil „Auserwelte 
tag ... zu adcrlassen, zu baden, vnd zu ertzney nemen" bringt. 
Die Rücksichtnrthme auf die günstigen Badetage ist auch um dies 
Jahr noch eine Ausnahme, wird aber immer häuhg:er. Berufung 
auf Einsiedler und Verwandtes spielt später als Reklame für Prak- 
tiken und Prognostikationen usw. eine inoüe Rolle. Bruder Valentin 
selbst kommt noch öfters unter Kalendern vor. 

In Fhedrick CRiDstiERs Nfimberger Kalender auf 1497 hei0t 

es in der Überschrift etwas umständlich: 

»Erwelt tag aderlassen vA kopffen nach reditE lauff des || 
monds nach glückseliger xufugung ander planete. In welche || 
doch die auH^enommen glydmaß vD teil des menschen mit 
nen | adeni vnd teilen one grosse not zu meiden sein Als 
in dem wid' |i das haubt Im krebs die lung vnd brüst In 
der wag die lendt || vnd das vnterteyl des leibs. 

Und zum Schluß: 

„Außerwelt gute tag ertzney zu nemen. So wi rt] sein im 1| 
krebs gut in küchlein. in der wag gut in allen. Im scor- 
pion gut Ii im getranck. im aquario gut in allen Visch gut 
in pillen." 

Es sind bei den Laßtagen immer die Tierkreiszeichen in besonderer 
Schlul^rubrik i^efj^eben, so daß sich jeder danach seine Laxiertage 
selber aussuciicn kann. 

Petbr Wagner in Nürnberg liefi auf das Jahr 1498 einen 
Kalender erscheinen, dessen Einleitungsworte 2um Aderlafiteil Be- 
achtung verdienen: 

,,Hie nach volgen die auOerwelten tag Aderlassens Ertzney 
einnemen Paden vnd Schrepffen dar an kein boeser Aspect 
der Planeten hinderen thut. Ains ist doch tzu mercken 
das die menschen vnder .xiiij. laren alters one not nit ader- 
lassen sollen aber die Czwischen .xiiij vnd .xxiiij. iaren in 
dem ersten viertail des mones vnd die tzwischcn xxiiij. vnd 
xl. iaren in der anderen quart vnd die tzwischen .xl. vnd 
.Ix. iarn in dem drytten viertail vnd die vber .Ix. iar in 
dem letzsten \ iertail doch nit on eins weysen arzts rates 
aderlassen sollen." 
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Der /.u eiftllos arztliche Verfasser kramt - spezielle ärztiiclie Weisheit 
aus, die er mit dem Schlußworte, daß man nicht ohne ärzth'chen 
Rat aderlassen solle, lialb wieder zuriickzieiit, wenn man nicht 
richtiger in dieser Schlußwendung gar keine allgemeine Nutz- 
anwendung sucht, sondern nur einen Hinweis, daß L^ute über 
St'chsig Jalire überhaupt nicht mehr ohne arztliche Aufsicht zur 
Ader lassen sollten, wie das wohl auch schon früher einmal ange- 
deutet war (z. B. S. 229). 

Dafür spricht auch die eingeflochtene gelehrte Einlettungsnotu 
Sur Aderlafltafel in einem lateinischen Almanach auf das Jahr 
1499k Ambrosius Huber in Nürnberg gedruckt hat: 

,,Dies electi fiebothoinie, medicine Balnei vbi nuUus plane- 
tanim aspectus malus impediet Notandum quod iuuenes 
infra. xiüj. annum et senes ultra .Ix. annum etatis neque 
quicunque homines in canicularibus dtebus qui inciptuntur 
Mai^arethe et finiuntur in octava Laurent!] absque periti 
medici consiUo et necessitatis periculo miniroe phlebotho- 
mentur." 

Es war also keineswegs die Absicht der almanachschreibenden, vor- 
wiegend doch arztlichen Verfasser^ den ärztlich unbeaufsichtigten 
Aderlaß als hygienisches Vorbeugungsmittel Gesunder ein/.uschränken, 
sondern nur auf die nur von Ärzten zu ermessenden und zu ver- 
meidenden Gefahren in besonderen Fallen. Dennoch leuchtet ein, 
daß dies der B^nn einer versuchten Einschränkung überhaupt 
war. W\t kommen sofort näher hierauf zu sprechen. 

Auch der aus der Arztegesdiichte Basels genugsam bekannte 
Voi^änger Hohenheois im Stadtarztamte 

„Doetar Hans Roman Woneckkr SuaatUet su BaseP*^ 
hat einen Almanach kalkuliert auf das Jahr 1498, den Michael 
Furter in Basel gedruckt hat; es ist vielleicht nicht der erste und 
bestimmt nicht der letzte aus Woneckers Feder gewesen. 

Dieser Won ecker sehe Kalender tritt in grofitem Format auf 
und gibt in drei Hauptspalten sämtliche Tage des Jahres mit ihren 
Heiligen in heutiger Weise; die Aderlaß- und Mondphasennoti/.en 
sind den Tagen in drei besonderen Zwischenspalten nachgeordnet. 
Aber diese „moderne" Anordnung ist wohl nicht W jnkckkks Ver- 
dienst und Meinung gewesen j denn schon im nächsten Jahre tritt 



') VgL Wu.iUiUl VibCiiEK, Gesdücbte der Universität Basel i8bo, S. 250 f. 
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er uns mit einem Elaborat ganz im alten Stile entgegen, das der 
Verleger Vsemiut mit reichem bildlichem Schmuck ausgestattet hat 
(wir teilten die Aderlaßfigurcn oben mit, v<^d. Fig. 15; es sind aber 
noch viele andere Hiidt r/.utaten, wie S 272 angedeutet, vorhanden . 
Der Herr Stadtar/.t haben dem deutsciten Kalender, der das Lassen, 
Schröpfen und Baden recht ausführlich abhandelt, drei etwas holprige 
lateinische Distichen beigegeben: 

^,idee vultus atlantis culnune prendit 
Woneck hans rulman hos Basilea tibi 
Aquila nunc spurcos hora est exigere turcos 
Ilioet in gallos redace matte potes 
Obserues cererem. Saturn! tauria domus 
Cenit fulgeittis care patrone monet." 

Ein Ulmer deutscher Kalender au6 Jahr 'I499 ist nur deshalb 
erwähnenswert, weil er zum Schiasse in einer besonderen Tabelle 

,,| Die erweiten tag ktnder etwen durch das gantz iar'S 
die Ts^e des Kinderentwöhnens nach Monaten zusammenstellt neben 
anderen Tabellen zum Säen und Pflanzen, ein Brauch, der jetzt 
mehrfach vorkommt) 2. B. auf Nürnberger Kalendern auf das näm- 
liche Jahr. 

Als Typus eines Aderlalikalenders um die Wende des 15. /.um 
16. Jahrhundert möge ein unpubli/.icrtcs Kalcnderfragnicnt aus 
Maihingen dienen, das unter den „Ervvclt tag zu adcrlasscn" die 
Tabellen der Purgier-, Bade-, Säe- und Pflanztage bietet und zum 
Schlüsse nochmals die oben schon beschriebenen vier Bildchen des 
Aderlasses bei Gesunden und Kranken, des Tranknehmens und 
Schröpfens zu beiden Seiten des Lafimännleins mit den Tierkreis- 
zeichen bringt (Fig. 17). 

Einen geöffneten Lafimann zwisdien den Tieikreisbildem neben 
dem H. Cristophorus bringt auch ein GaONuiGEiisdrar Kalender 
auf zwei untereinander geklebten Großfoliobogen aufs Jahr 1500, 
der in seiner übrigen Anordnung nicht vermuten läßt, daß er an 
der Schwelle des 16. Jahrhunderts steht. 

Doch nun genug hiervon! 

Zum Schluß wollen wir ein energisches Zeichen der wachsenden 
Opposition gegen das gan/e Laßtafelunwesen betrachten, wie es 
im Format der Kalender ohne Jahr, vermutlich um 1497, erschienen 
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ist, vielleicht als Begleitblatt zu einem Zwillingspaar von Kalendern 
— einem deutschen und einem lateinischen — die auf das Jahr 1497 
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Fig. 17. Kalendcrfragment aus der Fürstlich Un iNGE.N-\VALiERsTi.iN sehen Bibliothek 

in MaihingcD. 

in gleicher Ausstattung und Format bei demselben Verleger er- 
schienen sind, bei Johann Winterburg in Wien. Als Verfasser 
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dieses polemisch-warnenden fliegenden Blattes nennt sich da Doktor 
xler Medizin und der freien Kttnste Johaitn Nbdmamn. 

3n|lructto mobica ne Dulgus fecunbum generalis 
minttHotittm tabulas abfque confUio peritt me^td 
p^Iebot^omtam faciot €t quob tabule minuttonum 
paxnm oel nt^tl quaft profunt* per 3oatin€m Iteu« 
man artttim et mcMdne boctorem «Mta. 

„QV'oniam tabularum minutioaü gcneralium compositio adeo 
communis exiflat lecundü qid omnes fere homines phlebo- 
thomiam fecientes n9 paruQ ymo maximum tncidot errorenu 
Sanguinem etenim abfque necefliitate folä horarum aftrono- 
micarQ eleftionS intuetes. Minime uero peritprum medicine 
doAorum conAderationS: eorQque confilia animaduertstes ex- 
trahunt. Qui quom aliter que oportet edocatur corpus eorum 
oflendunt: uirtutemque deicidt Iknguine & (piritustiielaurll uitae 
uidelicet euacuido. Ne itaque fanguis feu fedes anime adeo 
leuiter & cO errore ediicatur exiftimädo Iblä phlebothomiam 
fieri fecundü imperitoruni aflroIogorQ minutionü tabulas que 
neque (ecundum expertos aflrologos quorum natiuitatü huma- 
narü experietia eft cöficiende lüt quäuis ipsi una cQ expertis 
& ratinnalibus nicdicis ccteris philofbphis fubtilioris cöplexio- 
num iudicii exillant. Signa quoque minuli(.)nu ydonea le- 
cundü illos plerumcjue in liuinanis gcnituris aut in domo 
mortis: aut egritudinis: aut ininiicoriini : aut per malorum pla- 
nelaru inllantia: aut eorum inaliuolas irradiationcs fuerunt 
infecta. Quomö ergo ualebunt tabule generales parü profe<5lo 
uel nihil quafi. Paucula cöfiderationis digna quib' ic pcrpe- 
tuis teporibos uniulquilque cuiulcDque etatis & dilpofitionis 
fuerit cum maiori fecuritate tarn ele£te quä neceflarie 
phlebothomie (ubicere audebit notaut. | Aduertendum igitar 
quod ad e(e^ fienda phlebothomiam lunä dutaxat fore in 
bono ydoneoque figno pro uena aperienda nS HifRcitied etia 
quod fit in bono aliorQ /ex planetarum aipe£lu & hoc IblQ & 
magis principaliter: fecundü Aftrologos minime uero & minus 
principaliter fecundu Mcdicos. Et ut hoc clarius intelligatur. 
Duplex tempus phlebothomie preflire: opus eft Necelfitatis, 
uidelicet & electionis. 'l'empus quide ncccffitatis: efl: quado 
periculum eil in mora ut in acutis morbis.llSquinätia & ce- 
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teris quibuläs peftiferis apoftematibus. In quibus ntfi leftio 
uenarum fiat: periclitabitur infirmus. Nequaquam igitur propter 
difpofitiones celt phlebothomia neceflaria eft relinqu^a. Vel 

nimis differenda. Sed in hora cCiun<flioitis uel oppofitioms 
folis & lune £wi^a cuius oppofitO plerumque uulgus ob- 
feruat. Tempus uero eleftionis feu hora libere uoluntatis 
efl: tempus feu hora que experiari potcft: qiiom In eadem hora 
plerüque minutio Sanguinis ht ut habita lanitas conleruetur, uel 
ut (Ulis a futura cgritudine preferuetur que duobus modis 
eligitur. Vno modo quätum ad aeris k corpori? humani 
dilpofitione & hoc ad Medicoruin ipeitat practica. Alio 
modo quo ad fitQ & aipeclü lune In duodecim fignis ce- 
lellibus & aliorum fbc idanetarfl. Et hoc iecundQ a(trono- 
morum cofiderationem. De iftis duabas horis loquitur Aui> 
cenna fen quarta primi canonts capitulo jcx. De phlebo- 
thomia dicSs. Scito preterea quod phlebothomia habet duas 
horas nece^^aria & elefUL Hora neceflaria eft hora: qua fieri 
oportet & que tardart nO poteft. Et in qua res prohibitoria 
non attenditur. Hora uero ete^ta: e(l que fit in lumine diei. 
Et pofl digeflionis coniplementü & fuperfluitatum expulfionc: 
per natura ucl artem. In ele6\a itaque phlebothomia nö fo- 
lum difpofitiones cell 8: aeris l'unt confiderande !ed etiä dif- 
pofitio corporis humani que quidc nö fimplicitcr confillit in 
complemcto digellionis <S: lupcrHuitatü expulfionc. Sed in 
cognitione aliarü condicionü. In phlebothomia obleruanda- 
rum que funt etas: habitudo: complexio uirtus regio cölu- 
etudo tcpus anni icxus <S: egritudo que conditiones nuUo 
oiodo in prenominatis minutionQ cedulis continentur: neque 
reperiuntur que fi omnes aut maior harum pars ad phlebo- 
thomiS fiendü conlenlerint eo tucius fieri poterit Si uero 
non minime niti neceflltate urgente que lege caret. Hinc 
est quod imperitis medids nec non empirids & balneatoribus 
In apertione uenarum aflTendendQ non eil quom experientia 
ratione careant fed iblü ut confufi ab egris non di(be- 
dant & ut aliquid luafiffe uel feciile uideantur uenarum aper* 
tionem mandät; quibus penitus nulla fides cft adhibenda 
l'ed tancjua ignari S: dcceptores funt rcfutandi ac repclledi 
quom iplorum fraus ccrta careat denotatione. Vt tellatur rafis 
in libro Icptimo: capitulo ultimo de fraudibus deceptorum 
dicens. Deceptorum fraudes tot (iint quod hic nollier Uber 
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totus eas coprehendere non poflet: talei enim eoniin aftucia 
acblädimeiitishotnines (allere querant non eorum (älutem fed 
podus lucrum petentes Inter ueaaft quoque que ex more 
phlebothomantur Et inter prohibitas minime dilcemere pof- 

funt neque erubefcunt fi cephaticam pro mediana: aut me- 
diana pro bafilica incidere iubent. Summe igitur neoeflanQ 

cd mcdfco uenas quecSmuniterincidunturapertifllme cognof- 
cerc ut cx ea^Q incifione in errorem nö dcueniat aut quod egrum 
in diucrsa sinthomata: aut in perdicionem nö ducat. Vnicis 
itaque peritorü med'cine dociorum confiliis acquielcendii crit 
qui non Iblum iccundü lituni lunc alpecius jjlanetaruni. 
Sed iccundum ueris ü: corporis iunnani difpofitionem ac 
predi(5larumcondicionüobreruationcexperentia& ratione fan- 
gutnem extrahere habent. 

De quabits Cune. 

MVlti homines iblent facere phlebothomiä iccundum qua> 
drasfeuetateslune igitur ut unulquifque hominum cuiufcQque 
etatis fuerit fecundum huiufmodi tjuadras lune uenas incidere 
agjno!cat praedi<5lis tn cöfiderationibus conditionitjuique in 
phlebothomiä necciTurio obreruädi» nö neglettis modicü de 
iplis icribere decreui. 

PRIMA QVADRA 
I Eft. igitur prima quadra coniundione ufque ad quadraturä 

primä calida & humida & afTiniuIatur la^'uincc c5plexioni & 
rtati adoleicetie. It^itur in illa quadra debet jjhlehothomari 
adolelcctes. Et lunt hoics fere ulquc ad tringinta annos. 

SECVNDA QVADRA 
I Sccüda quadra eft a quadraturä prima ufque ad oppofi- 
tione calida & ficca & alTimulatur colerico & etati iuuctutis. 
Et in ifta qdra lut pblcbothomandi lunencs uiriles qui 
=;ecundQ Auicennä dicuntur conlillciUcs lünt hoies etatis 
fere ul'que ad tringinta quinqtie annos aut quadraginta. 

TERCIA QVADRA 
I Tercia quadra eft oppofitione ulique ad <{uadratura iecundfi 
frigida & ficca qu:ti hoibus etatis uirilis & fenilis prodeft ip- 
fifque aiilnuilatur. Et eft lecundü Auicenna etas minuendi 
quom uirtus n>> amittitur que tÜ etas feaetlutis. Et eit 
ulcq ad annos lexaginta. 
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QVARTA QVADRA 

I Quarta quadra ab hac ulque ad cunijnctionc frigida & 
hüida In qua quadra quafi nullus ucnai incidere debet quom 
ipsa correlpödeat fenio quod fentum Tecundum Auicennä dici- 
tur etas minuendi cum manifefta uirtutis debilitate finis uite. 
Et tales non habent ikoguinc qui phlebothomie correfpon- 
deat aifi uiftiis in eis dTet Ibrtis pro quo ucrba Atticeone 
capitulo de phlebothomia pritis allcgato Itenim lUt notanda 
ubi dicit tibi cauere debes a tninutione in complcadone nehe- 
mentis frigiditatu: & in regionibus fbrtis ftigiditatis. Et in 
hora fortir dolom.Ccu dde^tione uirtutis. Et poll baineu m 
Kiblutiuu: & post coitum: & in elate que eft minor quatuor- 
dedm annis cjuanto pluspoteris. Et in etate lenium quanto 
magis poteris. Nifi in figtira confiiusfueris: & foliditate muflu- 
loru: & uenarum amplitudine: & eantm repletione: & coloris 
rubedine. Hos näque ex adolefcentibus; & fenibus phlebo- 
thomare audebis. Adolclccntes tarnen lecundum ordinem ad 
phleboihomandum paulatim lunt prouocädi cum minutione 
pauca. Item in corporibus fortis maciei: & fortis grofficiei : 
ideft uehemctis j^inguetlini^; vv raris & albis laxis: & citrinis 
faguinem nö liabentibus a niinutionc quaiuo plus poteris 
tibi cauere debes. f AmpUus in corporibus quae prolixas per- 
pefla funt egritudines. Caue tibi a phldM^ioroia niH lan- 
guinis affiierit oorruptio que te ad hoc perducat quonia 
tunc phlebothomabts ea. | Ex omnibus htis itaque uerbis 
plufquam ex generalibus minutionum cedulis habetur qui- 
bus corporibus. Et quibus no phlebotbomia conuentat 
quod etiam adolefeentes: & ultimi fenes altqll phlebothomie 
donei exiftät (emper tA cOAlio periti medici nO negle^." 

Das war ja zweifellos aufi beste gemeint» aber Johann Nbuiiann 
aus V^n hat in den Wind goredet wie Pico della Miranoola mit 
seinen langatmigen „Disputationes adversus astrologos'', die in swölf 
Büchern 1495 Bologna in Fol.** erschienen waren. Im Grunde 
waren es bei Neumans trotz der vielen Worte auch nur halbe Maß- 
regeln, die nicht weit über die seines Vorgängers Petbr Wacnbr im 
Jahre 1492 hinausgingen (vgl. S. 267 ff.); hier mußte ganz anders radikal 
eingegriffen werden. Einstweilen geht es im selben Tenor mit nur 
ganz geringen Änderungen munter ins 16. Jahrhundert, in die Neu- 
zeit hinein mit Laßzzettel- und Laxierkalendern; ich habe deren 
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manches Stüde schon gesehen und gesammelt, bis über die Mitte 
des Jahrhunderts hinaus: eine nennenswerte VVeiterentwickelung 
hat aber nicht mehr stattgefunden, soviel ich sehe — ich denke das 

Gegebene genügt. 
Ich breche ab! 

Das ist die „Laßtafelkunst" des ausgehenden 15. Jahrhunderts. 
Wir schlieüea mit ihr, als Tusophrast von Hohenheim noch ein 
Kind war. 

Nur aus völliger Unkenntnis dieser tatsachlichen Verhältnisse 
laßt sich der verdammende Ausspruch von autoritativer Seite er- 
klären, ,,Paracelsus zog ein ganzes Heer von astrologischen Ärzten 
groO". Nein, dies ^jHeer** bestand, ehe er auf Hochschulen ging: 
wir haben manche seiner Führer fn den vorstehenden Blättern 
kennen gdemt 

Lassen wir sie nochmals im Zusammenhang an uns vorüber- 
ziehen! 

Da ist der wackere Schwabe Johann Nider von Gmünd, Lehrer 
der Mathematik und Astronomie an der Wiener Hochschule, als 
deren Großwürdenträger er 1442 gestorben ist: als Anhänger der 
sideralen Aderlaßprognostik hat er wesentlich zur Verbreitung der 
iatromathematisch'n Trrlrlire beigetragen. Auch der Große, aus 
Königsberg in Frank n , Johannes Mi i i kr, genannt Reciomontan 
{1436 — 1476), und der tüchtige Tühin»Ter Lehrer der Mathematik 
und Himmelskunde Johannes Stohikk von Jastinj^en (f45i — 153') 
traten für eine enge Verbindung der praktischen Heilkunde mit der 
Astrologie ein, wenn sie auch selbst keine Arzte gewesen sind. Ob 
der Kölner Meister Sigmund von Prussat (Prustadt), der Ingolstädter 
Magister Johann Engel (Angelus gebürtig aus Aichem in Bayern und 
später Professor der Astronomie in Wien)» der Erfurter Sigmund von 
Stockheuc, der Krakauer Magister Markus Schvnacel, der Baccalaureus 
Johann von Passau oder gar Meister Thbobertus ans Englant Mediziner 
gewesen sind» ist zweifelhaft; selbst bei Paulus Eck von Sut^bach in 
Leipzig ist das nicht ganz gewiß; er scheint nur Astronomie an der 
Universität gelehrt zu haben. Dagegen betonen ihre Zugehörigkeit zum 
ärztlichen Stande ausdrücklich der Sondershäuser Baccalaureus Jacob 
Honiger aus Greußen, der in Erfurt Medizin studiert hatte, der Mainzer 
Lizentint der Heilkunde, Magister Peier Hernzuf.imkr aus Oppen- 
heim, nicht minder Doktor Hans Wikdunc von Haßfurt und nun 
gar die fleißigen laßzettelschreibenden Stadtärzte: Magister Josef 
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HüRD in Augsburg, Doktor Balthasar MANSFKtDr in München, 
Doktor Haxs Romam s Wkm i ki k in Basel, Doktor Ehi-rhard Schllc- 
<iNGF,R in Zürich, likiiARi* lii/LAUB in Erfurt, Doktor Johann Neu- 
.MANN in Wien und der unvenneidliche Kalenderkalkulator Wenzel 
Faber von Budweis, Stadtarst in Briinn, auf den die Leipziger medi- 
dnische Fakultät alle ärztlichen Ehren häuftel 

Dies »nd die hauptsächtichsten Namen, welche dem Heer der 
lafltettelfrohen Ante schon im 1 5. Jahrhundert voranleuchteten und 
im 16. es weiter führten, durch manch andere neue „fuhrende'* Größe 
gleicher Fartie eifrig unterstützt! 

Gegen dieses Heer mit der bunten, gleißenden Fahne des 
astrologischen Aberglaubens zo^ HoiiEsmEiii in der Mitte der zwan- 
ziger Jahre des 16. Jahrhunderts allein zu Felde, tapfer und trot/.ig: 
„Ich weiß . . was ihr aus den Almanachen und Laßzcttcin 
hin und her /.usammensammlet, daß sich ein Afit, mit 
Namen ausgchn zu lassen, beschämen sollte." 

Darum ist ,,mein Argument, die Irrung zu beschreiben, 
so die LaÜzcttclarxt" treiben, ,,die weiter nichts denn ab- 
malen können". „Wie können sie denn sagen, daß gut zu 
lassen sei? So die Güte der Lässin dem Arst zustehet und 
nkht dem Himmel . . denn die Krankheit ist an dem .Orte 
mehr denn der Himmel; sie will angesehen werden und 
nicht in ihren Nöten nach dem Himmel geregiert werden" 
— „eine jegliche Astrologie und dergleichen Progeß ist eine 
Mutter der Si^rstitiof^, 
und ingrimmig kommt er zu dem Sdilusse: 

fjch will Euere Lapte^elkunst in den Pilatussee werfenP* 



') Bisher nur «Is PrakUkenscbfeiber bekannt geworden sind: M. DE Vratis- 
lAViA (1494), Johannes Staiuus und Geoko Leimisai h (1499), sowie Jon. oe 
Glogavia (1500), kßnncn :ibcr jeden Tag auch als Ailerlaßkalciider-Praktikanlcn 
durch neue Kalendeifunde bcst&tigt werden. Eine ganze Reibe von kolender- und 
|Miktikensc1ireibeiideji Äizteo mm der «nten HilAe des 16. Jabrliundem b«be ich 
schon vor f&of Jahren in meinen „latromadiematikeni** 39 bekannt gcfeben. Deren 
Zahl hat sich sdtdem raadullch vermehrt; ich komme vielkkbt ein andermal auf 
sie za sprechen. 
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(ScUnß.) 

Habe ich frtthcr, besonders auf die Autorität des bekannten 
Refonnaton der Cluruf|rengildej des Abraham Titsingh, hin der 
Meinung Vorschub geleistet, dafi es der Pkadector Chirurgiae RoGll, 
SU gleicher Zeit Ddeanus des Collegium medicum, war, durdi dessen 
Initiative das berttchtigte Gesetz des 31. Januar 1746, wobei den 
Chirurgen, welche nicht vorher ein von dem Collegium medicum 
abzuhaltendes Examen mit gutem Erfolg durchgemacht hatten, die 
c:;-eburtshi1 fliehe Praxis bei Geld- oder Körperstrafe strengstens unter- 
saf^'t war. in die l-lrscheinung i^erufen und t^iit allen Mitteln ^ehand- 
habt worden war, ein genaueres Studium der auf diese Sache be- 
züglichen Dokumente, vor allem der Akten des Collegium medicum 
et ad res obstetricias, hat mich überzeuj^t, daü er seinen Anteil am 
Zustandekommen und Halten dieser Verordnung größtenteils, wenn 
nicht ganz, an Troncur« abzutreten hat. 

Zum guten Verständnisse ist es notwendig mitzuteilen, dafi ein 
mit dem Roonhuyseschen Gdielmnisse bekannter Chirurg, J. db Baum« 
am Ende des Jahres 1745 eine Entbindung leitete, welche ehi 
schledites Ende nahm. Der Tod der Frau wurde von gewissen 
Leuten dem ruchlosen und wenig einsichtsvollen Auftreten des Ge- 
burtshdfers sugesdirieben. Er sollte nidit mehr oder weniger als 
die ganze nach dem Partus herausgefallene Gebärmutter durch die 
Hand abgerissen und solcherweise die Patientin haben verbluten 
lassen. Nach der Behauptung anderer war die Frau schon tot, als 
er anfing zu arbeiten. Wieder andere, und nach Titsi.vgh stellt eben 
DE BkuiN selber die Sache so dar, erzählten, daß er den eigentlichen 
Uterus ganz in Ruhe gelassen und nur ein teilweise abgerissenes 
Lappchen der Vagina mittels der Schere abgetragen hatte. 

Jedenfalls i.st die Beschuldigung, nach Titsingh, nicht bewiesen 
und aucii unbeweisbar. MutinaliUch hat nicht einmal eine gewöhn- 
liche Leichenuntersuchung und gewiß keine gerichtliche Schau statt- 
gefunden. Ihm ist wenigstens in seiner Qualität als Geriditsarzt 
nichts davon bdcannt Dennodi ist diese Geschichte „malitiös auf- 
genommen von Leuten,, weldie nur Verwirrung sudien» damit sie 

AitUv Ar Gctdiichle det lM»in. I. 19 
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sich auf die Ruine ihrer Mitbürger erheben können. Es gibt Medi- 
ziner, w elche sich, wenn sie sich dadurch nur eine Haarbreite erhöhen 
können, nicht scheuen« ihren Kunstgenossen den Schädel zu zer- 

treten." 

Daß hier auf den „Genevois*', den ür Tkonchin angespielt 
wird, ist nicht zweitt lhaft. Es wird namcnthch zu gleicher Zeit be- 
merkt, daü „das Lappchen von einem Apotheker /wei Injspektoren 
vorgezeigt wurde, welche sofort und unzweifelhaft sahen, daß es der 
Uterus des in der Wannestraße wohnhaften Fräuleins de H . . n war." 

Freilich irrt sich hier der Titsinoh ein wenig, denn, wie später 
aus dem eigenen HngestSndnisse des Dr, TR(»ican< hervorgehen wird, 
waren bei der Untersuchung des bevruflten Läppdieos zwar zwei 
Doktoren einbezc^en« aber nur deren dner war schon damals, der 
andere wurde eist später Inspektor. 

Übrigens aber teilt TrrsiNGH den grofien Anteil, welchen de 
Doktor an dem Zustandekommen des verpönten Gesetz» genommen 
hat, aus penönlicher Erfahrung mit und verbreitet sich weiter über 
dessen Herrschsucht und Falschheit, welche er vollkommen durch- 
schaute. 

Begreiflicherweise greift er immer in erster Linie den Ro£ll 
an, der als Praeses Collegii medici in den Vordergrund trat und al 
Praelector Chirurgiae vt rpflichtet schien, den Interessen der Chirurgen 
vorzustehen. Dennoch wuLSte er ganz genau, daß letzterer in dem 
zu dieser Zeit ffep:en die Gilde angetretenen Kampfe nicht der eigent- 
liche Fuhrer war L<> war ihm bekannt, daß der Pralektor an- 
getrieben und gcbciiuben wurde von einem anderen, der sich, wenn 
irgend möglich, hinter den Kulissen hielt und sogar den Schein von 
Freundschaft oder eines guten Einverständnisses mit der Chirurgen- 
gilde aufrecht zu erhalten versuchte. 

Es gab „zwei Rädelsführer im Collegium medicum" (S. 35), 
deren einer (RofiLL), „von dem Genevois, einem schlauen, ftinen 
Fuchs angehetzt, den Untergang der Chirurgie, und zu gleicher Zat 
denjenigen seines guten Namens entschlossen hat". „Unserer Frä- 
lektor," klagt er anderenorts (S. 30), „hat das Gehirn erfüllt von 
verwirrender Zwistkunst, (und) wird dabei unterstützt von den Sub- 
tilitäten des Genevois, der, seiner Landesart gemäß, intrigant ist imd 
einen Teller oder Brett vor seinem Kopfe hat. Diese beiden Iviben 
eine Ilerrsch 'rt über die Chirurgie entworfen, eine Aufsicht über 
die Kunst, deren Art sie nur kennen aus ihrer Phantasie, welche 
jedwedem vernünftigen Menschen lacherlich vorkommt. Diese Medi- 
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ziner wcdlen aidi aus der Tide ihrer Unkenntnis emporheben zur 
Ri^^tsdiaft über die Weiblichkeit, damit de allmählich auch den 
ganzen männlichen Teil der Chirurgie dem CoUegium medicum 
unterjodien und einstweilen ihre Achtbarkeit abgöttisch verehren 
lassen können: seht, wie possierlich, hochmütig diese Toren uns zu 
überwältigen gedenken." 

Und eben das will er mit allen Mitteln verhütet haben: es ist 
der einzige Grund seines Schreibens und Handelns, die beständige und 
große Furcht, welche ihn treibt, den Plänen und Taten seiner Gegner 
bis auf den Grund nachzugehen. In einem Ausbruch von Unwillen 
ruft er aus: „Ks ist gar nicht notig, daÜ die Kunst, 'welche) bei 
den Diszipeln des Ruysch niclit minder als irgendwo anders aufs 
höchste gestiegen bt, von einem Genevois unterminiert wird." iS. 31.) 
Und luiUrnuii- iügt er hinzu: „Wir liabcn Grund zu klagen wegen 
der täglichen Gewohnheit, namentlich, daß man bei den Frcmd- 
lingen, und zwar vergebens, die Treue sucht, welche unseren 
Landessassen eigen ist." 

Aber nicht nur, weil die Obrigkeit dem Ausländer, Tronchin, 
eher hordite als dem Landesgenossen, iiirchtete er den Doktor, 
sondern auch, weil dieser einer jener ,^;roben Stanköpfe" war, 
welche „unsere heuchlerischen Freunde sind, so lange und immer, 
wenn sie unserer bedürfen". 

Sollte er nicht deshalb bis auf Klein: leiten den Anteil festgestellt 
haben, welchen Tronchin an dem Zustandekommen des verhaßten 
Gesetzes genommen hat, und nicht darum die falschen Tücken so 
hell beleuchtet haben , u eiche der Doktor nicht verschmäht hat in 
Anwendung zu ziehen, damit er seinen Zweck erreichte? 

Wie ich schon truher mitgeteilt habe, gibt er zu erkennen, daß 
es Tronchin war, der, ohne den Chiruri;ea ük Bkuvn selbst gehört 
oder dessen Patienten gesehen, und olme die Identität des ihm 
„vorgezeigten Laj)pchcns" genügend festgestellt zu haben, diesen 
Rooiüiuysischen Akkouchcur anschuldigte, er habe einen ganzen 
Uterus ai» dem Körper einer Puerpera gerissen und dadurdi den 
Tod der Frau hervorgerufen. Des weiteren sollte der Doktor zu-> 
sammen mit Rofiu. „dieses Projekt (das verpflichtete, geburtshilfliche 
Examen für die Giirurgen, welche Geburtshilfe treiben wollten) ge* 
s^miedet haben, ohne den zwei anderen Doktoren und den Apo- 
thekern (das heifit also den übrigen Mitgliedern des CoUegium medi- 
cum) davon Kenntnis zu geben. Ein Request (wurde) präsentiert 
und (von Rofiu, quapraeses) nomine collegii unterzeichnet'' (S. 21.) 

19* 
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Zu gleidier Zeit enählt Titsikgh, dafi Dim dieae Schrift von 
zwei Schöflen gezeigt und vorgdesen sei, imd swar einen 
bevor RußLL sie in der Versammlung des Collegium medicum 
vorlegte. Erst später, auf S. 78 sqq., wird der präziae Verlauf der 
Sache bis in ihre Einzelheiten mitgeteilt. 

Die schon am 12. Januar angefertigte und datierte, von KoEi.i 
nomine coliegü unterzeichnete Bittschrift an die Herren des Ge- 
richtes, welche den Antrag enthielt, daß die Chirurgen zur Aus- 
übung der Geburtshilfe verpflichtet sein sollten, ein besonderes, von 
dem CoUegium medicum abzuhaltendes Examen abzulegen, wurde 
dem «Preaident-SdiöfS» ubd Statämlter (Stellvertreter) des Herrn 
Hauptoflfitieres*', dem Heim Gcelvikck, eingehändigt^ der am Abend 
des 19. Januar den Dechan (Titsimoh) und den Probemeister der 
Chirurgengflde vorlud und ihnen, in der Gegenwart des zweiten 
Präsident-Schöffen, van Dedel, den Antrag vorlas. Zu gleicher Zeit 
tat er kund, daß er diese vorgetragene Maßregel gutzuheißen be- 
absichtigte und ihr beipflichten wolle. Der Widerstand Titsinchs 
nutzte nicht. Gfklvinck blieb unerbittlich. Und kein Wunderl 
Troschin hatte den richtigen Augenblick erwählt, den Schöffen zu 
zwingen, seinem Drangen nachzugeben. Zwei Tage spater wenigstens, 
als TimNGH sich aufs neue an Gkklvinc k wendete, wußte letzterer 
nichts besseres zu antworten, als: „Mr. Tn^cH, ich bin jetzt gc- 
swungen, nachzugeben, mein ältester Sohn ladet an der Kinder^ 
krankheit, der Doktor läfit mich nicht los oder ungequält" 

Dennoch hielt sich Thtsingh noch nicht für besiegt und veisnchle 
er, die Bürgermeister für sidi zu gewinnen. Schon am Donneistag- 
morgen, am 20. Januar, sprach er auf der BOrgermdsteriaunmer 
vor, wo Ihre Edl. Groß-Achtbarkeiten in pleno versammelt waren. 
Sie teilten ihm mit, daß sie von einer Bittschrift noch gar nichts 
wußten, sa;nen ihm Dank für seinen Eifer und gelobten, ihn und 
seine Gilde vertreten und sie schützen zu wollen. Die Zukunft 
erwies leider, daß sie dem Einflüsse Geklvincks unterlegen und 
ihrem Versprechen nicht nachgekommen sind. 

TrrsiNCH aber hat es sogar bei diesem letzten Besuche nicht 
bewenden lassen, sondern er zog noch weitere Kundsdiaft bei den 
jiHerm Ina^ectores Q>11^. medict, Samuel Suellyn und Johanmis 
Hanbdobs, medidnae doctores, welche versicherten, von einem 
soldien Requeste, von nicht einem einzigen Requeste, das aus 
Namen des ColL med. voi^gestellt sdn sollte, etwas zu wissen, da- 
von nicht die mindeste Kenntnis zu haben." 
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Damit er seinen Zweck eirdche, hat also Tronchin flieh nidit 
gescheut, seine Stellung als Hausarzt des SchöSen Geri.vikcr su 
mifibrauchen und seine Kollegen, die Co-Inspectores, nachdem er 
zuvor die ganze Sache zusammen mit Rofiix und Grei>vinck heimlich 
geordnet hatte, einem fait accompli jregenüberzustellen. Des weiteren 
hat er sich, wahrscheinüch , damit er von den Bewegungen der 
Chirurgen unterrichtet bliebe und wohl auch dazu, daü er den 
Schein der UnparteiUchkcit wahrte, der Mithillc des Chirurgen Jan 
Trout versichert, der ncuUch, am 24. November 1745, Obmann 
geworden S. 79), „dem Collegium iiicdicum. und zwar besonders 
dem Gencvoiser zu gefallen, meineidig an dem Eide der Gilde 
wunle. £r hat sich geweigert unsere Bittschrift zu unterschreiben, 
ob ihm auch gleich zuvor der Eid vorgelesen wofden ist, und, aus 
unserer Mitte weggehend, hat er sidi den zwei RädelsHihrem des 
Coli, med hinzugesCUt und dann jedesmal alles, was wir zur 
Verteidigung unserer Gilde vornahmen, unseren Verfolgern ver^ 
raten." 

Dafi wirldidi Trokcbin der Anheber oder Anstifter des be- 
rüchtigten Gesetzes gewesen ist, wird uns von einer un verwerflichen 
Quelle, den von Tromcrin selbst verfaßten Akten des Collegium 
medicum Amstelodamense gelehrt In einem Avis an den Bürger'- 
nuister^ datiert 15. Juni 1747, nomine coUeg^i von Dr. Tronchin 
unterschrieben, wird hinsichtlich der Fähigkeiten des Mr. de Bruin 
wörtlich [:^esagt: ,,Daü durch genügende Erfahrung und das Ein- 
geständnis des Mr. dk Bruin scigar zwei Mitgliedern des Kollegiums 
bekannt war, daß er (außer das Geheimnis von Roonhujzen) nicht 
die geringste Kenntnis hatte von den Sachen, welche zu dem er- 
fahrenen und geübten Entbinden schwangerer Frauen in anderen 
schwierigen Fallen durchaus notwendig sind; was besonders hervor- 
geht aus jener schrecklichen und tödlichen Mißhandlung, von ihm 
an der verstorbenen Hausfrau des Kaufmanns .... aus Oosterwyk 
verübt, welche die Natur der Sache nicht gestattet, in diesem Rap- 
port Eueren Ed. Gro6-Achtbaren umständlich zu besdireiben, aber 
wovon Zeugnis ablegen können, aufieibatb der Hebamme Judith 
LaurKB, der Dr. Petrus van Leendt und der Apotheker Hkrmanus 
A MsiNsifA, welche dabei xugegen waren, und der Dr. Thbodorus 
Tronchin, welcher einen unwiderl^baren Beweis davon in seinem 



<> IMeaer ist eben ent im Jihrc 1753 nidi dem Tode Saiiuxl Sulltms la- 
spekter gewordea. 
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Hause gesehen hat und wovon auch der einigen Mitgliedern des 
Colleg. nicdic. erstattete Bericht Veranlassung gegeben hat zu der 
vorgenannten Verordnung. 

Zweifelsohne also ist es Ikunchin gewesen, der, seit 1744 im 
Besitz des Geheimnisses, in dieser Saclie die Initiative und auch die 
weitere Ftthniog an sidi genommea hat Da0 er es tat» ist etklär- 
lidi. Es lag auf der Hand, dafi er, das einzige Mitglied, das die 
Anwendung des von allen besprodienen und gq>riesenen Instru- 
mentes kannte, durch das Gesetz vom 31. Januar 1746 im Kolle- 
gium eine Stellung von hervorragender Bedeutung erlangen sollte. 
Etwas mehr oder etwas anderes wird er wohl nicht angestrebt haben. 
Schon anderwärts habe ich nament'ich darlegen können, daß kein 
ein'ijjcr Inspektor je finanziell interessiert gewesen ist bei dieser 
Verordnung. Sogar Tronchin hat sich nicht einreihen lassen bei 
den Geburtshelfern . welche ohne weiteres Examen „qualifiziert" 
wurden zur Ausübung ihres Faches. Diese Qualifikation einiger 
Chirurgen ohne Prü^ng war notwendig, weil Amsterdam während 
noch so kuner Zdt nicht ohne männliche Geburtdiilfe bleiben 
konnte. Daß man hierzu das Auge fallen ließ auf drei Roonhuyse- 
sthe Chirurgen, findet seinen Grund in den eigentümlichen örtlichen 
Verhältnissen. Das Geheimnis war damals sehr hoch angeschrieben 
sowohl bei Doktoren, als bei Bürgermeistern, was aus der Tatsache 
hervorgeht, daß die beiden städtischen Hebi ar/.te Roonhnyser waren. 
Sie waren also in gewissem Sinne offiz-iell xorbestimnit zu dem 
Amte und wurden deshalb, nebst dem geschickten und behenden 
.\lheht TiTsiNGM, dem cm großer Ruf als gewandter Akkoucheur 
vorherging, ohne Prüfung zur Praxis zugelassen. Der ein7,ige Roon- 
hnyser, dem die Praxis nicht gestattet, niclii ueigegeben wurde, und 
zwar „seiner bekannten Unwissenheit wegen", war natürlich Mr. d£ 
Bruin. Vielleicht hat man noch dazu die Tatsadie in die Wag- 
schale fallen lassen, daß die anderen, Andries Boehblman, Gerrit 
Plaatman und Albbrt Titsinoh, den Beweis führen konnten und 
wollten, daß sie von anerkannt fähigen und gewandten Geburts- 
helfern in die Kunst eingeführt und examiniert waren. Wenigstens 
wird am 16. September 1746 in einem Bericht an die Obrigkeit 
insinuiert, daß in Buns wohl nie einem speziellen Unterricht in der 
Geburtskunde gefolgt und gewiß nie examiniert sei.^) 



') Iis liciBl ilort, „vril et im Jahre ryio voti Prof. KuvsCH, Roo.vhi'vsk utuJ 
buuiEi.MAN exdiniuierl war, Ay^x uhae ciueu ik-wi-ih üavou vorlcgeo zu könuco'^ 
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Sollte daa eme indirekte Antwort gewesen sein an diejenigen« 

welche behaupteten, das Gesetz wäre deshalb unrechtmäßig, weil es 
die Roonhuyser Chirurgen, welche doch auch nie ein eigentliches 
geburtshilfliches Examen bestanden tiatten, vor den übrigen Gilde- 
brüdern bevorzugte? 

Aber nicht darum allein war es hart und unbillig, sondern auch, 
weil es einmal erlangte, seit undenklicher Zeit anerkannte Rechte 
verletzte. Dazu war es unlogisch und unüberlegt, weil es die Tat- 
sache aus dem Auge verlor, dafi in den letzteren Zeiten mehrere 
Instrumente bekannt gegeben waren, deren Nutzen und Vortdle 
ebenso hoch gerühmt wurden, als diejenigen des in Amsterdam 
heimUdi gehaltenen, nur den RaoHhuysem bekannten WerkieugSi 

Die Folgen Uieben nicht aus. Bald stellte sich heraus» dafi , 
Tronohn und seine Kollegen sich getäuscht hatten. Die Ere^inisse 
nahmen einen ganz anderen Verlauf, als sie gehofd und erwartet. 
Anstatt näher ans Ziel zu kommen, wofür sie mit rastlosem Eifer 
gearbeitet hatten, wurden sie immer weiter davon abgerückt. Die 
heiß ersehnte Suprematie des Doktorenstandes über die Chirurgen- 
gilde wurde nicht nur nicht starker gefestigt als vorlier, sie bekam 
einen härteren Stoli, als ihr je zuvor einer versetzt worden war. 

Alle diejenigen, denen Schaden zugefügt oder Unrecht getan 
worden war, traten in die Schranken, das Kollegium anzugreifen, 
und hielten nidit inne, bevor sie erlangt hatten, was sie wünschten* 

Mr. Jak Pikter Ratmlauw, der am 26. V^n sidi der erheisditen 
^üfung untersog, erhielt am 29. März 1749 mittels eines nicht- 
formellen Billets des Gildeknechtes die Nachricht, dafi die Bürger- 
meister das Rapport abgeschlagen hatten. Er war also durch- 
gefallen, und ob es auch gleich richtig ist, daß, im Widerspruch 
Spruch mit den in einem zweiten Request an die Obrigkeit von 
Rathlavw vorgetragenen Behauptungen, die Inspektoren nicht er- 
klärt hatten, daß er „wiewolil sonst fähig, nicht ohne Erfolg die 
Geburtskunde hier exerzieren zu können", nicht zugelassen worden 
war, ausschließlich weil er das Geheimnis nicht kannte, zu leugnen 
ist es nicht, dafi der Grund su sdner Zurückweisung nicht gesucht 
werden darf „in seiner mediokren Wissenschaft jener Gründe, worauf 
in diesem und auch anderen Ländern jene Kunst In vielen Fällen 



Bei US Viscaia und van de Poll kann man aber ksen, daß dieser Beweb, dessen 
Existciu TOB Taonchik in daem ofluidlen AkAensMIdt edeugnet wordcD ut, in den 
biDtedasaeneo Fl^iteccii des DK BKQm aii^eftuiden worden »t. 
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auch mit Vortdl gellbt wi^d^ aber ddwr mir in seiner Unkenntnis 

des RoONHiYSF.schen Instrumentes. Und dies erachtete Rathlauw 
sehr kränkend und unrechtmäßig, weil es einen traf, der, uie er, 
bekannt war mit den Instrumenten des Bt rrKRs und S\m)Ks (SAt s- 
HERS?) und zum Überfluß ein eigenes Werkzeug, das gewiß nicht 
den untauglichsten zuzuzählen war, erdacht und mit gutem Erfolge 
erprobt hatte. Letzterer l^ewt-i.sgrund schlug bei vielen ein. Man 
pHichtetc ihm bei, daß man ihn nicht hätte zurückweisen dürfen, 
weil es ihm nicht gelungen war, ein Geheimnis zu entdecken, das 
man ängstlich sogar der großen Mehrsahl der Examinatoren verbarg 
und daxu in den letzteren Jahren, s«t der VeröflentUchung der 
firansösiscben und englischen Instrumente, seine Bedeutung grüfiten- 
teils, wenn nidit gänzlich verloren hatte. 

Raitilauw eilte nach Utrecht seine geburtshilflichen Kenntnisse 
vom dortigen CoUegium medicum prüfen zu lassen. Dies säumte 
nicht, mit allen Stimmen das Zeugnis abzugeben, daß er „in dieser 
Untersuchung überzeugende Beweise einer ungewöhnlichen Geschick- 
lichkeit in derselben gegeben hatte . so daß man völlig versichert 
sei, daß das lixerzieren jener Kunst zu groUem Nutzen des Publi- 
kums und zur Vermehrung seines eigenen Ruhmes gereichen wurde". 

Der bekannte Prot J. Oosterdvk Schacht war der erste, der 
das Ztvtgpas unterKhrieb. Letzteres hatte zwar nicht den Erfolg, 
dafi die Amsterdamer Bärgermeister von ihrem vorher gefaßten 
Entschluß aUießen, sondern eröflhete ihm doch die Praxis ,,als 
Hebearzt allerorten in Am^land*'. Hiermit nicht zufitieden, ver> 
«suchte er durch andere Mittel zu erlangen, was er wünschte, und 
bekam bald einen unerwarteten Mithelfer in dem berühmten 
Dr. V. Velse aus dem Haag, der ihm schrieb, daß „ihm das Geheim- 
mittcl des RooNm Y'^^:^■ sicherlicli bekannt war", und er „auch gesinnt 
war, es ihm auf die erste Bitte mitzuteilen". 

Der Doktor selbst sollte „das Geheimnis bekommen (haben) 
von einem 1 Icrrn i^dcm Chirurgen van der Swam], der vor ungefähr 
50 Jahren bei Roonhuvsen wohnend als ältester Knecht, sich dessen 
Freundschaft freute und das Verbrechen erhielt, daß er ihn die 
Geburtskunde lehren sollte". Zwar war oft die Rede vom Instru- 
mente und er bemerkte, daß es, wenn gebraudit, in der Nacht mit 
neuem Leder überzogen und, damit es gdieim bliebe, nur unter 
dem Schutz einer Bettdecke angelegt wurde. \'on dem versprochenen 
Unterricht kam aber nichts. Deshalb, als einmal vam Roonhuysen 
\()n einer Entbindung nach Hause gekommen, den unerwarteten 
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Besuch eines Bürgermeisters erhielt und in der Eile sein Geriit so 
schlecht verbarg, daß es leicht aufzufinden, benutzte dieser die 
Gelegenheit, es schnell abzuzeichnen. „In einem Säckchen war dieses 
Instrument mit noch zwei langen stählernen Haken und einem 
Fischbein, an dessen einem Ende ein Stückchen Si^ellack, von der 
Gestalt einer Eichel, festgemacht war." 

Mit diesem Briefe begab sich Rathi.m w zur Stunde zu den 
Bürgermeistern, welche jetzt der Sache auf den Grund kommen 
wollten und «di Kundschaft dnhdten. Kaum hatten sie „auf 
diesem Punkte einige Eluztdatkm vom Herrn Prof. Swenke in s*Hage 
(einem sehr bekannten und dnflufirridien Mann in jenen Tagen) 
gefiragt und eihalten'' und waren noch dazu „besondere dem Herrn 
Büfgermeister vam den Bempden, löblicher Memorie, sichtete Rap- 
porte von kunstkundigen und uneigennützigen, cdclsinn^n Pro- 
fessoren eingetroffen", als der ehemals gefaßte, den Rathlauw be- 
treffende Entschiuli widerrufen wurde. Und Tronchin und seine 
Koliken k-nnnten in einer langen Konferenz, welcher alle Inspectores 
beiwohnten, von den Hürgcrmeistern nur das Eine bewilligt be- 
kommen, daü dem Suppleanten ^f^t'n^m^m'cise, d. h. ,,dis auf 
nähere Auf kundigung;\ die i^ unktion als Hebearzt innerhalb Amster- 
dam SU exerzieren" gestattet wurde. Prskttsche Bedeutung hatte 
(Uese Klausel nidit Rathlauw durfte die ihm verbotene Praxis 
wieder aufiiehmen und ist niemals mdur , darin gehindert worden. 

Eine zweite Niederlage wurde Tronchut bereitet von dem 
Manne, der als Sühnopfer auserwähh worden war. Rastlos und 
ununterbrochen arbeitete de ^uik an die Wiedereinsetzung in seine 
früheren Rechte. Dazu zu gelangen, hat er nichts unversucht ge- 
lassen. Er ließ sich sogar, ein gutes halbes Jahr nach der Aus- 
fertigung des Gesetzes, überreden, Hilfe zu leisten bei einer Operation 
in der „Stillsteegh", wo er, wie er sich später verteidigte, von dem 
Dr. DuRET und dem Apotheker van Dll l•^^ „zu der Operation an- 
gehalten" worden war. Denn naturlicli wurde er dieser Untat wegen 
vor das Kollegium gerufen, das sich seiner Verteidigung verschloß, 
dafi er nach seinem eisten Besuche bei der Frau nach Hause zurück- 
gekehrt ffUnd darauf wieder von van Diefen aus seinem Hause 
geholt war, und hinkommend, gezwungen worden sei, die Frau zu 
entbinden, und endlich aus Not die Arbeit angefangen habe, auch 
zur Rettung des Lebens der Prau'^ Was ihm freilidi gelungen 
war. Man soll ihn aber überzeugt haben, daß „Raisonnements" die 
Übeltat^ >,gq;en die vorgenannte Verordnung pekziert zu haben", 



Digitized by Google 



298 



nicht verkleinerten. Dk Bruin zahlte die ihm auferlegte Strafe von 
f. lOO. Die Mchanimc Ji ruTH van di.k Hn«;, welche dem i>k Hk\in 
eigentlich nicht hatte beistehen dürfen, kam besser weg. Man 
stellte sich zufrieden mit ihrem Geständnisse, ,,dafi sie bei der Ent- 
bindung zugegen war und Mr. de Bruin in ihfer Gegenwart ent» 
banden hatte, aber daß sie den Leuten im Hause gesagt hatte, daß 
DB Bruin nicht qualifinert war; des weiteren xe^[te sie einen Zettel» 
worin ausgesagt war, daß die voigenannte Judith Lbmi^kb) Mr. de Bruin 
nidit rekommandiert oder von ihm geredet hatte." 

DE Rruiv war durch dieses Urteil nicht entmutigt. Nach der 
eigenen Aussage Tronciuns sollte er sich Mühe gegeben haben, 
zur Prüfung als Hebearzt zugelassen zu werden , aber davon ab- 
gestanden haben, weil il^m die Herren so einleuchtend dargelegt 
hatten, daü er von der Gebitrtskunde im ganzen nicht den mindesten 
Begriff hatte, daß er es zum Scliiusse selbst glaubte. Unmöglich 
ist es nicht, daß der Mbescheidene" de Bruin, wie seine Biographen 
DE VisscHER und VAN DE PoLL ihn benannten, in einer Debatte mit 
Tronchin und RoSll den Kürzeren gezogen hat und zur Erkenntnis 
gebracht worden ist, daß er theoretisch nicht genilgend ausgerüstet 
war. Es veihinderte aber nicht, daß tr sidi im Juni 1747 an die 
Herren Bürgermeister richtete mit der Bitte, er möge ohne Prüfung 
zu der geburtshilflichen Praxis zugelassen werden, dabei fußend auf 
der Tatsache, daß er „mehr als 900 Frauen entbunden 'hatte), deren 
ungefähres lebendige Kinder zur Welt gebracht (hatten ". In 
dem von Trowhiv redigierten Avis der Inspektoren auf diese IMtt- 
schrift wurden die schärften Pfeile auf den verwegenen Chirurgen 
abgezielt. In bezug auf alle darin vorgebrachten 1 Beschuldigungen 
nimmt Trünchin allein, oder zusammen mit Ro£ll, die Verantwort- 
lichkeit auf sich. Der ungtücklidie Partus, welcher au der Ver^ 
Ordnung die Veranlassung gab, wurde aufs scdiärfste verurteilt und 
die Anklage wird mit der eitügermaßen hinkenden und unverständ- 
lichen Erklärung geschlossen, daß „de Bruvn keineswegen von der 
Prüfung befreit werden darf", seiner bekannten Unwissenheit wegen, 
und nicht wegen des Gebrauches des Instrumentes, das „nicht für 
schädlich erachtet werden konnte", wiewohl ihm die gewiß nicht 
einzeln dastehende „Mibhandlunt;" zuschulden kam. Wie wenn 
DE Brlin je bezichtigt worden wäre, durch den Löffel etwaiges Un- 
heil gestiftet zu haben! 

Die Bürgermeister haben damals noch auf Tronchin gehört, 
aber sie sollen schon gezweifelt haben, denn gut zwei Monate 
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später, am 39. August, leseo wir, daß TaoNcinN bei ihnen vor> 
geladen wurde und nach einigem Hin- und Herteden der folgende 
Entschluß fiel: 

„Burgermeister qualifizieren auf die Bitte des Albertus de Ronde 
die Person des Johannes de Bruyn, als Hebearzt der Person Her 
Hausfrau des Johannes Mulder in Kindesnüten beistehen zu durten, 
ohne daß dieser Fall zum Vorteil oder Nachteil des weiteren Susti- 
nierten des vorgenannten Johannes de Bkuin herangezogen werden 
darf." 

Dem gekränkten Chirurgen war ein kleines Zugeständnis ge* 
madit Auf die besondere Bitte der betrdTenden Person wurde 
ihm gestattet, einer Entbindui^; vorsustehen. Und ak jetzt dank 
auch anderem EiaAinse die Obrigkeit in besug auf die Redit- 
mäßigkeit und Zwedcmäfligkeit des Gesetzes je läi^r je mdir zu 
zweifeln anfing, bat er am 26. September 1748 aufs neue, „un> 
examiniert die Hebearztschaft fungieren zu dürfen". Auch dieser 
Versuch scheiterte durch das Eingreifen Trom h<ns und RoRn s. 
Dennoch sollte die Stunde seiner vollkommenen KchabilitatioQ eher 
kommen, als er wahrscheinlich selber vermutete. 

Wie ich schon andeutete. Iiatte man sich auch auf anderer 
Seite nicht müßig verhalten. Nahezu alle Amsterdamer Chirurgen, 
'voran der gewandte und redliche Abraham TtrsmcH, auf den die 
Bürgermeister während und wegen seiner mit Erfolg gekrönten Be- 
miihungen sur Reform der verfallenen Gilde längere Zeit hindurch 
gerne gehört hatten und noch jetst hörten, ftihlten sich gekränkt 
und traten öffentlich, in Wort und Schrift, fiir ihre verletzten 
Rechte ein. 

Noch vor dem Zustandekommen des Gesetzes hatte Aüraham 
dem Schöffen GF.r.ivisTK das Geständnis erpreßt, daß die Obrigkeit 
sich durch besondere Unistande gLZwunL;cn sah. den Wünschen der 
Doktoren Folge zu leisten. Spater aber sollte sie, sobald sich eine 
gute Gelej^cnheit darbot, auf die Sache zurückkommen. Offenbar 
hatten die Hoch Indien Groß Achtbaren Herren in jenen Tagen 
Kranke zu Hause, welche ärztlicher Hilfe bedurften, und fühlten 
sich deshalb dem Tronchin oder einem der Seinigen verpflichtet 

Wenigstens» als ein Jahr ^äter« im Januar 1747, TrrsniCH den 
Sohn Gbelvincks, der ein Bein gebrochen hatte und von ihm be- 
handelt war, gehdit entlassen Iiatte und der diknkbare Vater ihm 
als Honorar einen Sack Gülden (f. 600) geben wollte, weigerte er 
das Geld und forderte als einzige Belohnung ,|die Erfüllung der ehe 
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maligen Zusage, ihn und seine Gildebrüder in ihre Ehre, gesetzlich 
erlangte Rechte und chirurgisches Amt wieder ein/.tmet^en, letzteres 
verwalten zu dürfen, laut ihres Gildebriefes, frei und frank, und ohne 
jedwede Hchinderung, 7veil der Allerhöchste jetzt den Bürgermeister 
erfahren lassen halte, daß sein Sohn Lieve Geelviuck saivohl in die 
Hände eines Chirurgus als in diejenigen eines Medikus J allen kannte, 
aber", fügt er miflmutig hinzu, „danus ist nichts tu unserer Wietter- 
herstelluiig geworden." Der Magistrat hielt sich imtnerwährend 
taub, wenn es die Klagen der Chtruigen galt Sogar hatten, die 
Obmänner einige Monate vorher ihren Entschlufi turiicicnehmen 
müssen, in dem Artikel, wdcher die B^ugnisse des Chirui^en fest- 
stellt, den Worten „die Chirurgie frei und ohne jedwede Be- 
hinderung ausüben zu dürfen*^ diesen anderen nniit Ausnahme der 
l'^ntbinduiig der ?5chwangeren Frauen" hinzuzufügen. RoJ^t.i. ver- 
mutete, daß hinter diesen Worten etwas Schlimmes, ein Fallstrick 
steckte. Er war scharfsinnig genug, einzusehen, daß eine derartige 
Hiiu.ufügung ohne Hinwci.^ auf die Verordnunf,^ vom Jahre 1746 
Veranlassung geben könnte zu der Vorstellung, daii jetzt die diese 
Klausel nicht enthaltenden Diplome den Träger wohl berechtigen 
sdUten 2u der unbehinderten Austtbui^ der geburtshilfUchen Praxis. 
Er wufite denn auch bei den Bürgermeistern darchsusetcen, daß nn 
Diplome »jhinter den Befehl, weldier das Observieren der Gesetie 
und Verordnungen der Gilde verpflichtend stellt* die Worte gedrudct 
werden mußten „und besonder» diejen^en vom 16. Januar,^) die 
Hebarztneikunde betreffend". 

Endlich am Ende des Jahres 1747 oder anfangs 1748 richteten 
sich die unzufriedenen Cfiidehrudcr, an deren Spitze sich der älteste, 
im Jahre 1687 promovierte Chirurg Teuneman befand, an die '. : irger- 
meister mit einer Rittschrift, worin sie um Aufli l ung der vor- 
waltenden Ungerechtigkeiten und Einstellung der \ erordnung vom 
31. Januar 1746 anhielten. In einer Konferenz, welcher die Ob- 
männer J. V. GoRSSBL und O. Ruvsch beiwohnten, wurde diese Bitt- 
sdirift ai»führlich besprodien. Die Regenten waren der Meinung, 
dafi der frühere Zustand nicht mehr wiederhergestellt werden dürfte, 
weil Amsterdam sehr vieles daran gelegen war, gut instruierte und 
taugliche männliche Geburtshelfer zu besitsen. Das Examen mußte 
und sollte erhalten bleiben; man könnte aber den Chirurgen ent« 
g^nkommen und vielldcht ihrer swei als Assessores bei der 



') Die Verordnttug wurde am 16. feslgesldlt and eist am 31* «lugefertigt 
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FrfUunp admittiereiu ,J)ie Obmänner antworteten, wenn das Examen 
nidit an Dir KoUegimn käme, daß sie dann baten, dafi die zwei 
Oberleute eine konkladierende (abo nicht eine beratende. G.) Stimme 
haben möchten, was die ScbOÄen nicht versprochen haben." 

Nidit au verkennen war also, daO die Obrigkeit ihre Meinung 
ein wenig zugunsten der Chirurgen abgeändert hatte, aber nicht 
genug, den Ahraham TiTStxcH zufricdenj^nstellen. Tief cr^immt, 
gab er zu erkennen, daß er sich fortan dem öffentlichen Leben der 
Gilde fernhalten wolle und im voraus ihm zugedachte Ausi^eich> 
nungen oder Ehrenämter ablehne. Sehr speziell bat er die Ver- 
waltungsglieder, ihn bei dem im September zu erwartenden Vortrag 
iUr Obmänner nidit nominieren au woUen. Als letztere seiner Bitte 
dennoch nk:ht adifeeten und er darauf von den Bürgermeistern i^le 
novo eifert" wurde, sduieb er ilmen einen Brief, worin er, sich 
berufend auf seine Verdienste bezüglich Amsterdam, sdn Gesuch 
zur Einstellung wiederholt der Verordnung „vom Coliegium sub> 
und obreptive erlangt . . . . , welches Unheil uns raptim überfiel, 
nicht des auf den Vordergrund gebrachten Eingriffes des Chr. Jan 
DE Bruik wegen, sondern tveil unser Prälektor, swei Herren dienend, 
die CJiirurgengildc verließ und sic/t den Apothekern zugesellte, ob 
auch gleich bei seiner Ernennung, Hunderte Jahre nach der l^it' 
stehung unserer Gilde, noch ausdrücklich erwähnt und festgestellt 
worden, daß beide Kollegien selbständig und von allen anderen 
günmii shid tmd bU^m werden,**^ 

Wenn die Bütgermeister seine Bitte nicht gewähren könnten, 
so bat er inständig, seiner Obmannsdiaft entbunden zu weiden. 

Obwohl ihm der Bürgermeister Hassblaak anfön|^idi berichten 
ließ, daß er verabschiedet war, bat ihn später der Präsklent-BUfger- 
meister, Ferdinand van Collen, persönlich, seinen Antrag zurück* 
zunehmen, „was ich," schreibt Titsingh, „schweigend mit einer ehr- 
erbietigen Verneigung beantwortete; seither habe ich einige Tage 
auf der Gilde gesessen, um zuzusehen, was aus uns werden sollte." 

Jetxt fin<^en sich die Chirurgen, welche mit dem allgemeinen 
Gang der Ding'^ unzufrieden waren, an zu rühren. Sie kamen lw- 
sammen am 24. und 27. September in der „üude bürg in der 
Dykstraat" und erwählten Roelof Latterman, Aucustus Buchner, 
NtcoLAUS VAN DER Meullem Und dcn bekannten Jan PiBm IUihiauw 
zu ihren Wortführern und BevoUmächtigten bei den Obmännern, 
denen diese am i. OIctober aufwarteten. Sie forderten aufler Auf- 
hebung verschiedener wirididier oder vermeinüicher Ut^perecht^- 
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kcitcn, welche ich hier nicht näher zu erörtern brauche, erstens, 
,,daß der Prot. Anatomiae kein Inspector Collegii medici zu sein 
vermöchte", zweitens, JaU ..keinem Doktor oder Apotheker etwaige 
chirurgische Arbeit l\x leisten gestattet, und endUch, daß die Ver- 
ordnung bezügUdi. der Hebeärtte amiutliertf* werden «olle. 

VieRehn Tage später wendeten nch die Obmänner an den 
Magistrat mit einer Bittsdirift, wdcbe die drei letitgenannten For- 
derongen befürwortete. Und sofort erreichte man einen gewissen 
Erfolg. TiTsiNGH durfte zufneden sein: der von ihm geplante und 
geleitete Angriff führte den Ro^ll 2u Falle. Der Professor, der 
noch am 7. Oktober dem Kollegium persönlich vorstand, ist am 15. 
abwesend und hat bereits am 22. seine Stelle als Inspektor an 
DR Famars abgetreten. Er selbst erhielt« gewiß als Koosolationspreis, 
den Titel Kommissar". 

Des übrigen aber blieben Bürgermeister und Schöffen un- 
schlüssig. Und trotz der neuen Eingabe der unzufriedenen Gilde- 
brQder, worin »e alle ihre Bttchwerden wider die Gildeverwaltung 
auseinandersetzten und ihre Forderungen, dem Collegium medicum 
gegenüber, womit sich die Obmänner einverstanden erklärt hatten, des 
näheren formulierten, sollte, wenn man TiisnioM glauben darf, der 
entscheidende und endgültige Entschluß noch immer ausblieben 
sein, wenn nicht die „unglückliche Dueu.isi sehe Entbindung", vom 
qualifiaerten RooNHUvsESchen Hebearzt Curneus Boehelman vor- 
genommen, der Obrigkeit die Augen gänzlich geöffnet hatte. 

Am 15. Dezember 1748 wurden Suii.yn, welcher dem RoßLi. 
im Dekanat gefolgt war, vmd Ikunchin auf dem Stadthause vor- 
geladen, wo ihnen mitgeteilt wutdc, daß die Herren fest entschlossen 
waren, das hebeärztliche Examen abzuändern. Die Inspectores 
wufiten nur zu antworten, dafi „das Kollegium gttinnt war (un- 
beschadet der Achtung des Gesetzgebers), alles su kontribuieren, 
was zur Beförderung der allgemeinen Ruhe und zur Zufrieden- 
Stellung ihrer EdL Achtbaren gereichen konnte; daß die Gemein- 
schaft der vorgenannten Verordnung sehr bedurfte und die In- 
spectores baten, nic/U eine KamHnation und Mitgliedschaft mit den 
Chirurgen erdulden zu müssen, weil letzten weder in Kenntnis 
noch in R<t!i>^ und Stand den Doktoren i^leich rpiirrn und diese sich 
desiialb nicht in einem Coilegium niixtuvi ergeben könnten.'''^ 

Weil der Gesetz^^eber durch dtn lUirgermeister bei seiner 
Meinung verharrte und verlangte, daß auch die Chirurgen beim 
Examen mitzusprechen hatten, wurde pro forma, dem Collegium 
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medicum „Genüge zu leisten", le^Uj est eilt. d?,*i fortan „zwei In- 
spectorcs Collcgü medici von den Ciiirurgen ersucht werden isoUten), 
dem Examen beizuwohnen". Letzteres sollte also, wie es in der 
offiziellen, am 31. Januar verkündeten Verordnung hieß, „auf dem 
Gilüezinmicr der Clürurgengilde abgclialten werden vom Fralektor 
oder Professor Anatomiae, vom Dekanus und dem fungierenden 
Prüfungsmeister der Chirurgengilde und von zwei, zu diesem Zwecke 
von den In^ectores CoUcgti media aus ihrer BGtte kommittierten 
Doktoren, nachdem zwei Tage zuvor dem Collegium medicum vom 
Knechte der Chinifgengilde eine Bdcanntmachung zugestellt worden 
war: welche fünf Personen gegen Majorität von Stimmen beurteilen 
sollen, ob der Prüfling dem Examen Genüge geleistet hat und 
geschickt ist, von den Herren Bürgermeistern speziell zu dem Amte 
als Hcbcarzt autorisiert werden, wovon sie alsdann den Bürger* 
meistern Bericht erstatten sollen." 

Und indem dieser endgültige Entschluß den Chirurgen vom 
Präsident- Bürgermeister Tru* in Gegenwart der Bürgermeister 
VAN CcnxBif und Wujjem Gmsoi« Dsinz am 23. Januar mitgeteQt 
wurde« bdcamen die Doktoren Tronciun und Hamedobs ent am 
folgenden Tag den Beridit Zu gleicher Zeit vernahmen sie, dafi 
es fortan den Medicinae Doctoribus und Apothekern, welche den 
Verpflichtungen der Qururgengilde nicht nadigekommen waren, 
aufis strengste untersagt war, die Chirurgie zu treiben, und daß „die 
Herren der Überzeugung waren und die Gewißheit hatten, daß sie 
(namentlich .-\nRAHAM Titsincii. G.) und der Chirurg Joaiwes T>r. Bruin 
alle erforderliche Fähigkeit besaßen und deshalb von den Herren 
der Justiz zur Ausübung usw. qualifiziert waren". 

Die Chirurgen hatten den Sieg davongetragen; Trünchu* und 
die Seinigen waren auf der ganzen Linie geschlagen. 

Das hebeärstliche Examen war zum Schlüsse vom Collegium 
medicum weggenommen und der Chirurgengilde fibertragen. Und 
die schar^innigste Dialektik kann die Tatsache nicht ändern, daß 
die Inq»ctores Assessores mit „konkludierender" Stimme geworden 
waren und, wie audi die spätere Geschichte des Collegium ad res 
obstetrictas virorum lehrt, die dgetttliche Führung gänzlich der 
Chirurgengilde anheimgefallen war. Der von RoEll beim ersten 
vom neuen Kollegium abzuhaltenden Examen eingetretene X'ersuch, 
letztere wieder der Gilde wegzustibitzen, mißlang, wie ich neulich 
des näheren in der „Geneeskundige Courant " auseinandergelegt 
habe. Die Inspectores, deren Prestige gewaltig gelitten hatte, ver- 
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suchten, bonne mine ä mauvais jeu zu machen und von dem 
äußeren Ansehen soviel zu retten, wie noch möglich war. Diese 
Aufgabe war bei TKt)NcmN in guten Händen. 

In bezug auf das bereits emähnte erste Examen lesen wir in 
den Akten des Collegium^ dafi ^.die Hefn» TtUHWcnm und Faicass 
am 6. Juni 1750 Bericht erstattet haben: dafi sie sich cur be* 
stimmten Stunde und Tag auf das CoUegium chirurgicum begeben 
und dort den Hetni Prof. RoSll gefunden haben nebst swei Ob- 
männern, dem Dekane und Prttfungsmdster, welche nebeneinander 
um den Tisch saßen t welche swH vorgemumten Herren Inspectores 
gutgefunden haben, snvei auf dein Zimtner y von dem Tisch entfernt 
stehende Stühle zu gebrauchen, damit sie sich in ihrer Qualität i'on 
Kommittierten jussu magistratuuin^ von dem CoUegium Chirurgicum 
abheben sollten (so glaubte man die Ehre zu retten! G.). Zunächst 
ist die Prüfung in guter Ordnung verlaufen, nachdem der Herr 
Tronchin durch eine freundliche Anrede dargelegt hatte, daß, ob 
auch gleich diese Examina tum grofien Nutzen und Vorteile unserer 
Stadt gereidxten, die Inspectores dennoch gerne von dieser Kom- 
misston verschont geblieben wären, sie sich aber auf die spexielle 
Bitte und den Befehl der Herren Bfi^rmdster nicht hätten zurOde- 
ziehen können." Nur ein Tronchin konnte die Sadie so darstellen. 
Die In^ectores dachten noch genau so wie frfiher und eraditaten 
die gegenwärtige Einrichtung, wobei von einer Bevorzugung in 
Hinsicht auf das RoonhuysescHc Geheimnis nicht die Rede sein 
konnte, für verkehrt. Wirklich hielten sie denn auch noch iniiner 
mit den drei (|ualifizierten Hebeärzten fest zusammen. Das nämliche 
taten sogar m gewissem Sinne die Doktoren ut Visscher und 
VAN DE Poll, welche im Jahre 1753 nach dem Tode de Bruins das 
edite RooMKUvsEsdie Instrument der Welt bekannt machten. Audi 
sie erhoben und verteidigten diese Herren auf Unkosten der übrigen 
Chirufgen, welche zur Ausfibung der geburtshilflichen Praxis zu^ 
gelassen worden warm. 

Was man auf diesem Gebiete zu unternehmen wagte, geht 
hervor aus einer merkwürdigen und kennzeichnenden Geschichte, 
welche in den Akten des Collec^ium medicum erzählt wird. Wenn 
irgend, so ist es hier einleuclitend, daß die Herren Inspectores be- 
wuÜt oder unbewulit dit- Komplizen der Roonhuyser waren. Ihnen 
7,u gefallen, wateten sie durch dick und dünn. Auch hier war 
1 KuNCHiN die führende Persönlichkeit. Bei den Bürgermeistern vor- 
geladen, wurde ihm befohlen, eine Untersuchung anzutreten in bezug 
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auf die EntUndung dner Jfldin. Anf dem Rathaus war ein anonymer 
Brief angetroffen, worin der Hebearzt Reynik.r Boom emsdidi an- 
geklagt wurde. Er sollte während der Entbindung, entgegen der 
Ansicht eines anderen Hebearztes (welcher später als der Rathlauw 
herauskamV das Kind gewendet, den Körper vom Kopfe abgerissen 
und des vfittren, ohne den Versuch machen zu wollen, den Kopf 
herunterzuholen, die Frau haben sterben lassen: „die Hebammen 
flehen Euere Edel Achtbaren, daß sie einem so unc^eschickten Meister, 
der sich mit dem Trinken zugrunderichtet, niclit a^chr beizustehen 
bratichen: die ganze jüdische Nation ist in Bewegung: und wenn 
es in die Ifönde des Kollegiums geriete, so wild es verfaeimlidit 
werden, wie der FaU Booms, in Veibindung mit dem Doktor 
Kemper aufgeführt, auch verheimlicht wird, ob auch schmi der Fall 
dem Kollegium angemeldet ist'* 

Einige Zeit nachher, am 6. Olctober 1753, etfiihien wir, dafi 
eine Kommission, zusammengesetzt aus den Herren Troncrin und 
Hakedoks, welch letzterer dem am 2. September verblichenen Süi.lyn 
im Dekanat nachgefolgt war und jetzt (in dieser Kommission die 
Stelle vertrat des qualitate qua angewiesenen, kränklichen, aus- 
städtischen Prälcktors, RoRli., nebst dem Dekane und Prüfungs- 
meister der Chirurgengilde, allerhand Menschen, welche bei dem 
Falle zugegen gewesen waren, in Verhör genommen hatte. Darunter 
befanden sich „die nächsten Verwandten, Freunde, Nachbarn, Doktor, 
Hebamme, welche beim Falle augegen gewesen waren oder geholfen 
hatten**, und audi Bocai. Dafi Rathlauw verhört wurde, wird nicht 
mitgeteilt und ist also sehr unwahrscheinlich. 

Auf Grund der ihnen mitgeteilten Erklärungen berichten sie 
den Bürgermeistern, „daß Mr. Boom, angesucht und gebeten von 
der sterbenden Frau, Cipra Hartooc, und weiteren Freunden, sie 
zu entbinden, nachdem er, R- Boom, die groUc Gefahr auseinander- 
gesetzt hatte, gewandt, sanft und vorsichtig auftretend, das Kind 
ohne Instrumente geholt und den Kopf sitzen lassen hat, ohne sich 
späterhin etwaige Mühe zu geben, denselbigen iierauszuholen in 
der Gegenwart des Mr. Ratulauw, der von Freitag bis Samstag 
die Frau des öfteren raitiert und behandelt hat" 

Wie jetst ihre wetteren Erklärungen, „dafl Mr. Boom nüchtern, 
vofstchtig und gemütlich gehandelt hat** und „dafi der Kopf so tief 
herunter in der Geburt steckte, dafl Mr. Boom den Mund mit seinem 
Finger erreicht habe'*, in Übereinstimmung zu bringen mit der Tat- 
sache, dafi der Chiruig des Gerichtes, Mr. A v. o. Duvn, und der 

Afchnr fBr Ocadildiic te VMUi^ I. SO 
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Dr. Hanedoes, welche den Leichnam iir^piziert haben, den Kopf des 
Kindes außer der Gebärmutter gelegen landen, „im Abdomen an 
der Unken Seite", während sie „an der rechten Seite der Gebär- 
muticr, nulie an deren Hals, eine große, wie eingerissene, aufwärts 
verlaufende Wunde, wo der Kopf des Knidtt hindurdigetreten war, 
entdeckten** und „ein wenige unter dieser groAen, noch eine «weite, 
aber viel kleinere". Dasn war der rechte obere Ann des entköpften 
iOndes frakturiert 

Zu allererst versuchte man Rathlauw einen Teil der Verant- 
wortlichkeit aufzubürden und stellte man nachdrücklich fest: „Daß, 
als Boom den großen Wid^tand des Kopfes bemerkte, er den dort 
gegenwärtigen Rathlauw gebeten hat, die Arbeit aufzunehmen'*, 
und „daß Mr. Rathlauw dies getan*'. Z\veiten.s schrieb man: „Daß 
die Unterzeichneten keine genügenden Aufklarungen besitzend hin- 
sichtlich des zwischen dem l'ode der Frau und der Inspektion des 
Kadavers Ereigneten, hierüber kein genügendes Licht verbreiten 
können: ob es gleich zu wünschen wärCj daß man ausführliche 
Huzidadon der Wärterin, der Frau Anuuis» hätte bdeonunen können, 
weil sie die einaige ist, welcher es, dem Gesetz geoiäfl, nidit ge> 
stattet war, den Kadaver vom Moment des Todes bis zur Beerdigung 
zu verlassen. Und welche In Loco, Tag und Nacht g^enwärtig, 
hat sehen können all dasjenige, was mit dem Kadaver vorgefidlen 
ist Endlich daß ihre vollstancUge Ableugnung aller Umstände, 
welche aus den Erkläningen hervoigehen, uns ihre Aufrichtigkeit 
zweifelhaft vorkommen laßt." 

Die Herren ließen hier Raum übrig für allerhand Annahmen 
und MutmalJungen, welche nur einer einzigen Person, dem Boom, 
nutzen konnten. Und es ist sehr zu bedauern, daß der Richter 
keinen Grund gefunden hat, sie der Wärterin, welche direkt an- 
gddagt wurde, und dem Rathlauw, dessen redliches Handeln so 
perfide verdäditigt wurde, gegenüberzustellen. Dennoch war er mit 
dem vorgelegten Rapport nidit ganz zufrieden. Er möchte 
wissen, ob während der Operation vides BhA verloren ge- 
gangen und verlangte nähere Aufklärungen in bezug auf das Be- 
nehmen des Boom. Die Herren Tronchin und Hanedoes, am 
10. Oktober vor den Oberrichter zitiert, erklären, daß gemäß den 
Verhören „kein oder wenig Blut geflossen war" und sie „auf Boom 
und dessen Bcnclimcn nichts zu bemerken hatten". Der Richter 
scheint auf eine nähere Untersuchung gedrangt zu haben. Wenig- 
stens später schreiben die Herren, daß sie auf Nachfrage an die 
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Hebammen Beeldgb vam Calcar und Sara Meyer erfahren haben, 
daß „kein Rlutsturz, weder ein blutiger Stoff" in die Erscheinung 
getreten ist. Und zum Schluß geben sie zu erkennen, wozu die 
Chirurgen, welche den ersten Rapport mit unterzeichnet haben, sich 
offenbar nicht finden lassen wollten, ,fdaß die zwei Wunden der 
Gebärmutter nach dem Tode entstanden sind.** 

Wer, der ohne vorgefaßte Meinung, an die Beurteilung der 
obea efwähnten Tatsachen herantritt, wird meiner Meinung nicbt 
beitreten, dafi die Herren den Boom haben „saiivieren" wollen und 
Our Urteil auf ungenügenden und scbwachen Gründen fufit? Es ist 
gewifi ein leeres Gerede, dafi »die Frau dem Tode nahe war, ab 
Mr. Boom gerufen wurde". Wie sollte sonst Rathlauw, welcher 
doch nicht vor der Abrdfiung des Rumpfes auf die Bitte Booms 
seine erste Untersuchung vornahm, noch Freitag und Samstag die 
Frau „oft" untersuchen und behandeln haben können? Und des 
weiteren, wo sollte man den Künstler hergenommen haben, der so 
nett und behende, so lege artis post mortem durch das alleinige 
Zuruckdrücken eines zurückgebliebenen, abgerissenen Kopfes, „der 
so tief in die Geburt heruntergestiegen war, daii Mr. Boom dessen 
Hand mit sebem Finger enreicht hat", dne Ruptur» uteri in die 
Erscheinung rief, welche sich gar nidtt unterscheiden liefi von den 
gewöhnlichen, wahrend einer ungeschickten oder unter mtfilichen 
Umständen vorgenommene Wendung aufbetenden Rissen? 

Nein, die Herren waren voreii^enommen, und, was mich an- 
betri^, ich stehe nicht an zu behaupten, dafi sie unter Führung des 
Tronchin einen großen Kunstfehler Boohs durch ihre Autorität 
haben in Schutz nehmen wollen, indem sie zu glelclier Zeit ohne 
Grund die Zuverlässigkeit eines Hichi- Roanhuysesch'&tx Geburtshelfers 
verdächtigten. Ein gefahrliches Unternehmen, wodurch die Würde 
des Doktorenkollcgiums (kfahr lief, um so mehr, als erst vor kur/.em, 
am 20. Aiarz, in der rcktoralcn Rede des OostcrdykScJiacht, welche 
ein solches Au6ehen erregte, daß sie sofort ins Hollandisclie über- 
setzt wurde, die Geheimniskrämerei und deren Trabanten, insbe- 
sondere die Romh^ser, au& schär&te und nachdrücklichste ver- 
urteilt waren« Demgegenüber hatte der genannte Utrediter Pro- 
fessor nur Worte des Beifidls und Lobes iur die Amsterdamer 
Doktoren de Vischek und van Po: l, welche die Gelegenheit, die 
sich darbot, in den Besitz des Geheimnisses zu gelangen, benutzt 
hatten, es ganz und ohne Zurückhaltung dem Publikum mitzuteilen. 

Leider waren auch, den AusHihrungen dieser beiden Geheimnis- 
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etitdeck«r gjtmSA, St Roonhijtir HebeSnte die einzigen, denen sidi 
die Amsterdamer Frauen ohne Furcht anverti^uen konnten und ver* 
mochte kein anderes Instrument es mit dem ihrigen au£Bunehraen. 
Selbstredend wurde einem solchen Ausspruch gegenüber Wider- 
spruch erhob' n Rathlauw veröffentlichte mit der Mithilfe des 
alten Titsikch eine Gravüre mit beigefiigteni Text, in der Absicht 
darzulegen, daß die von ihm bekannt gegebenen Instrumente nicht 
prinzipiell von dem RooNHuvstschcn verschieden waren. Die Dok- 
toren, welche ihren Entdeckerruhm angegriffen wähnten und ihre 
eigene, entgegengesetzte Meinung aofirecbt zu halten und zu schützen 
verlangten, hielten bd mehreren Sachverständigen um Beldirung 
an, welche sie vor allem von Troncbin erhielten, der hier in seiner 
doppelten Qualität als praktischer Arzt und Ratgeber des GiUegium 
medicum hervortrat. Mit den von ihm und Dr. de Moor aus 
Gonda herbeigeschafften Dokumenten ausgerüstet, schreiben die 
beiden Herren jetzt eine Broschüre, welche den Raiulauw in der 
gehässigsten Weise angreift und dessen Unwissenheit und Anmaßung 
hervorhebt Hierdurch gereizt, antwortete letzterer in einer herben 
und scharfen Verteidigungsschrift, worin er z. B. die Herren 
Dt ViscuKR und VAN r>!: Pull bcscluildigtc, daÜ sie „zusammen mit 
den Herren Inspectores des Collegium medicum einen Chorus 
(sängen], welcher nidit in Übtteinslimmung sd mit der Humanität 
und der Redlichlceif*. Letztere lassen sich eine Bezichtigung der 
Unredlichkeit nicht ungestraft beilegen. Am 23. Juli 1754 begibt 
sich Tronchim auf das Rathaus mit dem Zwecke, die Bürgermeister 
von dieser „Diffamation" des Rathlauw in Kenntnis zu setzen imd 
Bestrafung des Verleumders zu fordern. Ob und was ihm geant- 
wortet ist, wird nicht mitgeteilt Und erst viel später, als Tronxhin 
schon den Staub Amsterdams von seinen Kleidern abgeschüttelt 
hatte und nach Genf j^e/.ogcn war, erfahren wir, daß endlich das 
Urteil in dieser Sache gefallt wurde. ,Am 2o. September wurde 
dem Raihi.altw in der Gegenwart des Dekanes Haxfiku ^ und des 
Vizepräsidenten i>fc. Famaks zu erkennen gegeben, daÜ er sich fortan 
zu hüten hätte, ein ganzes Kollegium zu schelten: ,,Sonst sollten 
Mesures genommen werden, welche rigorös und eklatant waren." 

Ich weil) nicht, oder besser gesagt, ich darf nicht mit Bestimmt- 
heit vetaichem, daß Tromchin nach der Schweiz zuriickgdcehit ist 
des steigenden Widermllens wegen, welchen er in den letzteren 
Jahren hinsichtlich seiner I\rson ringsum bemerken mußte. Aber 
wohl glaube ich unwiderlegbar da^etan zu haben, dafi weder seine 
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Kollegen, noch die sta<ftische Verwaltung oder er selbst Grund 
hatten» sich wegen seines Auftretens in der RooMinnrsBschen Af&ire, 

zu b^lückwünschen , und dafi man mit vollem Rechte behaupten 
darf, daß er das Prestige des Kollegium auf empfindliche Weise 
geschädigt hat. Da^u sind seine sozial-medizinischen Bestrebungen, 
welche er nicht selten mit den ver\vernichsten Mitteln durclv 
zusetzen versuchte, vollkommen gescheitert und haben seine Moralitat 
und seine Redlichkeit, in dem tagtägUchen Kampfe um mehr Ruhm 
und Ehr. stark gehtten. 

Mit den jetzt iu Gebote stehenden Kenntnissen kommt das 
Bild des TROMCHm in ein ganz anderes, früher nicht geahntes Licht 
Er liefert uns einen köstlichen Beitrag su der These Roussbavs, da0 
Erblichkeit, Erziehung, und äufiere Umstände die drei Faktoren 
sind, welche den Menschen ausbilden und erklären. Durch Natur 
und Anlage ein Aristokrat von groOer Intelligenz, der, oo&te que 
CoAte, gut reüssieren wollte, hat er seine großen Talente und Fähig- 
ktiten, welche durch eine gewissenhafte Erziehung und einen gleich 
guten Unterricht außerordentlich entv/ickelt waren, in erster Linie 
gebraucht, die Stellung zu erobern, welche ihm sonst, unter besseren 
Umständen, ohne dem Rankerott seines Vaters, von selbst zugefallen 
sein würde. Und daß er endlich diesen Zweck vollkommen erreicht 
hat, ist nicht zu hezweiti In. DaU er mit seinen Eigenschaften besseres 
hätte erreichen können, werden nur diejenigen, welche im Leben 
Motive höherer, geistiger und moralisdier Art suchen, anerkennen 
wollen. Aber alle werden beipflichten müssen, daß aus diesem 
blähten Weltmanne notwendigerweise nicht nur der Docteur ä la 
mode herauswachsen muDte, dessen Bekanntschaft wir gemach^ 
sondern auch eine jener „oatures doubles*', von denen Jean Jacques 
spricht, „paraissant toujours rapporter tout aux autres etnerapportant 
jamais rien qu'ä euX'Seuls". 

(Leiden, Mai 1907.) 
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Neue Handschriftenbilder von Kindslagen und der Situs 
einer Schwangeren vom Jahre 1485. 

Vou 

Karl Sudhoff. 
QHtum Doppelufel III u. IV.) 

Hatte idi im August dieses Jahres, als ich den Druck des 

ersten Studienheftes abschloß,^) mein Bedauern aussprechen müssen, 
dafi ich die Serie der Kindslagenbilder, die uns Valentin Rose, 

Gn'=^TAV Klein und E. Ingerslfv hatten kennen lernen lassen, nicht 
aus Eigenem hatte vervollständigten können , weil der Leipziger 
Kodex 1 1 92 durch Diebstahl seiner Bilder beraubt worden war, so 
brachte mir der September auf Forschergängen schon Ersatz und 
einen noch reicheren der Oktober dieses Jahres. Zwar die ober- 
italienischen Bibliotheken des Ostens^ die ich auf ihre Handschriften- 
achätze durchmustertej waren im Gynäkolc^chen spröde, wie rdch 
auch die diinitgische Ausbeute war« aber Dresden und Mündien 
lieferten unerwartete Etigdmisse. 

Ein Dresdener Manuskript, vielleicht schon in den Anfiuig des 
16. Jahrhunderts zu setzen , das Prof. Robert Fuchs mit Kenner- 
blick für die medizinische Handschriftenschau im japanischen Palais 
ausgewählt hatte, zeigte uns die bekannte Serie der Kindslagen d^ 
MosciiioN-Traktates in ziemlich rohm Federzeichnungen und daneben 
ein nacktes junges Weib mit offenen Haaren im Typus der Maria 
Aegyptiaca gleichfalls in Federzciclinung, nur Mund und Rima rot 
belegt ^ 

Dieser schüchterne Versuch, allgemeine weibliche Anatomie mit 
den geburtshilflichen Fruchtlagen zu verbinden, fand sidi in einer 
Münchener Handschrift etwas früheren Datums tatsächlich zur Aus- 
fuhrung gebracht 

Eine mediängeschiditlich auch im übrigen hochinteressante 
Munchener Handsctvift, die auch seitens der überaus kundigen und 

') Tradition und Naturbeobachlung in den llluslrationen medizinischer Hand- 
sduiAen nnd FMbdrucke «onelimllch des 15. Jahrlraiideils von Kau. StiDHonr, 
Studien zur Geschichte der Medizin lirsg. v. d. PuscHKANN-Stiftung Heft I, S. 70. 

•) Da Herr Dr. WF!N!>r KR liicse Dresdener Bilder demnärhsl ]niT^li?;iercn wird, 
gehe ich nicht näher hicrftut ein, ebensowenig auf eine anderwärts gefundene Spur, 
die uos vidleidit aogar d«a Namtn der ntiken Zeldmerin lebrt, <fie dieie Kiodilaceo 
für efne holie GOmenD der WiaiemchaA »nf den Fapynu baimtew 
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eifrigen Leitung der Handschriftenabteilung der Hof- und Staats- 
bibliothek noch keine Beachtung gefunden hatte — der Reichtum 
ist dort so gfroß, daß man ihn kaum bewältigen kann — fesselte 
mich sofort. Sic stammt aus Regensburg und hebt astronomisch- 
astrologisch an, geht aber im letzten Viertel ganz ins chirurgisch- 
geburtshilfliche Gebiet über Ich werde später noch mancherlei 
daraus mitteilen, für diebinai nur das Gynäkologisch-Geburtshilflidie 
dieses Codex roonaoeosis gennanicus 597 1'} 

Es handelt sich hier um drd Blätter, 259—261« vor etwa 
100 Jahren foUiert und» wie eine Sddaflnotiz auf BL 2x2*^ ergibt 
(^anno domini XKtacsSssps^ um 1485 beschrieben und bemalt Das 

zweite und dritte dieser Blätter hält auf jeder Seite vier Kindslagen- 
bilder, ganz in der schon bekannten Art und Weise, ohne jede 
Überschrift und mit den bekannten Unterschriften, textlich manch- 
mal besser in der Überlieferung als die des Codex latinus 161, den 
Klein bekannt gemacht hat, und auch im Vergleich mit dem 
ältesten überlieferten Text des Codex Hafniensis 1653 aus dem 
12. Jahrhundert stellenweise interessant. Die Reihenfolge der Bilder 
weicht etwas ab, doch stehen Bild und Text stets richtig bei- 
sammen. Folgendes Sdiema mag die Anordnung, verglidien mit 
dem eben genannten Kopenhagener Kodex, veranschaulidien: 

Seite! Seite II Seite UI Seite IV 

2 1 57 9 10 14 13 

3 4 8 6 II 12 15 (16) 

Im Gegensatz zu den weit älteren, aber offenbar auf sorgloserer 
Übcrliefenmg beruhenden Bildern des Münchener Codex lat. 161 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts stehen diese Bilder des Cod. 
germ. 597 aus dem Ende des 15. Jahrhunderts trotz all ihrer wilden 
Kolorierung dem ältesten Kopenhagener und dem wenig jüngeren 
Vaticanu-Palatinus gan^ wesentHch naher, indem die Eihauteinz^eich- 
nung zwar in fcdner Weise mehr verrtandenj aber dodk sorgfältig 
durch die Jahrhunderte bewahrt ist Wissenschaftlich betrachtet ist 
diese Eihautzeichnung freilich vollständig sum Unsinn geworden, wie 
ein Blick auf die Figur rechts unten auf unserer Tafel HI sofort er- 

*) Leider scheint auch dieser Haadscbrift ein Verlast zugestoßen zu sein; denn 
in der t)b«t*c]irift der ROdteeite dei Bbttei »$9 wiid tvf dae Bild «inee Kmddidli' 
niaiMiWiiii Mucewlwm ^»tolnn qmae in %iiim de infinnititibiii^* tisw*)> des Ach in 
dem Beade hents nicht mdir voifindet. 
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gibt, wo die Eihaut nicht nur auf allen Seiten von Kopf und Glied- 
maßen überragt wird, sondern auch in ihrer Flaschenfigur um- 
gekehrt zu der nämlichen Flaschentigur des Uterus steht. Auf 
anderen, nicht von mir abgebildeten Figuren ist sie zum Querband 
geworden, auf welchem der Lmbr>o sitzt (Lage i) oder zur mau- 
rischen Bogenpfoite, durch welche er heraustritt (Lage 3), aber fiberall 
auf allen 16 Darstdlungen findet sie sidi mit doppelter Kontur, wie 
im frühesten Bilderzyklus des Kopenhagener Kodex. Auch das Übrige 
ist noch weniger veistanden ab in den Kopenhagener Bildern. 

Auch hier im Cod. moo. genn. 597 ist das ganae Bild jedes- 
mal mit einer doppelten Kreislinie umzogen, die man als Baudi-' 
decken der Mutter auffassen kann; sie fehlen ja bekanntlich dem 
anderen Münchener Manuskript (Cod. mon. lat 161) und dem 
anderen Kopenhagener Blatte aus dem 12. Jahrhundert^) (Thottske 
SamL 190, Fol.'^), das Intifr'^t.fv zuerst teilweise publizierte,' aber 
viel später setzen zu müssen glaubt. Auf diese doppelte Kreislinie 
folgt nun im Cod. mon. germ. 597 im .Abstände von i — i*/, cm 
nach innen abermals eine Kreislinie, deren Inhalt bis zum Uterus« 
rande bald gelb, t^ld rot, bald blan, bald braun in wechsdnder 
Farbentiefe meist recht grell kontrastierend grundiert ist, während 
das Utemsinnere innerhalb der meot hell gelassenen doppelten 
Kontur abstechend in den nSmIidien, aber auf jedem Bilde wech- 
selnden Farben angelegt ist und das Innere der doppelten ßhaut- 
kapsel in wieder anderer Farbe grundiert wird, so dafi sich aus 
diesem tieffarbigen Fihautfonds der nur leicht fleischfarbig angelegte 
Kindskörper hell abhebt. Fast jedes einzelne Bild hat also derart 
drei verschiedene Farbenringe, die den Bildertafeln ein befremdlich 
buntes Aussehen geben, noch bunter, als in dem farbentii-ferkolo- 
rierten Cod. lat. mon. 161. Auf Tafel III unseres Heftes ist die 
Rückseite des Blattes 260 in Lichtdruck nur wenig verkleinert 
wiedergegeben. Der Durchme^er des äuiiersten (Bauchwand}kreises 
beträgt auf allen 16 Blättern »emlidi genau 9 mm, ist also mit der 
nimlichen Srkdtfffiitmg geschlagen. 



•) „Studien" Heft I 1. c. T.ifcl XVTir. 

*) Fragmenter Ftrdselhjaelpens Historie I. Kj^bcuhavu og Kristiania, Gylden- 
daUke Boghandd 1906, S. 88. Ingerslet setzt dies Blatt ins 15. Jahrhundert, «oimnf 
kb im L Stadienheft S. 71 sfcbt ciiigdie& modite» um keioe Vervlnuie so stiften: 
Ich trage hier ausdrücklich nach, dafi ich die KenntnU dieses Blattes dem Hinweise 
lNOss«uiVB verdanke, aber die BUqienluigener Handschrift dann selbst stndieft habe. 
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Vor diesen i6 Kiodslagenbildern auf der Rtidcseite Jes auf 
seiner Vorderseite unbeschriebenen Blattes 259 des Münchener 
Codex germanicus 597 steht nun ein weibliches Anatomiebild, das 
jeder Leser beim ersten Blick auf Tafel IV als ein weitere«; Beispiel 
des nämlichen Typus weiblicher Situsbilder erkennen u ird , als 
dessen bisher ältestes Beispiel das Situsbild einer Schwangeren zu 
gelten hat, das ich aus Codex Lipsiensis H22 auf 1 afel XX des 
ersten Heftes der „Studien zur Geschichte der Medizin" publiziert 
habe, der dann im wdUidien SitusUId des ältesten Ketfiam^ 
drudces von 1491 L c. Fig. 31, S. 80) t> pographisdi fisdert 
wurde. 

Unser neues Situsbild siebt dem Aquarell am nächsten, das 
sidi in Besitz Herrn Prof. Gustav Klkins in München befindet,*) 
und ist gleichMs in Wasser&rben gemalt Der Kopf ist noch leicht 
nach der rechten Schulter gewandt, mt im Letpsi^ Bild, während 

er in Prof Klein s Aquarell und dem Drucke gerade aussieht. Die 
Libellenform des Mastdarmes mit den beiden Beckenknochen bzw> 
Darmschlingen die hier durch ihre Auf'^chrift als Blase, Sanv n- 
behälter usw. bezeichnet sind": f rnnem noch stark an die Leipziger 
unbezeichnete Malerei. Dagegen ist der Uterus schon seitwärts ver- 
schoben 'nach links), ^) zeigt aber mit seiner l'ortio noch selm.süchtig 
nach der ihm entrissenen, überhaupt schon niclit mehr gezeichneten 
Vagina. Die ViisAat Niere wird zwar noch durch die Inschrift „renes" 
neben der Portio aiq;edeutet, ist aber ebensowenig zeichnerisch dar- 
gestellt, wie die redite. Der Embryo hält audi hier die Händ^ 
lein vor das Gesicht Die von den anderen Dannschlingen^ die 
bläulich bemalt nnd, durdi gelbe Bemalung (wie die Gallenblase) 
deutlich unterschiedene, den Uterus genau wie in Herrn Prof. Klkins 
Bild umaiehende Schlinge hat noch nicht die verkehrte Au&chrift 



*) Vj^ umeie Doppdtaftl XXI im i. SindieiJieft and Prof. KistHt Repio« 

daktion .nif S. 5 (Abh. 3) der Festsdirifl für f^oheimrU WiNrfcri .,AIte un'i nevc 
Gjmlkologie", die er mir im September dieses Jahres frcii:iiilii;b!.t überwandt hat 

^ & ist mir noa auch geluitgeo, eine driUe Serie von Anatomiebildem «as 
dem 13* Jahrhuadeit «iftufinden, waMw dw PMtfeoing-(Pnifling)-Scbeyener Bildeni 
(T«fid Xm und XIV) des L StndieoheftM wJm ildien und^die Vefbiadaiie licnicllen 
zwischen ihnen und dem Skelcttblld auf S. 63, sie aWv \!>r a5lcm nach mancher 
Richtung wesentlich ergänzen, namentlich nach der Seite der weiblichen Anatomie 
tiin; die Matrix liegt auf d«m betreffieoden BSd« leicht oadi rechts geneigt mit dem 
Fundus, der 6 Kammern aeigt, wibreod die Portio in der Mittellinie bleibt, gletcli» 
icitig ein Vodinfer de» Maqiius HuNortcben Utcnmeirbildei. 
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f^liaca passio", sondern „Suffocatio partus". Das Darmschlingen- 
paket in der rechten Bauchseite stimmt dagegen wieder auffallend 
mit Prof. Kletns Aquarell, das ja unserem neuen Münchener Bilde 
auch in vielen anderem und zeitlich gleichfalls sehr nahe steht 
Der Text ist KioTiAM-Text in wenig früherem Stadium. Neben 
dem Kopfe ist er weggelassen, was aber in der Vorlage unseres 
Bildes nicht der Fall gewesen sein wird; denn eine Notiz am Kopfe 
der Seite, 2 7a cm Uber dem Kopftuche ^) (das auch dem KLEfNschen 
Bilde am nächsten steht), sdieint dies Fehlen entschuldigen zu 
wollen und verweist auf ein anderes Bit4 einer Kranldieitenfigur, 
das sich leider, wie idi schon oben andeutete, in der Handschrift 
heute nicht mehr vorfindet. Die Notix lautet: ,3ecunda(?) In[s]ania 
melancolia et frencsis Monop^a lactargia[l] sephalea causus que 
piloreum campbÜaria ante et retro in fronte, totum quaere in figura 
de infirmitatibus' etc." Man wird diese teilweise befremdlichen Be- 
zeichnungen bei Kktham und auf Prof. Kleins Aquarf-Il wiederfinden. 
Beachtung schenken möge man noch der Tatsache, dab der Zeichner 
des Leipziger Hildes in seiner mehr schematischen Zeichnungsweise 
den Eindruck er-weckt, als wenn die Eingeweide auf die Bauclihaut 
gezeichnet wären« wie bei dem GRüNiNCERSchen „Wundenmann'S 
während der Zeidiner des Codens. genn. monac 597 der Natur* 
Wahrheit sustrebt und namenttids auf dem rechten Obendienlcel 
seiner Dame die Haut&lten, die bei der starken Seitwartsschiebung 
der Baucfadecken entstehen m&0ten, sehr deutlich sur Darstellung 
bringt Es wäre noch vieles zu sagea, doch ich breche ab fUr 
diesmal. 

Es ist unverkennbar, daß sich der neue Münchener Situs einer 
Schwangeren in die ganze Reihe der bis heute bekannten Bilder 
zwischen das älteste Leipziger Bild und das Prof Klein sehe Bild 
hineinschiebt, trotzdem er ihm zeitlich recht nahe steht, vielleicht 
nur wenige Jahre älter ist. An eine direkte Überlieferungslinie von 
einem Exemplar zum anderen ist natürlich gar mclit zu denken. 
Höchst durakterbtisdi ist es, wie x. B. <fie Hockstellung vom 
Leipziger Bild, sum neubeschriebenen, durch Prof. Kubins Bild su 



I) Die t^anze Uuige der weiblichen Figur von der SdMitdiDittt bis nr Spitae 
der Uakea großen Zehe gemessen betrA^^t ini Original 262 mm. 

^ Ein „Wundenmatm", der sich auf Bl. 264'' deuelbeo Codex genn. Mon. 
S97 findet and audi schon dm KMtndieis xeigt — ich publktere üui im nlehaten 
AnUvhcft — dentet die I^Ofirang der Letbestifilile nur doidi eine idnvadie 
Linie en. 
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dem des Ketham immer mehr zunimmt, so daß der Anus bei 
Ketham schließlich fast bis ZU der Verbindungslinie der Fenen 
heruntergesunken ist^) 



•) Ich kann gleichzeitig mitteilen, daß es mir endlich gelungen ist, in der 
Bibliothek des MuMo Civico zu Fadua neben der Kuppelhalle des „äanto" ein 
Exemplar des „Fudcalo de nwdldii* Vdgtrittlo per Ssbastiano Mamiuo Romaho** 
von 1493, alio des wertvollen tmeiUn Drucke« des „Kethaii** nifzafindea, weUhei 
den sitzenden weiblichen Sifus enthalt. Es hat sich dabei herausgestellt, wie m er- 
warten war, daß dieser Situs von 1493 völlig mit dem von 1495 übereinstimmt (beide 
lind Abdiftcke «fat ninüidisn Holntoches!), daß atto dtr Anfang dtr modemem 
anatmmirktH Mbädungt «mI damit dgentUd» der modenien Anatomie flberhevpt, 
in Bobean dat ^oAr 1493 m aetaea bt 
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Zum Leipsigor Augendurohsohnittsbilde ans dam Ende 

des 15. Jahrhunderts. 

Brief Ton J. Hirichberg^ an Karl Sndliofl 

(Hierzu Tafel V.) 

Berlin, den 30. Oktober 1907. 

Hochgeehrter Herr Kollege! 
In Ihrer interessanten Studie Ober die AvgmdHttk$ehnUtS' Bäder 

im iS. tmd 16. Jahrhundert haben Sie eine „flüchtige Federzeichnung 
avis einer Handschrift vom Rnde des 15. Jahrhunderts" veröffentlicht, 
„welche den Beweis bringt, daß auch unabhängig von der arabischen 
Tradition ein Augapfcllangsschnitt sich durch du abendländische 
Mittelalter fortgeerbt haben muß". Gewiß, die großen mit AbbOdungen 
des Auges versehenen Lehrbücher der Augenheilkunde von Hai.tfa 
und Salah ad -DIN aus Syrien blieben der lateinischen Welt des 
europäischen Mittelalters ganz verschlossen; aber bdiannt wurde der 
lebBterm, aufier anderen,*) »die Schrift vom Auge" des Toletaniscfaen 
Christen „Salonio filius de Arit, Alcoati", vom Jahre 11 50, von der 
ich ••ler'^^t nachgewiesen, daß sie ursprünglich in arabischer Spruche 
abgeiaüt worden und ganz aus arabischen Quellen geflossen ist,^ 
Dkm Weifc endiielt im ersten Traktat F^$tr des Äugest auf die 
der Verfasser nicht wenig stolz ist, mit der folgenden Beschreibung^: 
Nota quod humor cristallinus est in medio: postea in medictate circum- 
volvit ipsum humor vitreus; postea, a parte interiore sequitur tunica 
quae didiar retina; deinde secundina; tertio sequitur scierotica. A 
parte exteriori» quod primo cticmndat, est tela aranea; postea sequitur 
albu^neus humor; deinde uvea tunica; postea coinea; ultimo conjunc» 
tiva quae circumvolvit omnia alia. 

Aus &ter Schrat kat wM Ikm Hm^ukr^ das Bäd, Leider ist in 
der einzig vollstlnd^en Handschrift des Alcoati (270 der Amplon. Bibl. 
zu Erftirt). die unser Freund Pagkl zuerst herausgegeben tmd PaHSIBR 
noch einmal abgedruckt hat, du Fissur atisgefdlkn' 

Mit kollegialer Begrüßung Ihr ergebenster J. HlKSCHBERG. 

fliMS« itr RtdaktiOR. 

Mit historischem Scharfblick hat Hirschderg erVannt, wie das 
Leipziger Augendiirchschnittsbild aus dem 15. Jahrhundert, das ich auf 
Tafel V nochmals in Lichtdruck gebe, losgelöst, wie es ist, von jedem 
bandschriftUdien Texte, etnstnreilen nur allzusehr in der Luft sdiwebt 
und sachlich und zeitlich kaum gewertet werden kann. Die inhaltliche 
Angliedenmg an den spanischen Augenar/t jüdischer Herkunft kann da 
nur gewiß allseitig willkommen geheißen werden; ob sie in chronologischem 
und regionalem Sinne schon annähernd Endgflll%es bietet, bleibt dabei 
noch fraglich. Mir persönlich scheint auch heute noch der Leitstrang 
der Tradition nicht Aber die Araber zu laufen; doch alles ist hier ja noch 
völlig im Fluß. SuDHOFF. 

*) Vgl. mdm Geicb. d. AagenheUk. bei den Atabem S. 338. 
^ Ebenda«. S. 70. 

^ Dar afttbiadie Tot dUtes TcUei ist aodi nicht wieder «nfjeefiindieii. 
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Dorers anatomische Zeichnungen in Dresden und 

LoNARDO M ViNCk 
Von 

Karl Sudhoff. 



Im vergangenen Sommer machte mich der Dresdener Kunst- 
historiker, Herr Prof. Robert Brück, auf einige anatomische Zeich- 
nungen Ai cRKciiT Dürers aufmerksam, welche sich in dem Skizzen- 
buche des Meisters befinden, das der bekannte sächsische Minister 
Graf Brühl einst erworben hatte. Es war dann nach 1769 aus der 
gräflich Buuiii.schen Bibliothek in die Dresdener Kgl. Bibliothek 
übergegangen, aber noch kaum bekannt geworden. Früher in Pirk- 
HBiKBRS Besitz, hatte sidi Skiiienbuch, samt beigebundener 
Proportionsiefare DOrbrs in der älteren Fassung, später in dem Besitze 
der Niimberger Familien Ebnbr vok Eschembach und Nabgbuin be- 
fanden. In trefflicher Publikation hat es Bruck vor swet Jahren 
publiziert. >) 

Schlagt man nun die Tafeln 107, 108 und 113 dieser schönen 
Publikation auf« so wird man seine Freude haben an den anatomisch 

trefTlich gesehenen Zeichnungen. Der Kenner T.ioxardi scher Ana- 
tomie wird sich aber sofort fragen, hast du denn das nicht schon 
gesehen? Und so ist es denn auchl 

Der Herausgeber hatte S. 37 selbst darauf hingewiesen, daß 
Blatt 128 seiner Publikation, welches fünf verschiedene Pferdezeich- 
nui^;en enthält, zum Teil wie direkte Kopie nadi Lkmiabdo aus- 
sehe, was fär swei der Zeidinungen schon Ephrussi 1882 an* 
g^ben hatte; ich glaube es wird sich auch für die drei anderen 
Pferdezeichnungen nachweisen lassen, die ja weit weniger Charakte- 
ristisches haben. Doch das berfihrt uns ja hier nicht weiter. 

Bei den Zeichnungen Dürers zur menschlichen Anatomie — 
die Künstleranatomie der äuUeren Gestalt bis in alle Details kommt 
in diesem Skizzenbuch gleichfalls ausführlich zu Worte, wird aber 
ausdrücklich hier übergangen — , welche Bruck, sehr eingehend 

^ Das „Skizzenbuch von Albrecht DOrer" ia der Kgl. ötTentl. Bibliothek 
in DvMdcn, iMnufcgeben vod Dr. Robert Bkvck. StnSlMug i. E. 1905, J. H. ED. 
Heitz (HRtn 9t Mündel), 40 S u. 160 LiditdradctafidB, er. 4*. 



Digitized by Google 



besprochen hat, kommt ihm der Verdacht der Eotlehauag nicht, 
wenigstens äußert er darüber kein Wort. 

Er stellt S. 52 die These auf, daß auf Grund dieser Skizzen 
Dürer „wie er in so vielen Dingen ein wichtiger Üaiinbrccher, Ent- 
decker und Reformator der Kunst und des Wissens bei uns in 
Deutsdiland war« auch der erste deutsche Künstler war, der auf 
rein wissensdiaftlicher Grundla^ anatomisdie Studien getrieben hat. 

Nicht nur als KQnsÜer ge> 
btthrt ihm hierfUr an Eh- 
renplatz, sondern auch in 
der Geschichte der Ana« 
tomie muO er dadurch an 
hervorragender Stelle ge- 
nannt werden." 

Durchaus richtig prüft 
dann der kundige Heraus- 
geber und künstlerische 
Interpret denanatomischen 
Wert der DOaBR-Zeich' 
nui^n^ auch ihre Fehler 
riditig erkennend. Aller- 
dings muß der Zeichner 
„die bloßgelegten, präpa- 
rierten Nerven gekannt 
haben, sonst hätte er sie 
unmöglich in ihrer natur- 
wahren Lage und Veräste- 
lung so zeichnen können"! 
Hören wir, was Bruck, 

Anatomische Studien von AlJUKECUT DOr£.R!> Hand ÜbCT folgendes Blatt SSüg^, 

(auf dk KUfte verkietoett). das wir verkleinert repro- 

duaeren (Fig. 18): 

„Das wird uns noch klarer beim Betrachten der Tafel 108, wo zu 
unter<>t der linke ansprstreckte Arm mit seiner Muskulatur gezeigt wird, 
darüber das bikelett eines linken Brustkorbes mit au^estrecktem Arme. 
Hier war nicht die Lage der Rippen, des Schlüsselbeines und des Ober- 
azmbeines') fbr DOrer die Hauptsache, sondern die Zeichnung der 

Vorher (S. 32) tut Brück avcli vonkommen ricbtlg benerkt, daO dteaer 

OberaiTnknochcn „dem r inr^ Hundes ähnlicher ist als dem eines Menschen". Dst 
Blatt i&t auf Fig. i8 um 90" gnlreht| so daß ßii unlMst" taiis und f&r ^^daiHbar" 
rechts xu lesen ist. 




Fif;, 18. 
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Nerven. Wir erkennen sofort den nerviis medianus mit seinen am 
Unterarm sich verzweigenden Ästen, die sich zum Teil mit denen des 
nexvut radialis vereinen, und sdien den charakteristischen Verlauf des 
nervus nlnaris. Daß es DOrbr hierbei hauptsächlich um die Zeichnung 
und das Studium der Nerven zu tun war, beweist die kleine Zeichnung 
oben') auf demselben Blatte, wo man die Halswirbel sieht, aus denen 
die eben erwähnten Hauptnerven iiervorkommen und sidi dann über 
Schulter und Arme verbreiten. Wie diese Zeichnungen der Nerven, so 
sind auch die der Muskellagen auf den drei Blattern von größter Ge- 
nauigkeit und mit einzigartiger Sicherheit in anatomischer wie zeichne- 
rischer Hinsicht wiederg^eben. Daß ein anderer deutscher Forscher 
vor Dürer in dieser voUatdeten Art so Ober die Gestaltung der Haup^ 
nerven Studien angestellt und sich Klarheit darüber verschafit hat, ist 
unbekannt . . . und nun tritt uns die schwierige und vielleicht nicht zu 
beantwortende Frage entg^n: „War es in jener Zeit mfiglich, daß 
DOrer so dngdiend anatmiusdie Studien madieb konnte und nie und 
wo hat DOrrr dazu Gdqgenheit gefunden?" — 

Auch wir glauben, daß diese Frage oidit zu beantworten tsl^ 
zumal das eine Blatt die Jahrzahl 15 17 trägt, ein Jahr, in welchem 
in Deutschland sicher kein Arzt bekannt ist, der solche anatomische 
Präpar:\tc herzustellen wußte. Aber wir haben eine solche Quelle 
auch gar nicht nötig. 

Auflallend ist sofort, daß auch das Blatt zur äußeren Pferde- 
aaatomie, dafl teiiwme Sieker nach Zeidmungen Lkwaroos her- 
gestellt ist und von dem wir au An&ng sprachen, die nämiicke Jahr- 
Mokl trägt Fast möchte ich sagen leider, denn die einzige Jahrzahl» 
in weldier sich die Wefg^ bdder großen Künstler berührt haben 
können, ist eine andere. 

Gegen Ende des Jahres 1506 hat Dürer von Venedig einen 
Ab5rtecher nach Bologna, wo damals Papst Julius II. Hof hielt, ge- 
macht, um sich von einem Ungenannten in der Perspektive belehren 
zu lassen, und um dieselbe Zeit erhält Lionardu Urlaub in I' lorenz 
zu einer Reise nach Mailand, auf der er ja den Weg um des päpst- 
lichen Hofes willen über Bologna hätte genommen haben können 
— freilich fehlt uns jeder weitere Beweis eines wirklichen Zusammen- 
treflfens der beiden in Bologna im Olctober 1506; beide berichten 
kein Wort davon. 

Wo und vfmm also DOrsr die LioNARDo-Zeichnungen aur mensch- 
lichen Anatomie hat kennen lernen, daiUr fehlt uns jede %»ur als 
das Jahr 15 17, und idi mnfi es den Kunsthistorikern überiassen, das 

Recht» unten auf Fig. t8. 
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Sudhoff. 



Weitere aufzuklären, — daß aber Dörer anatomische Zeichnungen 
LioNARDO DA ViNCis gesehen hat, ist über jeden Zweifel erhaben. 
Denn alles, was Dürer zur inneren Anatomie des Menschen auf 
Blatt 107 und 108 gezeichnet hat, finden wir meist sogar ebenso 
gruppiert auf der Vorder- und Rückseite des zweiten Blattes wieder, 
das in den „Etudes Anatomiques (Recueil B)" 1901 von E. Rouveyre 

in Paris veröffentlicht wurde. 

Alles ist gegenseitig umgezeichnet 
und die genaue Kopie der Vorlage ist 
evident, wie der Vergleich mit der Re- 
produktion eines Teiles der Rückseite 
dieses Blattes jedermann lehren wird, 
die wir in Fig. 19 geben. Offenbar war 
1 5 1 7 das Blatt der LioNARDO-Zeichnung 
in einem etwas besseren Erhaltungszu- 
stande, als da es Rouveyre in Licht- 
druck reproduzieren ließ. 

Ja eine Reihe von Skrupeln, die 
Bruck und seinem anatomischen Beirat 
bei einem Handskelett aufgestiegen wa- 
ren, das auf Tafel 107 von Dürer ge- 
zeichnet ist, wegen der „großen Fehler 
in der Anzahl der Handwurzel- und 
Mittelhandknochen" usw., so daß wohl 
eine auffallende Deformation Dürer vor- 
gelegen haben müsse, finden bei dem 
Original Lionardos sofort ihre Erledi- 
gung. In seiner unvermeidlichen Spiegel- 
schrift hat DA ViNct „mano difformata" 
daneben geschrieben und sich in einer 
achtzeiligen Notiz darüber ausgelassen. 

Die Dürer sehe Kopie anatomi- 
scher Zeichnungen Lionardos wird 
darum nicht weniger interessant und für den Nachzeichner nicht 
weniger charakteristisch. 




Fig. 19- 

Studien zur Anatomie der Arm- 
nerven von Lionardo da Vinci 
(auf die Hälfte verkleinert). 



Der Historiker der Anatomie wird aber vor allem den wichtigen 
Schluß aus dieser DüRER-Zeichnung nach Lionardos anatomischen 
Studien ziehen, daß diese Forschungen des Unvergleichlichen doch 
nicht so völlig eingesargt und unbeachtet geblieben sind, wie es wohl 
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geaduenen hat Kamen ae auch nur blattweise in die Hände eines 
Dorer, so waren sie auch anderen Interessenten nicht so absolut 
verschlossen, wie man wohl meinte!^) — Doch wir stehen ja immer 
noch im Vorhof unserer Kenntnis von Lioxardos anatomischen 
Arbeiten; es ist Zeit, daß in den Tempel eingetreten wird! 

Ob die Spur, die uns nach Bologna führte, nicht doch für die 
Erlangung von anatomischen Studien Lionarw)?? verwertet werden 
kann trotz der Jahraahl 1517, scheint mir doch noch nicht so völlig 
enHchinten. Dafl gerade Bologna f&r die Anatomie des aosgdienilen 
1$. und beginiwnden 16. Jahrtiunderts höchst bedeutungsvoll ge- 
wesen ist» scheint mir immer Idarer au werden; demnächst ein 
anderes Zeugnis hierfür! 



*) Je Umer idi das Blatt 1 13 der Bftucxadiai PnbÜkatioD bctndite (andi das 

Original habe ich in Dresden gesehen), am so klarer wird mir, daß der von oben ge- 
sehene Fußrtlcken rechts gar kein anatomisches Präparat sein soll, sondern einfach 
die gespannten Sehnen am lebenden Falk darstellt, wie sie, durch die Haut 
dasditcäieiiKiid «ad TOttieteiid, xn deo Zdien «eriaufen, fioe LiONAftOO>Voriig» 
eiiltieit hiofllr nicht. Dagegen kommen mir Tarel 109 bei Bruck, drei M&nntT* 
ontcrkörper und ein einzelnes linkes Bein, der LioNARno-Vatcrschaft veidichtig wr, 
obgleich mein NacbblAttem es mich noch nicht hat linden lassen. 



Atebi« flu OmcUcIm* 4w IM«». I. 



il 
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Nachtrag zur Queilenscheidung dea f apyrus Ebers. 

VOD 

Freiherr Fkux voir OBPXLB-Neuenahr. 

Seit Druck des Hauptartikels hatte iclt durch das Hebenswürdige 
F.nifiegenkommen der Bibliotheks Verwaltung in Leipzig Geleircnheit, den 
Papyrus Ebers im Original einzusehen. £s zeigte sich dabei, daß der 
Schreiber abnchüich und deutlich nach Spalte 102 ahgeschlossen and 
Spalte 103 biB ItO als neuen uiutigehorigen Zusatz der Rückseite deufr* 
lieh hervorgehoben hat. Ebers gibt in der Einleitung seiner Textaus- 
gabe (Seite 2) die Mitteilung, daß ursprünglich 19 cm breiter Kaum vor 
der eisten geilhlten Spalte unbeschrieben war. Davon sind Stücke zur 
Ausbesserung und cur Analyse des Materiah abgetrennt worden. Gegen- 
wartif^ sind nnrh 1 1 cm unbeschrieben vor der ersten gezählten Spalte. 
Die Lange des ganzen Papyrus Ebers betragt heute noch i cm und 
hat also vor der erwaJjnten Abtrennung 10,63 betragen. Er besteht 
aus Klebungen gleichlanger BUtter von 30 cm H5he und durchschnittlich 
lo.s'l cm Lflnq;e, und zwar aus 48 einzelnen solchen zusammengeklebten 
BUlttern. Die V. r(!erscife endet mit Spalte 102, und zwar nächst dem 
Endrande. Aut der Rückseite beginnt Spalte 103 aber erst nach einem 
fre^dassenen Räume von 19 cm. Es ist also damit wie auf der Vorder- 
seite der Beginn einer nenon Schrift angezeigt. 

Zu vermuten ist ferner, daß die vier letzten Sj alten der Vorder- 
seite nicht mehr ganz fur die memphitisch-thebanischen Scholien aus« 
reichten. Darum fasse ich vorläufig als Hypothese das Zddien des 
verehrungswürdigen Mannes auf Spalte 102, Zeile 15, als ein Scfalu6- 
zeichen auf, das ich glaube auch im großen Berliner medizinischen 
Papyrus gefunden zu haben. Die Scholien setzten sich wahrscheinlich 
auf einem zweiten Zusatzpapyrus fort. Der Satz, welcher nach dem 
verehrungswQrdigen Manne folgt, wttrde dann nach Art der KeOsduif^ 
Serien die Anf.inj^szeile des Zusatzjtapvrus darstellen. Der leere Raum 
nach Zeile 16 wäre dann für ein Explizit, das den Bibliotheksvermerken 
in Keilschrift entsprechen würde, freigelassen, wurde aber bei der be- 
kannten Neigung der Ägypter zur Oberfllchlichkeit niemals auageRUlt 

Zum Schlüsse möchte ich Herrn Bibliotheksassistenten Dr, SchrOxkr 
danken, der mir obige Mafle in genauen Zahlen feststellte. 



Zur pharmakognostischen Botanik der Kopten. 

Von 

Frdherr Fblix von OxFiLS-Keuenahr. 

Fflr die Medikohistorie darf die folgende Beschreibung des Mastix- 
baumes nicht verloren gehen, die OsCAR von Le.mm im „Bulletin de 
rAcadcmic Imperiale des Sciences de Sl P^tersbouig" 1907» S. 148 

') Von diesem DurchschDitt weichen erheblicher ab: BK 1} mit 34, Bl. S$ mit 
36, bl. 2» mit 43, Bl. 37 mit 38,5 u. Bl. 48 mit 2,5 [!J cm. 
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aus einer schlecht erhaltenen Stelle der Leidener Handschrift Insinger 
Nr. 86 durch Ergänzung einiger fehlender Buchstaben rekonstruiert hat: 

jiec tfoDfte*:'^ ^en Tenpo on uecKtoK Agitv Hnec- 

D. h.: Drr Mastixbaum \(T/tl'oC . Im Somnifr und Frühling '^an) 
vergrößert er suh in seinen Blattern; im Win tu aber entkleidet er sich auch 
nicht teitur Blätter, Pistacia lentiscus als axtvo^ im Koptisclken ist durch 
eine Rede des Chrtsostomds auf Susaitna erweisbar, und zwar sahi- 

disch: OTC;)(;SflOC bobeiriach: j6Ap^Tq jlOTC^IttOJI ent- 
sprechend vnb o-jfilroK Lüther übersetzt hier „Lmd^, Kautzsch aber 
„Masttxäattm^: 



Pestgrabsteine zu Eegeusburg. 

Von 

Dr. Hermann Schöppler, Kgl. Oberarzt Landau vl'ialz). 

In den \ierzicer Jahren des vorigen Jahrhunderts brachte das 
R^cnsburger Tagblatt einen Artikel über die Pestgrabsteine Regensburgs, 
die den an dieser Seuche im Jahre 1713* richtiger 1713 — 17141 Ge- 
sturbenen gesetzt worden waren. W» ich aus Autzeichnangen, die im 
historischen Verein zu Regensburg liegen, ergehen habe, war dieser 
Artikel sehr ungenau. Ich konnte den betreuenden Artikel trotz meiner 
Bemühungen nicht erhalten, so daS ich annehmen muB, daß dersdbe 
wohl nicht mehr vorhanden ist In einer Bemerkung der vorher er« 
wähnten Aufzeichnung ist über die Grabsteine der Pest von 17 13 bis 
1714 notiert, daÜ dieselben „weder in einer gedruckten noch unge- 
druckten Chronik" beschrieben sind. 

Von den Pestgrabsteinen jener Zeit ist nur mehr einer fGlr unsere 
Zeit erhalten geblieben, der jetzt in den Erdgeschoßrfliuncii des Regcns- 
burger Raihauses seine Aufstellung fand, dessen Photographie ich durcli 
das liebeuäwürdige Entgegenkommen des Herrn I. Bürgermeisters 
Dr. GsiB erhielt, wof&r ich demselben mdnen ergebensten Dank gleich 
an dieser Stelle aussprechen möchte. Nach den im historischen Verein 
zu Regensburg befindlichen Aufzeichnungen waren aber ehemals weitere 
drei Pestgrabsteme errichtet worden, die anscheinend in dem erwalmten 
Artikel des Regensburger Tagblattes unter dem Titel: „Christliche ROck- 
erinnerung an die vom 4. junius bis Ende Dezember 1713 an der Pest 
verstorbenen siebentausend achtliundert und fünfzig christlichen Bewohner 
von Regensburg", ihre Beschreibung fanden. 

Der im Rathaus zu Rf^nsburg aufbewahrte Fes^rabstein, der 
firOher an der Ringmauer des Pestinhofes angebracht war, hat folgende 
Inschrift: 



Wahrsdieliilicb von dem am die Geicbicbte ReeenbiMsi to vetdicoten 
ScKUBGaAF anisefotigt. 

«I« 
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Dieser 

Stein 
zeiget auf die 
hineben gesetzte Secbs Marckstebe 

und den jenigen Orth 
Wohin bey der in Mittel des Monats 
July A". 17 13 durch Gottes Verhäng 
uns um unserer schweren Sunden willen 
entstandenen nnd bis zur Hdfite deß 
Monats February A". 17 14 widerum 
durrji die Herzliche Barmhertzigkeit 
des Alieriiochsten geendeten Contagion 
Diejenige an dieser Krandchdt verstorbene 
Personen begraben worden. 
Hier deckt die ku!i1e Erd, bey Etlich 

Tausend Leichen 
Die Gottessdiwere Hand durdi Pest 

hat hingerafft 
Mein Leser denck daran la6 dich zur 

BuÖ erweichen 
WonicH so «int audi du irie <fie vcm 
Gott gestrafii 

Außer diesem noch erhaltenen Grabstein fand ich noch folgende Grab- 
steininschriften aus dieser Zeit aufgezeichnet vor, die innerhalb der mit- 
tägigen Ringmauer des Festiuhofes aufgestellt waren und die den 
würdigen MitgUedem des Skt Emmmn-Minoriten- und At^;ustin«r> 
kiosters, welche in der Erfüllung ihrer seelsorgerischen Pflichten eine 
Beute der Pest wurden, von den Konventen ihrer Klöster zum ewigen 
Gedächtnis gesetzt worden waren. 

IXe Minoriten widmeten ihron Mitbruder Longinus Hausnrr 
folgendes Giabdenkmal: 

Lector, Viator 
Cujus in hoc tumulu si quaeris busta quiescaat? 
Ofsea percipies ora refeire tibi: 
II go, qui quondam divino suasus amore 

(:DViVl La C lies Is tr Istl sparserat acthera LVc:) 
Ut salvos alios facerem, memor esse salutis 
Alterius votui prodigus esse meae. 
Jn de per infectos confectus ad af . . . . peti . . 
Spiritus: hic lomtus sorbuit ofsa sibi 
l'ui autem 

P. Longinus Hausner Fridbergensis Ord. Alm. 
Conv. S. Franc aetätis aftorum 31. Relig^mis 11. 

Vade nunc 
£t ut ego tibi futurum 



•) Ad aitn peüvit (Brach). 
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Sic tu mihi praesentem 
precare Requiem! — 
(: Wenn Du fragst, wessen Gebeine unter diesem HQgel ruhen, so wirst 
Du ans dem Knochenmtind derselben vernehmen: Idi bin es, welche 

von gfiUHcher Liebe entflammt, während der Pest nur eingedenk des 
Heiles seines NJichstcn, sich «^p'bst ^rf^rnc opfern wollte, um die andern 
zu retten. Endlich vom Hauclic der Test getödtet schwang sich der 
Geüt sa den Gesttmen. Diesem HOgel hier Udben die Gebeine. 
LoNCTN Hausner von Fridberg gebürtig ist mein Name. Obgleich nur 
31 Jahre alt, verlebte ich dennoch schon n Jahre als Religiös im 
hiesigen Minoritenkloster. Wanderer gehe nun, und so wie ich fur Dich 
um künftige Ruhe bitte, so' bitte Du för mich um die gegenwärtige. :) 

Dem Andenken des seiner Berufstreue erlegenen Priestws GlORG 
Blumentrost war nach.stelicnde Grabschrift gewidmet: 

Adus. Relus. ac doctifs. D. Georgl VS B L V Men- 

tioAt ittCerDos pestls Letbo oblit: 
Ftotquam parochus in Peratzl^men et lue ratione 
parochi.ie S. Ruperti ad S. Emeramum expositus 
Vicarius animam suam pro ovibus posuit mense Sep- 
tembris die 19 aet. ad 45 
Die. hVIC reqVIeM! — 
(: Hier liegt der Hochw. u. gelehrte Priester Herr Georg Blumentrost 
eine Beute der schwarzen l'estl Ehemals Seelenhirt zu Beratshausen 
nachmale« aber hier kanonierter Vikar der Emmeran Pfarrkirche zu 
Skt Rupert Er lieft sein Leben fOr sdne Schafe. Den 19^ Sept 1713 
seines Altera 45 Jalue. Wünsche ihm die ewige Rubel :) 

Ein drittes Grabdenkmal war dem Pestinseelsorger P. Anton 
H£LMB£RG£K des Augustinerordens errichtet worden, dessen Inschrift 
wie Ibigt lautete: 

P. Antoninus Hxlhbiroxr 
Ord. Krem. S. Augustini 
Aetatis suae XXX HI Religio nis XI 
Tempore non multo complevit tempore multa, 
Consumptus atra mMtiferaque lue. 
Non Lue, sed flagrante magis fervore salutts 

Ac Zelo Domini pestiferaeque domüs. 
TV.el Die et preGare rcqVIeMf — 
(: Obgleich der von der Pest dahmgeraflte Pater Ahtonin Helmbsrgbr 
de> hiesigen Augustincrklnsters nur 33 Lebensjahre zHhlt, so füllten die 
elt Inl-r^ als Religiös dennoch einen großen Zeitraum aus; er starb 
nicht an der Seuche — er starb vielmehr an der brennenden Liebe 
tüx Gott und f&r das Heil seiner Mitmenschen als Seelenartt dieses 
Pestinhofes im Jahre 17 13. Bete für dessen ewige Ruhe! :) 

Die Seltenheit solcher stummen und doch eine so beredte Sprache 
führenden Zeugen einer schweren Zeit hat mich bestimmt, vorstehende 
EHmde schon jetst» einer wdteren Arbeit vorgreifendt ^ verOffirallicben. 
Mögen sie dnstweSen so, wie sie sind, ohne weitere Erläuterungen von 
dem Leser aufgenommen werden. 
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Vier alte Kindersaugflaschen. 

Von 

Privatdozent Dr. med. H. BRONiNG-Rostock, 

Während der Beschaffung des Materiales zu einer zusammen- 
fassenden geschichtlichen Studie über die Methodik der künstlichen 
SaugUngsemährung gelangten 4 alte SäuglingstrinkHaschen in meinen 
Besitz, deren kurze Beschreibung bei der relativen Seltenheit der in 
Rede stehenden Instrumente wohl gerechtfertigt erscheinen mag. 

Es handelt sich, wie schon angedeutet, um gläseme Saugflaschen, 
von denen, vom Altertum abgesehen, in der Literatur zum ersten Male 
im Jahre 1769 von Raulin gesprochen wird, während bis dahin nur 
melallene und hölzerne, sowie aus Horn hergestellte SauggefäBe in Ge- 
brauch gewesen sind. 




Nr. I. Nr. 2. Nr. 3. Nr. 4. 

Fig. 20. Vier alte Süuglincstrtnkflaschen. 



Die älteste der Flaschen (Nr. 2) dürfte, da sie ein ganz ähnliches 
Exemplar wie das von Grounauer aus der wertvollen REBERschen 
Sammlung in Genf abgebildete darstellt, wie dieses ebenfalls noch aus 
dem 1 8. Jahrhundert stammen. Sie besteht, wie Figur 2 erkennen läßt, 
aus einem mit ziemlich weitem, seitlich angebrachtem Einguß und einem 
röhrenartigen Mundstück versehenen konischen Glasbehälter, der mit 
Henkel armiert ist. Die Gesamthöhe beträgt 18 cm, der Bodendurch- 
messer 6,3 cm, die Weite der Eingußöffnung 1,5 cm und das Lumen 
des Mundstückes 0,4 cm; ihr Fassungsvermögen bcläuft sich auf 150 g 
Wasser. Die Wandungen des Gefäßes sind überall glatt; das Glas selbst 
ist ziemlich dünn, die Bodenfläche in der Mitte etwas erhaben. Die 
Saugflasche ist über dem 4 cm langen Mundstück mit Leinwand oder 
Pergament überzogen und mit Hilfe derartiger künstlicher Warzen dem 
Säuglinge dargeboten worden, wie es n<ich bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts vielfach üblich war. 
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Die übxigeD Fla selben sind jQogereit Datums und stammen aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts. Nr, 3 xjnd 4 wurden in Ulm käuflich er- 
standen; Nr. 4 war auf der rauhen Alp in einer Büiger£suniUe, Nr. 3 
m Ulm selbst in emem addigoi Hause in Gebrauch. Tiüsr efstere ist 
kleiner, ebenfalls konisdi gefonnt und aus glattem, mit einer feinen 
Em{)iregirlande geschmückten Glase hergestellt Diese Verzierunf; ist 
eingeschlitfen und in der Mitte des Glases angebracht. Der Deckel von 
Nr. 4 ist aus Zinn in der Weise angefertigt, daß der obere Teil von 
dem unteren, am Pbschenbatoe befestigten, durch dn plumpes Schrauben- 
gewinde abgedreht werden kann. Nach Abnahme des Deckels mißt die 
Klasclie bei einem Fassungsvermögen von 150 g 13,3 cm, wiüirend der 
Deckel selbst 3,3 cm hoch und das eigentliche Mundstück 1,0 cm laug 
ist Der Durchmesser des Bodens der Ludet beträgt 6,6 cm, derjenige 
des an der Flasche angebrachten Zinnverschlusses 1,3 cm und derjenige 
des Mundstückes 2 mm, so daß letzteres kaum fttr eine Stricknadel 
durchgängig ist 

Im Gegensats zu der vorstdiend besdiridienen gewöhnlichen Saug- 
flasche mit Zinndeckel, einem Modell, wie es im 19. Jahrhundert in 
Bürgerfamilien fast allgemein in Gebrauch gewesen zu sein scheint, ist die 
Flasche Nr. 3 kostbarer, sierlicher und el^anter. Ihre Ftirm ist eine 
schHuDkere, sie besteht ans kunstvoll gesdiBfienem Kristallglase, so daB die 
oberen Teile in hübsche quadratische Felder, die unteren, durch ringförmig 
verlaufende Rillen getrennte, in senkrechte rechteckige, mit feinem Kreuz- 
schliflf geschmückte, muldenartig vertiefte Flächen eingeteilt sind. Dabei 
ist die Bodenkante sehr scharf, der Boden selbst massiv und radiär ge- 
streift. Der Au&ats ist dem Flaschenformat entsprechend ebenfalls d^anter 
und besteht aus einem durch ein äußerst feines Gewinde abschraubbaren, 
mit Mundstüc k versehenen Silberderkel. Die Maße der Flasche, wie sie 
in reichen Familien zm Verwendung kam, sind folgende: 



Wahrend die bisher beschriebenen Ludein aus durchsichtigem Glase 
angefertigt waren, ist die nflchste, Nr. i, aus rotem Riibinglas. Auch 
sie besteht aus Kristallglas, doch ist ihre Außenseite weniger zierlich 
und nur durch flache Langsschlife in 8 Felder dngeteilt, die von oben 
nach unten an Breite etwas zunehmen. Die Bodenfläche weist eine 
eingeschlififene Rosette auf, jedoch derart, daü ebenso wie bei der 
Flasche Nr. 3 die Innenfläche des Glases völlig glattwandig bleibt Die 
Flasche wurde von einem MOnchener Antiquar erworben und soU in 
einer adeligen Familie in Gebrauch gewesen sein. Mit dieser Annahme 
stinunt aberein der hObsch verzierte silbeme Aufisatz, von weldtem 



Höhe 
Au&ats 

Oberer Teil des Deckds 

Mundstück 

Bodendurchmesser 

Flaschenfiffiiung 

Lumen des Saugers 

Fassungsvermögen 




160 g 
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wiedenim durch ein außerordentlich subtQ gearbeitetes Gewinde der mit 
dem Mundstück versehene Deckel abgeschraubt werden kann. Die 
Flasche mißt mit Deckel i6 cm, ohne denselben 13 cm; ihr Boden- 
dordimesaer betragt 6,3 cm, ihre HalsCfihung i ,3 cm und ihr Mundstflck, 
wdcfaes wie bei 3 und 4 mit einer schwachen kugelförmigen Anschwel» 
lung versehen ist, ist eben für eine dünne Stricknadel durchgängig. Die 
Flasche faßt 1 40 g Wasser. 

Ans der knrsen Betdueibung der Flaadien geht hervor, da0 <fie 
letzteren sehr empfindlich und schwer herzoBteUen und dabei im Ge> 
brauch ziemli<:h unbecjuem und kostspielig gewesen sein müssen. Dazu 
kommt, dab alle 4 Exemplare schwer zu reinigen und namentlich Nr. 3 
und I wegen ihrer scharfen Kanten und die letztere auch wegen ihrer 
Undnrcbacht^ikeit den hygienischen Anforderungen sehr unvollkommen 
Rechnung getragen haben. Da die Flaschen zum Teil aber noch in den 
80 er Jahren des i Q.Jahrhunderts in Benutzung gewesen sind, ist'vri'rr aus 
dem Gesagten zu entnehmen, daÜ unsere jetzt gebräuchlichen iäugimgs- 
trinkflaachenmodelle erst eine Errungensdiaft der letsten Jahraehnte dar- 
stellen, eine Tatsache, die mit Rücksicht auf die Wichtigkeit der Me- 
thodik der Flaschen fütterung für die H\ giene des Saug]ingi?aUers und 
damit auch für die zurzeit im Vordergrunde des Interesses stehende 
Frage der Bdiampfung der Säuglingssterblichkdt Beaditung verdient. 
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RAtn.iN, Von Erhalt\m|; der Kinder vom ersten Auj^enblick ihres Entstehens an bis 

zu ihrer Mannbarkeit. Aus dtm Französischen. Leipzig: 1769. 
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Wer war der Verfasser der Schrift „Christian Friedrich Samuel 
Hahmkmann, Ein biographisches DenkmaV*? 

Unter den Schriften zur Biographie des Gründers der HomOopaäüe 

zeichnet wch ein kleines Buch von 139 Oktavseiten aus, das „Aus den 
Papieren seiner Familie und den Briefen seiner Freunde von einem 
seiner Freunde und Verehrer" unter dem Motto: 

Omne tulii punctum qui miscuit 
mhb ämki Hon. 

herausgegeben wurde und 1851 im Verlag der J. T.. TTinrichs sehen Buch- 
handlung zu Leipzic; anrm\m erschienen ist. Man hat verschiedentlich 
herumgeraten, wer der Verfasser sein möge, ohne ein dehnitives Resultat 
zu erzielen. Der ZufiiU hat mir ein Dedikationsexemplar in die Hand 
gespielt, das ich für das Leipziger Institut erworben habe. Es trägt auf 
dem Vorsatzblatte mit feiner und doch fester Schrift die Eintragung 
„Geschenk vom Verfasser, Herrn Seminardirektor Aldrecht in Röthen. 
17. Juni 1864 E, ExTEtu" Der Kotheoer Arzt £. Exter ist also als 
Verfasser festgestellt. K. Sudrofp. 

Druck voo McU^cr & WitUg in Leipag. 
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Zur Geschichte der Perkussion von ihrer Belcanntgabe 
durch AuENBRUflfiER (1761) bis zu ihrer Wiederbelebung durch 

Cmvisart (1808). 

Von 

Bernhard NoLTENius-Bremen. 
(Ani dem Leipziger Institat fllr G«>dtlch<e d«r Mcdixin.) 

Das große Verdienst, das sich Corvisar i um die Entwickelun^:^ 
der physikalischen Untcrsuchungsmethodcn erworben hat, steht in 
der Geschichte der Medizin unangczweifelt da und hat nocli jüngst 
durch HecHEMANN*) eine beredte Verherrlichung erfahren. Alle 
Historiker berichten einhellig, daß im Jahre 1S08, als die franzÖ> 
^die Übenetsung Corvisarts ersdcäen, die Perkussioii iast gänzlich 
in Vergessenheit geraten gewesen sei, ja Baas*) meint, daß Auen- 
bruggers Name viettdcht nur als der eines Sonderlings bekannt 
sein würde, hätte nicht der Franzose die Abhandlung in seine 
Sprache übertragen und dabei in vornehmer Gesinnung ausdrfidc- 
lich die Ehre und das Verdienst der neuen Entdeckung dem 
deutschen Arzte zuerkannt. Nach Neuburgers ^) Ansicht wäre 
es ihm leicht gewesen, den Namen des eigentlichen Erfinders zu 
verschweigen. Haesek '1 berichtet, daß vor Corvisart die Erbfeinde 
jedes Fortschritts: Vorurteil, Selbstsucht und Trägheit, schon nach 
kurzer Zeit die Erliadung Auenbruggers in Vergessenheit begraben 
hätten. Ähnlich äußern sich Hecker, FRjG:oAtn.T, Darembcrg, Hirsch, 
Pagbl und andere. 

Für uns Deutsche ist die Geringsdiätzung und Vericennung der 
grofien Entdeckung, die völlige Ablehnung durch die geMdete ärzt- 

') ü^x iiFMANN, Corvisart et la petoisnon, Pari« 1906, Thtte pour le doo* 
torat en mcdecine. 

*) Baas, Gnmdrifi der Gesch. d. Med., Stuttgart 1876, S. $1$, 

*i PUSCHKAK.N. Handb. der Gesch. d. Ucd., httmu^fig. von NEVBOkGER und 

PagE!., Jena 1005, B,!. II. S. 

*} Ha£&£,R, Lehrbuch der Gesch. d. Med., Jena iSÖt, Bd. II, S. 645. 
Ai«luT iür CMcUehw der M«dino. I. 9» 
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lidie Welt jener Tage tief beschämend. Aber sie erscheint auch 
angesichts <ler so überaus Idaren, fiberzeugenden Darstellung der 
neuen Lehre geradezu unbegreiflidi. Unwillkürlich drängt sich die 
Frage auf, ob die Perkussion wirklich so unbekannt, so mißver- 
standen gewesen ist« wie es bisher dargestellt wurde. Ist es denn 
nicht möglich, daß mancher Arzt in aller Stille sich die neue Kunst 
angeeignet und wie es Auknürvcoer am Schlüsse seines Inventum 
wünschte zum I leüc seiner Kranken angewandt hat, ohne es gleich 
aller Welt mitzuteilen? Hielt es doch damals der gebildete, das 
wollte sagen, der philosophisch beeinflußte Arzt vielfach unter seiner 
Würde^ Kunstgriffe, die er in seiner Praxis keinesw^ verschmähte, 
in seinen wissenschaftlichen Arbeiten au erwähnen. Sie waren ihm 
au handwericsmäfiig« au banausisch. Immerhin müßten audi dann 
in der Literatur Spuren sich finden, die uns ein Urteil darüber 
erlauben, wie weit die Perkussion schon vor Corvisart verbreitet 
gewesen ist. Unsere Kenntnisse darüber »nd spärlich. B^reiflich 
genug, sind wir doch lediglich auf gelegentliche Äußerungen an- 
gewiesen, die sich in der weitverzweigten Liter.Ttnr zerstreut finden 
und Kunde davon geben, daß hier oder dort em Arzt die Auen- 
i^KUGGKRsche Entdeckung praktiscli verwertete oder sie wenigstens 
kannte. 

Eine Zusammenstellung solcher Bemerkungen iiut zuerst Merbach ^) 
in dnem au Dresden gehaltenen Vortn^ an geben versudiL Vor* 
her war über die Verbreitung des Inventum novum vor CoavisAitT 
so gut wie nichts bdcannt Noch in der Vorrede aur deutsdien 
Übenetaung, die Ungar herausgab, lesen wir die Behauptung, daß 
nur VAN SwiETBN und Stou< die Perkussion beachtet hätten, und 
auch diese Koiyphäen hippokratischer Kunst hätten ihr kaum einen 
untergeordneten Wert beigelegt,') Merbach wies an Zitaten aus 
den Werken Stoixs und seines Schülere Eyerel nach, daß an der 
Wiener Schule die Perkussion eine Zeitlang geübt wurde. Weniger 
überzeugend ist seine Angabe, Jon. Feter Frank habe die Perkussion 
gekannt Die Äußerung, die er zum Relege anführt, stanmit ;ius 
einer Zeit, als Corvisarts Übersetzung längst verbreitet war. Ferner 
gibt er kurse Äußerungen von Reit, Horm und Sachtlbbbn wieder, 

') Merbach, Leopold Auknbruuger und die Anftogc der Perkussion, Jahres* 
berichte der Gesollsdiafl fiir N'attir- \wA llflitkiintie in Dresden, i86j, S, «io — 72, 

•) Leupolx» AuENBkUiiütK s Iseue Eruudung, berausg. von Ungar, mit einem 
Vofwovt von Skooa, Wien 1843. Die Bnnerkitof ist, Mvdt tfe VAit Swiktkk 
betHSk^ nicht einnud richtig, da dieser die EotdecknDg guui ignorierte. 
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die jedoch nicht erschöpfend, teilweise sogar irreführend sind. Mer- 
i:ach kennt femer die Bcspit-cininffen des Inventum von Chr. Gottu 
Ludwig, dem Leipziger Chirurgen, und von dem Göttinger Kliniker 
Rudolph Aug. Vockl, endlich eine Abhandlung von Margens über 
die Bnistwassefsucht, in der sehr abfällig, aber ausfuhrlich Über 
AuBNBRUcoBRS Entdeckung gesprochen wird. Fast wörtlich pflichtet 
Clar*) dem Dresdener Arzte bei in seiner Biographie Avsnbruggbrs, 
die wegen der früher unbekannten Nachrichten ttber das Leben des 
Erfinders der Perkussion wertvoll ist. Einige selbständig gefundene 
Notizen fügte Paul Niemeyer ^ in seinem bekannten Buche über die 
Auskultation nnd Perkussion der Mf.rhach sehen Zusammenstell' !r<:f 
hinzu, und zwar von Un2er, Bai niNr.tu, Isenflamm und Gasser. Leider 
ohne die Quelle zu zitieren, erzählt er, daß ein Akademiker Hii den- 
i RAM) ;\vcr gemeint ist, ist nicht ersichtlich) die Perkussion lediglich 
aus dem Grunde von der Hand gewiesen habe, weil solche Mani- 
pulationen eines Arztes unwürdig seien.*) Haesbr^) faflte alle diese 
Aufierungen noch einmal susammen. Er konnte^wasbisher nicht beachtet 
war, darauf htnwdsen, dafl kein Geringerer ab Albrbcht vok Halubr 
es gewesen ist, der sich sum ersten Male öfientlkh ntgnnsten der 
neuen Entdeckung geäußert hat HficHEKAim') nennt von deutschen 
Schriftstellern nur Isenflamm, Sprengel, Stüll und Eybrel, dafür 
von auflerdeutschen noch Gullen, Burserius pf. Kamifeld und RozifcRB 
DE LA Chas^ m VF Daß der letzte bereits 1770 eine franzö<?ische, 
unbeachtet I ii: bcnc Übersetzung des Inventum veranstaltet hatte, 
war auch in Deutschland bereits bekannt.") 

Es ist somit nicht viel, was wir über die Ausbreitung der 
Perkussion in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wissen. Mit 
der vorliegenden Arbeit war beabsichtigt, die von den genannten 



^ Clar, Lsopold AtFSMBRUGOBR, iler EMinder der Perkoasion des Brust- 

Itorbes und sein Inventum novum, Graz 1867. einem Bilde Auenbrugüf.rs. 

-) P. NiausYER, HaDdbach der Perkunioo and AuskaltotioD, Erlangen 1868» 

I, S. 9 ff. 

") El ist mir Dicht febngeo, d«o Nadiwdt fta diese AuKenuiK uditiflglicli su 

erbringen. 

*) a. a, O. S. 643. 
•)».«. O. S, 80/81. 

^ Nach Beendigung der Aibelt ist die UwOARidie Übenetfimg nen heimva» 
Cq*eben woidm, jedodi ohne dift ErtthterangeD, die der SKODAsdien Schute ent- 

«timmen. (HKiNKtni J\nAS<;on^, l.roroi.n AfF.f<BRt;GGEiis ncnc Etfinlung usw. 
Berlin 1908, 47 S.) Die einleitende biographische Skiaxe bringt nichts Neues, sondern 
gibt «iemlleh kritikloi dte Aagßbta Clars (s. o.) wieder. 

»»* 
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Autoren zusammengestellten Erwähnungen der Ai'fnbrugoer sehen 
Entdeckung nachzuprüfen und womöglich reichlicheres Material in 
der Literatur über diese Frage auf/.ufinden, das ein Urteil darüber 
gestatten könnte, wie weit noch zu Lebzeiten des Erfinders die 
Perkussion gekannt und geübt worden ist Dazu mufiten in er^er 
Linie die medizinischen Zeitschriften und die umiassenden Werke 
al^meiner Natur. Institutiones medidna^ Commentarii, Aphoris- 
men usw. herangezogen werden. Unter den spezieHeren Schriften 
kamen weit»r Anleitungen zur Krankenuntersuchung» Lehrbücher der 
Semiotik, der allgemeinen Diagnostik usw.^ femer besondere Arbeiten 
über die Krankheiten der Brustorgane in Betracht; vor allem ver- 
langten die Abhandlungen über Hydrops pectoris und Empyeme 
Berücksichtigung. Natürlich wurde auch in der übrigen Literatur 
jede Spur, die sich auidecken üeß, verfolgt. 

AuENBRUGGERs luventum erschien zuerst im Jahre 1761 zu Wien 
im Verlage von Job. Tbobi. Trattwer. Diese älteste Auflage ist 
eine grofie bibliographische Seltenheit^) £ine zweite unveränderte, 
audi seltene Auflage erschien 1763.^ Sie wird ebenso häu^ zitiert 
wie die erste, u. a. auch von Corvisart. Die nur 9$ Seiten starke 
Abhandlung ist für alle Zeiten ein Muster scharfen medizinischen 
Denkens und lichtvoller Darstellung, Mit klaren, lapidaren Sätzen 
werden die Grundlehren der Perkussion vorgetragen und in besonderen 
Scholien eingehend erläutert und begründet. Immer werden die 
Befunde der Leichen herangezogen. Auch des Experiments bediente 
AuENBkuoGER sich, indem er die Thoraxhöhlen mit Wasser füllte. 
Wer die Schrift mit Aufmerksamkeit las, konnte sie nicht mit Still- 
sdiweigen übergehen. 

In der Tat iand das Budi im Anfang vieliach Beachtung. 
OAenbar err^e das Neue trotz der anspruchslosen, sdhlichten 
Form» in der es gebradit wurde, weithin Aufedten. Baldinobr,*) 
dessen hämische Aburteilung Auenbruccers später zu erwähnen ist, 
multte zugestehen: „LIbellus ab omnibus laudabatur statim, summis 

') Das mir zur Verfügung stehende Exemplar gehört der Bremer Sfadtbibliothek, 
deren Direktor Prof. Dr. $££0010' ich für leihweise Überlassung zu Dank ver- 
pflfehtet Uo. 

*) Vgl. die AUENBRUGGER Literatur am Ende. 

') £. G. BAi-DiNOEK, Admoaitio de lecdont Utppocntis medicw tamm« ne* 

cessaria, Jeaae 1768, S. 4. 
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enoomiis io noveUis omabatur auctor, duaqu« dmna et inira prorsus 
ingenii vis mirifice praedicabatur.*« Audi wenn hier eine Idchte 
Übertreibung zugrunde liegen sollte, so ist doch richtig:, dafi alle 
bedeutenderen medizinischen Zeitschriften ausführliche Referate, zum 
mindesten kurze kriti'^che Besprechungen brachten. Freilich war die 
medizinische Zeitschriltcnliteratur in den 60 er Jahren recht dürftig.'] 

Die erste wissenschaftliche Hcsprechun;', die Allnprigoers In- 
ventum novuin zuteil wurde, entstammt, wie bereits erwähnt, der 
Feder Albküchis von Haller und erschien in den Göttinger Ge- 
lehrten Anzeigen im Jahre 1762. Hallbr war durch Job. G. Zih- 
MERMANM^ Stadtphysilcus 2u Brugg (Schweiz), ausdrücklich auf die 
neue Entdeckung hingewiesen worden; die Bemer Sammlung von 
Briefen der Freunde Hallers bewahrt ein Schreiben Zihhekicamhs 
vom 24. Februar 1762, in dem es heißt: ,,J'ai toujours oubli^, de 
vous demander, quel cas Vous faites de la d^couverte de Mr. 
AuKNBRüGCER dc pcrcussionc thoracis."*) Ein Kondolenzbrief, den 
AuENBRUGCER nach ITaiifrs Tode an dessen Witwe richtete, zeigt, 
daü zwischen Uaii kk und Aüe.vbruogik so^ar ein Briefwechsel be- 
standen hat.^) Das Referat selbst umiaUt etwa vier Druckseiten. 
Obwohl knapp getaßt, hebt es doch die Hauptpunkte der neuen 
Entdeckung klar und deutlich hervor. Blinde Begeisterung für das 
neue diagnostisdw Hil&mittel werden wir freilich bei Haller nidit 
suchen dürfen, zumal er der eigentlichen ärzUichen Praxis fem 
stand. Aber daü der grofle Anatom und Physiologe, der wie kaum 
ein anderer der experimentellen FcMTSchung zum Siege verhalf« die 
Bedeutung der vorgeschlagenen Untersuchungsmethode erfaßte, kann 
nicht überraschen. Er schrieb: „Des Dr. Li > >pold Aobmbrugger, der 
den spanischen Spital zu besorgen hat, Inventum novum ist aller 
Aufmerksamkeit würrliq-. und, soviel wir wissen, r-ne völlig neue Fr- 
findung. Alle der<^leichen Vorschlage verdienen zwar nicht auf der 
Stelle angenommen, aber mit aller Achtung angehört zu werden." 
Und am Schlüsse des Referats heilit es: „Diese wichtige Schrift ist 
bey Traitnerh auf 95 Oktavseiten gedruckt"*) 

Ein Jahr später finden wir ein ausführlicheres Referat über 

') Vgl. SuniiOKK, Du medisiiiische Zeitadiriftenweseo io DeatMUand bis zur - 

MiUe des 10. Ti^r^wm^ert?. M. med. W. 1903, Nr. Ii. 

•j Berner Sammlung von Brieren ao Halucr. Zitiert nach Haeser, üesch. d. 
Med. Bd. II, S. 643. 

*) Ebenda. 

*) GOttiogitebe gdebite Aozcigen 1762, S. 1013—1016. 



Digitized by Google 



334 



AuBMBRvoGERS Abhandlung in den Commeatarii de rebus in acientia 
natunli et mediana gestis» die von Ctuusrutf Gottusb Ludwig her- 
ausgegeben w iirden. Ludwig war damals gleichzeitig ord. Professor 
iiir Anatomie, Chirurgie, Pathologie und Therapie und hatte außer- 
dem das Dekanat der Leipziger medizinischen Fakultät innc er war 
also sicher c:n - (Einflußreiche rersönlichkeit. Seine 6 Druckseiten 
umfassende Iksprechung beginnt mit den Worten: 

„Pectoris morbi, praeterquam quod aegrotos saepiuscule in vitae 
periculuro coniitiunt, eo quoqoe timendi videntur, quod medicinae virtutc 
non amplius apparente, vel tnrdius cognoscuntiir vel, utrum in iiiteriori- 
bus recessibuji occulti lateant, an extcrioribuä supcrhciebus circumfubi 
adhaereant, non fiidle luspicione attingi potest £n facem hisce tenebris 
a lim 0 tarn! qua fulftcnte morbi ex c;ivo pectoris sprrti in luccm protra- 
huQtur, et latebrae ita patefiuat, ut nihil insidiarum nobis imprudentibus 
strul queant Est autem illud praesidium, quod horum morborum naturam 
st'deinque illustrat, in sunt diversitate posituin. Atque sicuti huius rei 
conßrmandae causa Cl. Scriptor multum düigentiae in cxperimentis capi- 
eodls consumsit, ita et noa, cuiu» indolis sint, ut iodicemua, eo magis 
adducimus, quo certius praevideamus, fore, ut ha« c pectoris exploratto 
in morborum sipnis locum impostemm invcntnra sit."') 

Lunwic glaubte mithin der Perkussion eine große Zukunft vor- 
aussagen /M dürfen. Demgegenüber berührt es merkwürdig, daß 
gerade er nichts dazu beigetragen hat, der Entdeckung den ihr ge- 
bohrenden Platz su vei^afTen. Aus seinen späteren Werken — er 
lebte nodi lo Jahre — Uiflt sidi nidit entnehmen, daß er sich das 
Inventum zunutze gemacht hat So audit man vergebens in sdnen 
Institutiones chinirgicae, die nur ein Jahr nach der Besprediung 
AuENBRUOGERS erschienen, in den Kapiteln über pectoris morbi, über 
das Empyeiii, über Ergießungen in die Brusthöhle, nach Erwähnungen 
der Perlcusaion. Einmal heißt es z. B.: „sanguinem post pectoris 
vulnera copio5?ius in eius cavitatcs cffluxisse ex ponderis sensu et 
difficultate spirandi coniicitur. Locus, in quem sanguis confluxerit, 
ex aegri situ cognoscitur.- ^) Aber kein Wort von gedämpftem 
Perkussionsschall! Ebensowenig lassen die Institutiones medicinae 
forensis^j vermuten, daß ihr Verfasser die Perkussion gekannt iiat. 
Die „lichtbringende Fackel", wie er die Entdeckung genannt hatte, 
hatte bei ihm offenbar nur ein Strohfeuer entfacht, das bald ver- 
losch. In dem auslührlichen Referat selbst schliefit er sich übrigens 
nidit der AuaNaauGGERsdien Bezeidmung der charakteristischen 

') Comoient. de rebus in scientia naturali et medicina gesüs Vol. XI, Pars I, 
S. 57, Lipsiae 1763. 

*} Chk. G. Ludwig, iDititutioiKs düraiipcke, Lipiiae 1764, § 968. 
*i Ufn^at 1768. 
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Schallveränderungen an. Während im Inventum ein sonits altior, 
ein sonus obscurior und sonus carnis percussae untetschieden werden, 

heißt es hier: ,,Iam st regiones pectoris vel sonum retineant, ve! 
raucum crepent, vcl arutiorem reddant signo esse, morbosi quid 
subties latitare/' Diese wenig klaren Ausdrücke entspringen wohl 
kaum eigener praktischer Erfahrung. 

Noch bevor die wissenschaftliche Kritik einsetzte, bemächtigte 
sich die populäre Literatur der neuen Entdeckung. „Der Arzt", 
eine medizinisdie Wochenschrift, die „dem Publico gute Maximen 
sur Erhaltung des Lebens und der Gesundheit*' in angenehmer 
Form bieten wollte ^) brachte eine sehr gesd^kte Besprechung aus 
der gewandten Feder des Altonaer Antes Ukzer» der die Haupt- 
punkte, besonders die Methode, dem Verständnis des gebildeten 
Laien angemessen und klar entwickelte: „Der Herr Dr. Alknbrugcer 
in Wien hat uns in einem besonderen Werke gesagt, daß er die 
Brust des Menschen wie eine lonue betrachte, welche, wie jeder- 
man weiß, wenn sie voll ist, einen dumpfigen, wenn sie ledig ist, 
einen viel lauteren Schall von sicli gibt, wenn man daran klojiff' usw. 
Unzer zeigt aucli LuiiiciiL lur die Schwierigkeiten der neuen Kunst: 
„Man mufi durch das Anldopfen an gesunde BrUste erst zur Hnger- 
fertigkeit gelangen, ihren natürlichen Ton von dem Ton kranker 
Brüste SU unterscheiden.*' Später folgt eine lUIahnung an die Laien- 
weit: „Herr Aükmbruogkr versichert daB es in der Brusthöhle sehr 
gefährliche Krankheiten gäbe, wovon man keine Kennzeichen hat, 
und die man bloß durch das Klopfen entdecken kann. Dieses ist 
also ein zureichender Grund, sich klopfen zu lassen; und ich nötige 
hiermit jedermann, wes Standes oder Geschlechtes er sei, zu dieser 
Operation." Er schließt mit einer amüsanten Betrachtung über die 
Frage, wer das Recht habe, die Perkussion auszuüben. „Es wird 
sich ein Streit erheben, ob diese Operation dem Arzte, dem Wund- 
arzte, und bey dem schönen Geschlecht etwa gar den Bademüttern 
gehöre. Allein ein Arzt hat das Klopfen der Brust erfunden; also 
ises billig, daß die Arzte allehi klopfen."*) Von der letzten Be- 
merkung abgesehen, mit der Unzkr — wohl seinen Lesern zuliebe 
— der Sache einen etwas (Mkanten Bdgesdunack zu geben sucht, 
zeigt sein ausführliches Referat, daC er der Perkus^on jedenfiUls 
einige Bedeutung beimafi, zum mindesten den AuENBRuccERschen 



') SUDHOFK, 1. C. S. I«. 

*} „Der Am", eine med. Wocheoteluift, Hwnbuig 1761, TeU VI, S. 39 fi. 
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Vorschlag durchaus ernst nahm. Anden fafite allerdings der Her- 
ausgeber des medizinischen „Vademecums für lustige Arzte und 
lustige Kranke'^') einige Jahrzehnte später die Besprechung Unzers 
auf. Er glaubte, der Altonaer Arzt habe über das AuENBRUGOFRsche 
Inventum einen guten Witz machen wollen und druckte sein Referat 
fast wörtlich in dem erwähnten I^üchleiti ab, das eine „Sammlung 
medizinischer Scherze, komischer Eintalle und sonderbarer medizi- 
nischer Geschichten und Gewohnheiten'' sein sollte. 

Alle ditte Besprechungen der AuBMBRiioeBRSclien Ablm^vng 
haben keine nennenswerten Nachwirkungen in der Literatur hinter- 
lassen. Im Gegensats dam hatte gerade die Kritik des Inventuns» 
in der Auembruooer grfindlidi mifiverstanden wurde, trotz ihrer 
Kürze und Oberflächlichkeit einen nachhaltigen Einflufl auf die 
Folgezeit. Dies Referat erschien erst 176$ in der „Neuen medizi- 
nischen Bibliothek", in der Rud. Aug. Vogel, seit 1760 ordentlicher 
Professor in Göttingen, über wissenschaftliche Neuigkeiten und medi- 
zinische Arbeiten referierte. Er schrieb: 

„Diese Schrift ist eine Frucht siebenjährigen Fleißes und trägt eine 
Sache vor, die nicht erdichtet ist, ob wir wohl glauben sollten, daB dieses 

Tnvpiituin mit bf'sscrpm Rechte nnvum antiquurn als novum h.'itte benannt 
werden können: denn beym Hippokrates tindct man schon deutliche 
Spuren davon, und zwar in eben den Krankheiten, worinne Herr A. das 
Schütteln der Brust am vorzüglirhsttn anrühmt, nehmlich in der Brust- 
wassersucht und in dem Empyema. Er ist indessen in seinen Unter« 
suchungen wOrkltch weiter gekommen und hat solche bis auf Subtilitaten 
getrieben. Das Rütteln der Brust wird mit beyden Hjbüden über dem 
Hemde des Kranken vor<:enommrn. . . ."*) 

Es ist nichts Neues ■ — damit war für V'ucfi. die Entdeckung 
abgetan' Er hatte nicht einmal gemerkt, daU Ai eni.ruiw;! rs Methode 
etwas durchaus anderes war, als die succussio Mippokratis. Die 
Mühe, das Buch, über das er referierte, zu leseUt hat er sidi offen- 
bar nicht gegeben; von einer Nachprüfung der AuBHBRtxxtatschen 
Lehrsätze ist vollends keine Rede. Die Whrkung dieses leichtfert^en 
Urteils war, daß mancher vorurteilslose, tüchtige Praktiker, sich auf 
Vogels Autorität stützend, über das Inventum zur Tagesordnung 
überging. Auf Schritt und Tritt begegnen wir in der späteren 
Literatur den Spuren dieses Referats, das für die weitere EntwickC' 
iung der Perkussion geradezu verhängnisvoll wurde. 



') Frankfurt und Leipzig 1798. 

*) VOOBL, Neu« med. fiibliothek, GöUiageo 1766, S. S9. 
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AuENBRUGGER selbst hat auf den Erfolg seines Werkes geringe 
Erwartungen gesetzt. Am S>^lvcstcrtage des Jahres 1760 schrieb er 
in die Vorrede seines Inventum novum die Worte: „Noch nie hat 
es Männern, die durcli eigene Erfindungen über Wi55<?enschaft und 
Kunst Licht verbreiteten und sie zu fordern wußten, an dem Neide, 
diesem Gefährten der Mißgunst, des Hasses und der Sucht, andere 
zu veilcteinern, gefehlt Ich habe beschlossen, mich dieser Gefahr 
aussusetten/' Er war sich oflenbar der Tragweite seiner Ent- 
deckung bewufit und fählte deutlich, daß manches Vorurteil 
überwunden werden mufite» ehe die Perkusnon Gemeingut der 
Arzte werden würde. Trotzdem überrasdit die entsagende, 6st 
bittere Bemerkung des sonst als liebenswürdig geschilderten, körper- 
Itcil und geistig gesunden Mannes. Man wird wohl nicht fehl gehen, 
wenn man annimmt, daß er zu der Zeit, als er die Vorrede zu 
seinem abgeschlc^spnen Werke niederschrieb, bereits manchen Spott 
und Hohn erfahren hatte. Er war ein junger, unbesoldeter Sekundar- 
arr.t am spanischen Spital zu Wien, als er seine ersten Versuche an 
Kranken machte. Manclier Kollege mag skeptisch, vielleicht spöt- 
tisch lächelnd oder stichelnd, Auenbrucger zugesdien haben, wenn 
er unermüdlich ^h durch die Untouchung seiner Patienten von 
der Wahifaeit seiner Entdeckung au überzeugen suchte. Wir finden 
wenigstens in der Literatur keine Andeutung, dafi wohlwollende 
Freunde oder Kollegen ihn ermutigt und unterstützt hätten. Und 
es waren doch sieben lange Jahre, während derer Auenbrucger seine 
Erfahrungen sammelte und immer wieder nachprüftCi ehe er sich 
entschloß, sie der Öffentlichkeit zu ii bergeben! 

Die Namen der engeren Kollegen Ari ynRUCcrRS, die neben ihm 
am spanischen Hospital wirkten, sind ruhmlos untergegangen. Nur 
einer von ihnen hat sich einen Namen gemacht: Johann Georg 
Hasenohrl, der 1756 seine Laufbahn als Sekundararzt am genamiten 
Spital begann, also nüt dem Entdecker der Perkussion die engste 
Fühlung gehabt haben mufi. Ob er von seinem Kollegen gelernt 
hat, ob er später als Rat und Leibarzt des Groflherzogs von Toskana 
die neue Kunst nach Italien gebracht hat, wissen wir nwht Seine 
Weike verraten nichts davon. ^) 

Als das Inventum erschien, war die ältere Wiener Schule in 

') J. Qt. KasenoehsIi Historia media morbi epidoaid ih« petccUili«» Vtln 
1760; Historia nicdica trinin raorbomm, qni umio 1760 frequentiidine io ooiOGOinio 
occunrebimt, Wien 1761. 
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acbönster Bläte Ihr Ruhm knüpft lidi an zwei Namen: van SmriSTBH 
und OS HAtM. Wie stellten diese sich sur Perkussion? 

Vak Swibtbn war der Ldirer unseres Auembrugger gewesen; 
wiedeiholt beudit sich dieser auf die Kommentare des grofien 

Schülers Hermann Bobrhaaves, und jedesmal mit dem Ausdruck 
größter Verehrung, quoniam — so schreibt Auembrucger — in his 
quidquid ab observatori homine desiderari unquam potest, abso- 
lutum invenitur. Es wäre wunderbar wenn der \'erfasser des 
Inventum ihm nicht als Zeichen seiner Dankbarkeit ein Exemplar 
seines Werkes überreicht hätte. Aber auch ohne das konnte 
VAN SwiETEN die Abhandlung nicht unbekannt bleiben, da er als 
Zensor alle neuen Erscheinungen zu prüfen hatte und dieser Pflicht 
mit großer Gewissenhaftigkeit nacblaun.*) Für AocNBauGOR und 
seine Entdeckung wäre es von gröfiter Wichtigkeit gewesen, bei dem 
BSann, zu dem aus allen Teilen Europas die Schüler herbeiströmten, 
der als Reformator der Universität, als vertrauter Ratgeber der 
Kaiserin Maria Therisia den mächtigsten Einflufl besaß, dessen dch 
wohl je ein Arzt an Fürstenhöfen au erfreuen gehabt hat, Aner- 
kennung, zum mindesten Beachtung zu finden. In jenem Zeitalter 
des Autoritätsglaubens hätte ein Wort van Swii i s n^; zugunsten der 
neuen Entdeckung genügt, um m kurzer Zeit die Terkussion über 
ganz Europa zu verbreiten. AuENBRUüi.tR ist bitter enttäuscht 
worden: van Swieti n ignorierte das Inventum novum völlig. Von 
den 5 dickleibigen Quartbänden seiner Commentaria in Hermanki 
BoBRHAAVsAphorismos de cognoscendb et curandb morbis erschienen 
die beiden letzten nach dem Jahre 1761. Im 4. Bande (1764} werden 
ausitthrlidi die Flüssigkeitsansammlungen in der Brusthöhle abge- 
handelt. Gerade beim Hydrops und Empyema pectoris findet man 
sonst, wenn man die Literatur jener Zeit durchsieht, Auenbrucgers 
Inventum am ehesten erwähnt, oflenbar weil hier die Unsicherheit 
der Diagnostik besonders groß war, und die Vierteile der Perkussion 
auch für den Ungeübten am sinntalli[^sten erscheinen muliten. Aber 

bei VAN SwiEXEN suchen wir vergebens. Die Methode, die ihm ia 

# 

*) Cb€r diese läügkeit geben stenographische Anfzeichnungeu von der Haod 
VAN SwiCT£Nt AufieUiifi. Sie dnd in aeaeta: Zeit cntnffert nncl von vam Lsbs.« 
SUM (G(^.RARD VAN SwiKTEM CO qualitA d« centeuri ,Janus" 1906, S. 381) auszuti- 
wcise herausgegeben worden. AuENDRur.r.ER s Werk findet 'ich hi- r freilich nicht 
erwähnt. Nach einer pmünlicheo MiUcilung, die ich der Ucbcnswürdigkeit des Herrn 
Prof. VAM LKBftsra mdADke, enthalten auch die nodi tu^edm^en NotUen vam 
S1VIETBNS keine Beuildliiiig dos loTcotam novam. 
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vielen Fällen ein sicheres Zeichen ffir das Vothandensein eines 
pleuritischen Besses hätte geben können, sdieint er fast absiditlich 

XU übergehen. Clar*) meint nicht mit Uniecht^ daß damit ein nicht 
unbedeutender Schatten auf den großen van Swieten falle. Warum 
er so auffallig an der Entdeckung der Perkussion vorüberging, ist 
nicht ersichtlich; Kleinlichkeit, eitle Selbstüberhebung lag ihm fern. 
,^as Verdienst war sicher, in ihm einen Fürsprecher, und so weit 
sein Arm reichte, einen teilnehmenden Beförderer zu finden, es er- 
regte nie seinen Neid, sein Mii-ilraucn oder kieuilichen Verdacht, 
denn es war seiner eigenen Natur nahe verwandt; er suchte es nicht 
unter dem großen Haufen schlauer Bewerber, die er von steh fem- 
xuhalten wußte, es konnte erwarten, von ihm bemerkt su werden; 
denn er ehrte die BesdteidenhesfS so schildert ihn Hbckbb.^ Sollte 
man da nicht erwarten, daß er Auknbrugger gerecht geworden wäre? 

Verständlicher ist es, wenn de Haen fiir AuENBRrci .KK nur Nicht- 
achtung hatte. Obwohl ein genialer Beobachter, ein begeisterter 
Lehrer, einer der hrrvorragendsten Ärzte seiner Zeit, der (wie die 
systematische Einlührung des seit Hoerhawl bekannten Fieber- 
thermometers zeigt) auch Sinn hatte für physikalische üntersuchungs- 
methoden, hinderte ihn doch seine maßlose Eitelkeit, seine Herrsch- 
sucht und Unduldsamkeit, die Verdienste und das Kumien anderer 
ansuerkennen. Etwas andovs, als das, worOber er sein bekanntes 
und berüchtigtes Statuminavi gesprochen hatte, gab es fiir ihn nicht 
Widerspruch bekämpfte er mit zSher Leidenschaft und persönlichster 
Gehässigkeit, oft genug mit wenig edlen Waßen.^ Daß er Auen- 
bruggers Entdeckung nicht gekannt hätte» ist undenkbar. Er stand 
1761 auf der Höhe seines Ruhmes. Seit 7 Jahren — solange als 
der junge Sekundarartt am spanischen Spital seine Erfahrungen 
sammelte — war er als klinischer Lehrer tätig und stand dabei 
mit dem Krankenhause, an dem Arrs-KRunnFR wirkte, in engster 
Beziehung. Zum klinischen Unterricht den van Swieten erst 1754 
eingeführt hatte) standen ihm nämlich an sich nur je 6 Betten filr 
Männer und Erauen zur Verfügung. So war er genötigt, aus dem 
vereinigten spanischen und Drei&ltigkeitsspital je nadi Befinden 
Kranke in die Klinik zu fiberltthren«. Oft genug mag er, um ge- 
eignete Fälle Sur klinischen Vorstellung heraussusudien, audi durch 

I. c. S. a6. 

*) Geidi. d. mveien Hdlknodc, BciliD 1839, II, Bncli, S. 365. 
>) Vi^ PuacBMAMN, Die MedLdn in Wi«n wllueiid der letfteB too Jihie, 
Wien 1884, S. »u 
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AuENBRLGGERs Abteilung gegangen sein. Diesem Manne konnte 
also die doch sicher Aufsehen erref^ende neue Metho<-!e, Brustkranke 
zu untersuchen, unmöglich ent^ani^en sein. Trotzdem verliert er in 
seinen umfanj^reichen Werken ' kein Wort über AuRsirnfTCGER oder 
die Perkussion der Brust. Dagegen variiert er in den in Betracht 
kommenden Kapiteln immer wieder das eine Thema, wie trügerisch 
die diagnostisch«! Zeidien der Brustkrankheiten seteo. So helft es 
in sdnen Fraelectiones nach Bespredbung der Krankheiten der Brust- 
Organe: ,|Debui haec vobis ita exponere^ ut artis Hmites nosceretis... 
Ambigiia bonim signa manent manebuntque et atiorum in hac 
p aragrapho enarrandorum ambigua signa." Efst in einem späteren 
Neudruck der Praelectiones kommt Ai enüruggers Name vor, und 
zwar in einer Parenthese, die der Herausgeber Wasserberg fiir nötig 
hält. Über den Hydrops pectoris heißt e^: ,,Pracstat advertcre ad 
cius primordia et quia aliorum morborum sub specie fallit, cius in 
dubio casu, suspicionem niente non amittcre."*) Hier fugt W\-st.K- 
BERG den Satz ein: „Consulcadus est hic i ractatus Cl. Auenbrugger 
de pcrcussione thoracis ut signo abstrusos thoracis morbos dete- 
gendi." Merkwürdigerweise veranlaßt gerade dieser, an sich nichts- 
sagende, nicbt onmal von db HaBu stammende Sats den Referenten 
der neuen Auflage der Praelectiones su einer heftigen Polemik 
gegen Auenbruggsr, die gleich hier erwähnt sei: 

„Omnia enim cxperimenta Cl, Auenbruggeri fallacia evadunt. Etenim 
qui ficri potest, ut cum thora.\ adeo coarctatus cernatur, fluctuatio aquae 
percipi queat ... Ad idem quoque redit percossio pectoris, ubi si dolii 
vacui sonum referat pectus, hydrothoraccm adesse confirmat, quod 
quidem locum hic plane nullum habere potest. Nam qm pertus propter 
partes in sc contentas cum tiolio vacuo coraparari possit, non iulcUigimus."') 

Der Name des Verfassers, der geneigt zu sein scheint, auch 
die succiissio Hippokratts Aurnhujoger suznschreiben, und der es 
unbegreiflich findet, wie man die Brust mit einem leeren Fasse ver- 
gleichen kann, ist uns unbelcannt Chr. Gottl. Ludwig, der firühere 
Herausgeber der Commentarien, würde so sicherlich nicht geschrieben 
haben. 

De HAfiNs ablehnende Haltung gegenüber Aüsnbruggers Ent- 

') In Betracht kommen: Rati«? tr,((lrndi in nosoromio practico Wien 1758 bi"» 
I779f 'S Bände, 8. Praclcctiouc« in IL Boerhaavii iastitationes pathologicas, Frank» 
fort und Leipzig 1776, 5 Bände, 8. 

*) De HAfN, Ptadeccioiim Tomos III, cdidit Wassbrbbkg, Wien 1780, S. 353. 

^) Commeot de reb, in ae, natnnK et ni«d]cia« gesta» Tettlae Decadis SuppL I» 
S. 498 iT., Lipsiae 1777. 
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decWung; ist um so auffallender, als er die ja schon Hipi»okratk'=: 
bekannte Perkussion des Bauches fleißig übte. Das geht aus zahl- 
reichen Stellen seiner Werke hervor, Er unterscheidet dabei einen 
sonitus tympanias und sonitus obscurus oder obductus. So berichtet 
er über einen Fall von knolligen liauchtumoren, bei dem die Ditfc- 
rentialdiagnose zwischen Ascites und Tympanie erörtert wird: 
MSonitam vero t> mpanias non dedit« sed obscurum potius ascttis 
fluctuantis ideum."^ Später erwähnt er die Perkussion ausdrQcklich 
als dii^ostisches Hilfsmittel, freilidh mit einer gewissen Skepsisi') 

So wenig wie bei den führenden Gröfien finden wir bei den 
übrigen Mitgliedern der medizinischen Fakultät in Wien Verstand* 
nis für die AuENBRUccERsche Entdeckung, auch nicht bei Anton 
Störck, der als Schüler und Günstling van Swietfns in hohen 
Ehren stand. Seine Werke sind zwar meist pharmakologischen 
Inhalts, aber auch seine Jahresberichte, ,,quo sistuntur observationes 
circa morbos acutos et chronicos", enthalten nichts über die Per- 
kussion, obschon Krankheiten der Brust oft genug besprochen 
werden. Noch 1789, als Stoll faerdts eneiigfedi för die Perkmsion 
eintrat, erwähnt Stökck bei Abhandlung des Empyems und des 
Hydrops pectoris Avsmbrugger nicht") 

Eine rühmliche Ausnahme macht der Anatom Gasser« dessen 
Name noch heute durch das von ihm beschriebene Ganglion des 
Trigeminusnerven bekannt ist Leider wurde er früh aus seiner 
glänzend begonnenen Laufbahn gerissen. Nur drei Jahre war es 
ihm vergönnt, nachdem er auf vax Swietens Vorschlag ohne die 
übliche Prüfung zum Doktor promoviert und in demselben Jahre 
zum Professor der Anatomie ernannt war, als akademischer Lehrer 
zu wirken. In dieser Zeit (1761 — 1764} prüfte er an der Leiche die 
Resultate Auenbrucgers nach und konnte sie bestätigen. Es geht 
«&s aus einer IDusertation hervor, die der Erlanger Anatom bs»- 
nAMH durch seinen Schüler NsuBOr schreiben ließ. In einer An- 
merkung heißt es da im Anschluß an eine Besprediung pericutori- 
scher Phänomene:*) „Id addo pluries III. olim nunc Beatum Gasserum 

') Ratio med. VI, S. 7$; XI, «71 u. 

Ratio med. XI, S. «47. 
=■) 1. c. S. 318. 

*) Amt. Fkh. von ötökck, .^Voqus nacdicus 1, 11, Vindobonae 1700 61. 

•) VON SrdacK, Mediz. pnktisdier Uoterrkbt Ar die Feld» «ad WaadSixte 
der östcrr. Staaten, J. Aufl., Wien 1789. 

') Diss. inaug. med. de din'icili in observationes anatomicAS epioisi. CoflOIDeo» 
Utio V. Autore Cakou Lupov. Neuhok, EtUuogae 1773. 
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Professorein Anatomiae Viennensem quondam celeberrimum, id ten- 
tamen et me praesente instttuisse: semperqiie ferc diversitatem, licet 
saepe exiguam in sono percussi thoracis eoruni, quos morbi pul- 
monum sustulerunt, observasse." 

Besonderes Interesse \'erdjent eine bisher nicht beachtete Schrift 
Mich. Nie. Ganters, die sich mit der Diagnose der Brustl^rankheiten 
beidläftigt. ^) Leider geht aus der Djssertation nidit hervor, wer 
ihr Entstehen wesentlidi beeinflufit hat, oder ob es sich um ein« 
selbständige Arbeit des sonst nicht bekannten Mannes handelt 
JedenfoUs wdit uns aus ihr AuEtfaauooBRScher Geist, man mGdite 
fast glau!)en, daß A. selbst sie inspiriert habe. Die Perkussion wird 
in au^dehntem Mafie berücksichtigt. Beim Empyem heißt es: 
„Cognoscitur ex pra^pressts vomicae huius signis"; zu diesem letzten 
Punkt wird A' kmiruggers Inventum pag. 72 zitiert. Weiter unten 
lesen ^^ ir■ „Latus afTectum scitur . . . demum ex sorw percussionis.'* 
Pemcrkenswert ist, daß dem Verfasser die Perkussion zur Differential- 
diagnose von Enipyem und Vomica (Kaverne) dient, da im ersten 
Falle die Dämpfung sich in den unteren Partien der Lungen, im 
zweiten in den oberen Teilen sich finde: „Empyema diflert a vo- 
mica pulmonum . . . sono obscuro in loco altiori.***) Im weiteren 
Verlauf der Abhandlung, beim einseitigen und doppdseitigen Hydro- 
thorax, beim Hydrops pericardii etc. kehrt die Perkossion immer 
wieder, nur bei der Pneumonie wird auf sie kein Wert gelegt. Als 
Beispiel guter Beobachtung sei folgende Stelle erwähnt, in der die 
Veränderung der Dämpfung bei Hydrothorax (worunter in den 
meisten Fallen das seröse, pleuritischc Exsudat zu verstehen ist), je 
nach der Lage der Kranken besprochen wird:^ „ad percussionem 
nullus est) sonitus, si integre replctum sit cavum, secus resonantia 
major in parte ejusdem non repleta, eaque ad situni aegri varium 
variet, ita ut observct lationem Uquidi ad libellam sese compo- 
nentis." Bei der Diagnostik der Herzkrankheiten geht Ganter in 
der Anwendung der Perkussion sogar weiter als AuKmotUGcni in 
seinem Inventum. Dieser sagt nur, dafi die Verg^Öfierung der 
Herzdämpfung ein pathognomonisdtes Zeidien für Herzerweiterung 
sei. Ihm schließt sich Ganter zunächst an, wenn er ab Zdcfaen 
fiir das Aneurysma cordis angibt: „quod locus» ubi cor situm ob- 
tine^ percussus in magna circumferentia camis percussae exacte 

■} Gantkk« Di», iaaiig. med. ästen« dii^oie» tnorboram pectorit U«iit. Apifl 
1764. Viennae. 

*) l. c. S. 14. •) 1. c. S. 19, 
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rcferat/*'i sucht dann aber die Perkussion zur Abgrenzung von 
anderen Kranklieitsbiidern heranzuziehen : ,,An('iiry<Jma corclis diflert 
I. a polypo,') in quo ad pcrcussionem h.i nl 5 > rcipitur sonus, qui 
in ancur>'smate; . . . 3. a cardite febri, dolore, ardore, causis, per- 
tussione etc." Bei Ganter finden wir zum ersten Male Ansätze zu 
daer genaueren perkutorischen Bestimmung der Erweiterung der 
einzdnen Herzabschnitte. Er unterscheidet vier Arten von Herzi> 
erweiterungen : erstens das aneury sma cordis dextri« das er ex obstaculo 
pulmonum praq^rcsso, pulsu magis vividoj $4im^ camis permssat et 
sensu molts majoris costas fericntis^ dia^ostiziert, zweitens die Er- 
weiterung des rechten Herzohrcs, drittens die des linken Herzens 
— bei beiden win! die Perku«?sion nicht erwähnt — , endlich das 
Aneurv^sma des linken llerzohrs, von dem er sagt: „non adeo fre- 
quens sonitum habet pnus descriptum." Bei der Unterscheidung 
des Aortenaneurysma von Herzerweiterung ist die Perkussion so- 
gar das einzige ditiferentialdiagnostische Hilfsmittel. Er schreibt 
über das Aneurysma aortae: „signa fere communia cum aneutys* 
mate oordis habet: deest tarnen sonitus descriptus ad percussio* 
nem/'^ Es ist bedauerlich, dafl diese Dissertation, als sie erschien, 
nicht mehr Beachtung gefunden hat 

Im Jahre 1772 statt» van Swieten^ 1776 db HaKm, und damit 
die Männer, an deren Gleichgültigkeit die Ausbreitung der Perkussion 
ihr größtes Hemmnis gefunden hatte. Dafür fand die Perkussion 
in HE IIaVvs Nachfolger, Maximiuan Stoll, einen warmen Für- 
sprecher. Er war der M.mn dazu, der neuen Entdeckung Eingang 
zu versch äffen und ihren Ruf in ganz Europa zu verbreiten. ,.Von 
nah und fern strömten wis-sensdurstige Mediziner, besonders Ärzte, 
welche bereits in der Praxis Erfahrungen gesanunelt hatten, nach 
Wien> um Stolls kluiisdte Sdiule su besuchen."*) Dabei gewöhnte 
er seine Sdiüler, die Krankheiten praktisdi am Krankenbette zu 
studieren und suchte durch wei^ehende Heranziehung der patho- 
logischen Anatomie den Unterricht zu vertiefen und fruditbringender 
zu gestalten. Namentlich in dieser letzten Hinsidit war er Aubk- 
BRUCGER geistesvenvandt Wie weit er persönlich von ihm gelernt 
hat, ist heute schwer zu ermitteln. Jedenfiills stand er mit dem 

I. c. S. 71. 

*) Mit einen bä der Sektion sich fisdenden HerzÜinnDtnu woiden dain*Lt 

nuocherlei in nvo ungeklärt gebUebeoe 'KnmkMltibQder» beiondcn die uitlne pec> 
tOlis, in Zusammenhang gebracht. 

'j I. c. S. 72. ♦) 1. c. S. 73. *J Puschmann, 1, c. S. 47. 
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Entdecker der Perkussion in persönlichem Verkehr. Abgesehen 
davon, daß Stoll vor seiner Ernennung zum Professor der praktischen 
Medizin Arzt am Unirtcn Spital, also einer der Nachfolger Auen- 
BRUGHERS gewesen war,') führte sie ihr Beruf gelegentlich am Bette 
eines Schwerkranken zusammen, wo sie gemeinsam berieten, was 
zu tun sei. Eine Schilderung solcher Konsultationen wird später 
ZU ern^ähnefi sein. 

Die Bedeutung Stoll s für die Geschidite der Perkussion ist 
darin su sehen, dafi er sum ersten Male die Perkussion mediodisch 
in der Klinik Idirte. Ausdrücklich berichtet darüber Ludw. Horuikim :*) 
hanc artem non solum in praetectionibus docuit» sed etiam in ipsa 
schola clinica exercuit in aegrotorum solamen et discipulorum 
commodum. Niedergelegt sind Stolls Anschauungen über die 
Perkussion in seinen Vorlesungen über einige langwierige Krank- 
heiten.') Wohl im bewußten Gegensatz zu Vogel und der Gottinger 
Schule warnt er hier zunächst vor der Verwechselung der Perkussion 
mit der Siiccussio I lippocratis, die er zwar bespricht, deren Wert 
er aber mit Recht für die Diagnose der Brustkrankheiten niclit hoch 
anschlägt 

„Auenbrugger giebt ein Zeichen an, wodurch man bestimmen kann, 

ob eine Flüssigkeit, Wasser öder Kiter, in einer Bnisth("ihlc sich lir-findet. 
£r schl«lgt an die Brust des Kranken, so wie man an eine Tonne kiopft, 
um zu erfahren, ob das Fa0 wiederhallet, oder ob es mit einer Flüssig- 
keit angefüllt ist. 

Will man diesen Versuch anstellen, so muß der Kranke in bloUem 
Hemde anfettzen, den Atem an sidi ziehen und zurück halten. Alsdann 

schlagt der Arzt mit einigen ausgestreckten Fingern oder mit der ganzen 
flachen Hand an versctuedene Stellen der Brust, auf den Rücken unter 
dem Schulterblatt, an den Seiten, an den vordem Theil der Brust ober- 
halb der Brustwarze, und giebt acht, ob man bey dem Schlag auf die 
Brust einen (luiiii)fen Schall höret, als ob man auf einen vollkommenen 
harten Köq:)cr, oder auf tieii Schenkel schlüge. 

So viel ist gcwiü, dali die von der eingcathmeten und zurück- 
gehaltenen Luft erweiterte Brust, wenn man darauf schlügt, den Schall 
einer leeren Tonne von sich giebt; wie ich dieses am Krankenbett 
zu zeigen Gelegenheit haben werde. 

Gesetzt nun, es sey die rechte Brusthi'lilc mit Wasser angefüllt, so 
ist auf dieser äcite der Lungenflügel zusammengedrückt, und unfähig Luft 

AusMBRVoOKK lutte 1768 srine Stdlung als Spitailttizt au^egebeD und ucb 

!n Wien jjanz seiner ausjjebreiteU ti Praxis gewidmet. 

L. liOfUAKN, Dil», ioaug. med. de limitanda laude auscullationts. Lipsiae 
1836, S. 9, 

*) Stoll, Vöries. Aber eloige kog«i«rige Krankheiten, bemuageg, «ad ttber- 

sctzt von JosEi-K EvEKEL, Wien 17S5, 1, S. 89 fr., 2 Binde, audk latdnücb Fiie- 
lectiones «d morbos ciuooicosi Vientiae 1789, » VoL 
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einzuathmen, uud zurückzuhalten. Es inuli also der linke Lungen- 
flagel allein das Einatiunungsgeschaft verrichten. Schlagt man nun auf 
die rechte') Brust, so wird man deutlirli rinen Schall gewahr, den hohle 
Körper von sich geben; auch giebt die andere Seite einen ganz ver- 
schiedenen Schall. 

Es frflErt sich mm. was man daraus, dafi die Brust bejrm An- 
schlagen keinen Schall gicbt, schließen itiüt? 

Hört man bey dem Anscfalag;en auf die Brust kdnen Schall, so 
weiß man, dati der Lunpcnliücel derselben Seite zum Kinathraen untaug« 
lieh ist, und dati die Lungenbläschen zusammengefallen sind. 

Aber die Art dieser Zusammensetzung, und die Beschaffenheit der 
ergossenen Feuchtigkeit, wodurch die Einathmung der Luft gehindert 
wird, laßt sich durchaus nicht bestimmrin. 

Es ist daher dieses Zeichen aliein betrachtet, nicht hinlänglich; aber 
auch nie l,t zu verachten, indem es oft in Verbindung mit anderen zweifeW 
haften Zeichen (len Aufschlag giebt. Auch l.'tßt sich daraus bestimmen, 
in was lur einer Brubihöle das Übel seinen Sitz hat 

Ich werde nun die Fülle anzeigen, wo die Brust, wenn man darauf 
schlügt, keinen Schalt debt. Ich l. ihe schon oben angemerkt, daß man 
keinen Schall wahrnimmt, wenn die Lungen von der Luft nicht aus- 
gedehnt werden. Es kann daher durch das Klopfen auf die Brust kein 
Schall entsti-aen: i. Hey nincr hefti^ren Lungenentzünduni: anf der 
leidenden Seite. Kinc entzündete Lunge ist hart, fleisclücbt, von einem 
größeren Umfang, zieht keine Luft ein, und veridlt sich wie ein harter 
Körper. 2. Wenn ein Lungenflügel gr^ißtenteils verstopft, knoticht, ver- 
härtet ist; die Ursache ist einleuchtend. 3. Wenn die Lungen von er- 
gossenem Wasser, wie in der Brttstwassersncht, oder von Eiter, wie in 
der Eiterbru^t, zusammengedrückt wird. Wir nehmen daher dieses 
Zeichen auch ijci der Bestimmung der Eiterbrust zu Hilfe. 

Bey dem Anklopfen auf die Brust hat man zu bemerken: i. Der 
Kranke muß sitzen. 2. Viel Luft einathmen, und während dem Anschlag 
zurückhalten. 3. Der Kranke darf nicht zu fett sein." 

In diesen überaus klaren Sätzen, die deutlich erkennen lassen, 
daß St' Ji.L die neue Kunst beherrsclit hat, sind die Grund/.üge der 
AuENBRUGGER sehen r,ehrc enthalten. Seine Lehre t;eht iVeiücli auch 
nicht über die des Invcntum hinaus; im Gegenteil, wahrend der 
Entdecker selbst einen sonus altior, unseren helleren oder tympa- 
nitischen,*) einen sonus obscurior, unseren relativ gedämpften Schall, 
und einen sonitus camis percussae, unseren ,3chenkelschall" unter- 
scheidet, erwähnt Stoix hier nur den ^ySdhall einer leeren Tonne", 
und den „dumpfen" Schall, vielleicht aus didaktischen Gründen, um 
seinen Schillern (Ue Sache nicht £u komplizieren, vielleicht aber 
auch, weil es ihm nicht gelang, die feinere Dififerenzierung Auen- 
BRUGCERS nachzuperkutieren. Das letzte erscheint begreiflich, wenn 



') Gemeint ist wohl ,, linke" Brust, 

h Diese Dcutuag, zu der sieb auch Unoak in seio« Übersctzuog (S. 13 Anm.) 
bekeoDt, ist wohl die plauibdste. 

AkUv iitr OcMbkhle der Mcditio. I. 33 
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man bedenkt, daß die mittelbare Finger- und Plessinu-terperkussion 
nocli unbekannt war, außerdem die Perkussion dadurch erscliwert 
wurde, dau Siull nicht auf der nackten Brust, sondern — wie er 
sich ausdrückt — auf „detn blofien Hemde" perkutierte. Er war 
wie AuENBRUGGER der irrigen Ansicht^ daß sonst das Zusammentreffen 
der nackten Ftächen ein Geräusch hervorbfächte, das die eigentliche 
BeschalTenheit des entstandenen Perkussionssdialles nicht deutlich 
hervortreten lasse. 

Nachrichten, daß Stoll auch in der iPraxis auf die Perkussion 
Wert legte, tinden sich in seiner Ratio medendt, einer Sammlung 
von Krankengeschichten, die Stoli. vom Jahre 1777 an beobachtet 
hatte. So berichtet er über einen Fall von rechtsseitiger Pleuritis, 
den er im Oktober 1779 bei einem Madchen zu behandeln hatte. 
Es kam /-u einem Empyem, das nach drei Wochen zu bedrohlichen 
Erscheinungen fülirte. Stoll machte am 1 5. November die Punktion, 
die Eiter sufiage förderte. Dodi wagte er den KngrUf ent, nach« 
dem er sich durch die Perkussion Klarheit verschafft hatte: „Thorax 
quoque dexter, methwh Aitenbrtiggeriam puls^Uus, illo sonitu caruit, 
quem alias sana thoracis cava, praescripta mcüiodo pulsata edunt*' 
Dabei verweist er in einer Anmerkung ausdrücklich auf das Inven- 
tum novum und fugt die interessante Mitteilung hinzu, daß AuBM- 
BRUGCER besonders häufig und mit Gluck die Punktion gemacht 
habe: „Non facile medicus repcrictur, qui toties pus e perforato 
thorace emiscrit, ac idem Cl. inventi novi auctor; ut vel inde non 
exigua huic invento eiusquc auctori conmu ndatio accedat"^) Später 
rühmt er nocii einmal, daß AufcNhKUGCifc.K der einzige wäre, der die 
Mehrzahl seiner Empyemkranken geheilt habe. Einige wenige Fälle 
seien freiUch kurz nach der Entieerung des Eiters ad exitum ge> 
kommen« Entdedi^r der Perkusnon filhre das darauf zurück, 
daß infolge der plötzlidien Ausdehnung das Blut 2u stark in die 
vorher komprimierten Lungen ströme» und so dn „peripneumo- 
nischer Tod" entstehe. Auenbrugger entleere deshalb den Eiter 
nicht mehr mit einem Male, sondern lasse ihn nach und nach heraus- 
sickern. Daraus geht hervor, daß Auenbrugger die Punktions- 
wunde bereits län<^e?- offen hielt. Dieser Umstand i-rklärt uns, 
warum er bei seinen Empyemkranken bessere Resultate erzielte als 
Stoll und andere Ärzte. Stoll s Kranke starb übrigens schon am 



I) Stoll, Ratio medeodi m aosocomio pracüco Yindoboacusi III. Bd., S. 1 55 ff.| 
Wien 1779— 1790, 7 Bde. 
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Abend nach der Thoraxpunktion (offenbar weil die Operatioa nach 
unseren Begriffen zu spät und zu wenig ausgiebig vorfrenommen 
war). Da die Sektion Auenbruüoers Vermutung, daß in solchen 
Fällen pulmo sanguine gravis sei, nicht bestätigte, meint Si iii., 
daß der Tod durch die plötzliche Verlagerung des vorher stark ver- 
drängten Herzens bedingt gewesen sei. 

In seiner „Fiebeiiehre*' behandelte Stoll ausführlich <lie ,,wahre 
LungenenUündung", ihre pathologische Anatomie, ihre Diagnose, 
Prognose und Therapie. Am Schlüsse dieses Absdinittes findet 
sich eine Zusammenfassung von Fragen, die durch die vorher- 
gehenden Auseinandersetzungen ihre Klärung erfohren haben. Da 
heifit es: „Hieraus läßt sich der Grund angeben, warum die Brust- 
gegend der entzündeten Lunge, wenn man mit flacher Hand daran 
klopft, gar nicht, oder dumpfer wiederhallt, als die auf der anderen Seite, 
und was für Aufschlüsse überhaupt aus diesem Klopfen auf die Brust 
hergenommen werden können." Eine ausführliche Antwort finden wir 
bei dem Schüler Stulls, Eyerel, der im Jahre 17S9 einen Kommentar 
zur „Fieberlehre" herausgab. Beim Kapitel über das Empyem 
schreibt er: ,|Da die Eiicenntnis des firus^resdiwün sehr oft schwer 
ist, 90 muß der Arzt alle Zeichen aufeuchen, um von dessen Dasein 
mehrere Gewißheit zu erlangen. Hierinne kam uns oft in der klini- 
sehen Schule das Klopfen mit der flachen Hand auf die Brusl^ ein 
Zeidien, welches der Wiener Arzt AuENmucGaR empfiehl^ sehr zu 
statten."') Seine weiteren Erklärungen entnimmt Eyerel im wesent- 
lichen den bereits zitierten Auseinandersetzungen über die Per- 
kussion, die SroiT. in den Praelectiones gibt. Hervorz-u heben ist, daß 
beide die patlu)togisch-anat()mische Begründung der neuen Ent- 
deckung in den Vordergrund stellen. 

Kurze, treffende Erwalmungen perkutorischer i'hauomene 
finden sich femer im Kapttdi über das Empyem bei Stoll in den 
zitierten „Aphorismen zur Fieberlehre" *) und dem entsprechenden 
Abschnitt bei EvsitEL im Kommentar zu den Aphorismen.*) 

Zweifelhaft ist« ob Stoll die Größe des Herzens perkutorisch 
bestimmt hat Sei der Lungenentzündung spricht er davon, daß 

') Stoll, Apborisroen Ober die Erkenntois und Bebiuidlaiig der Fieber, Wien 
«7«7. S. 73 ff. 

*i Eteul, CommeiitBri» in Max. StoUii Aphofbrnos de cogoow. et cur. ftbri- 
bns ». Bd., 1790, S. 185 If. 

») 1. c. S. 92. 

*) 1. c. 2. Bd., S. 273. 
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das Herz in schweren Fällen beiseite gedrängt werden könne.') 
Es ist aber möglich, daß er diese Verdrängung des Herzens nur 
aus der Palpation des Spitzenstoßes geschlossen hat. 

Nur wenig Spuren finden wir in der Literatur, die erkennen 
lassen, daß Stoli.s Eintreten tur die Perkussion Beachtung gefunden 
hiitte. In einer Resprcchun^f der „Vöries iinj^en" wird sie mit den 
Worten abgetan: „Signum a Cl. Aucnbruggero propositum solum 
non sufhcit, neutiquam tarnen spernendum."*) In einem Referate 
Ober Stolls Ratio medendi, das in der „Medizintschopraktiaehen 
Bibliothek" ersdiien, wird die Perku^on gar nicht erwähnt; es 
hddt nur: j,Hr. Stoll war bey Eröffnung der Brust zur Entled^ung 
des Eyters aus der Brusthöhle nidit so giäcklich als Hr. Auembruggr» 
den er rühmt; mehrmals gewesen ist."*) 

Um so mehr mußte Stulls Ansehen und Stellung dazu bei- 
tragen, in Wien selbst den Ruf der neuen Untersuchungsmethode 
unter Ärzten und Kranken zu verbreiten. Eine plastische Schilde- 
rung, wie sich die Perkussion unter der Hand Stom.s und Auen- 
RRircoERs am Krankenbette bewährte, laüt sicli aus den „Beob- 
achtungen chirurgischer Vorfalle** des Chirurgen Muhreniielm ent- 
* nehmen, der als Geburtshelfer» Wund- und Augenarzt der medi- 
zinischen und chirurgisch -praktisdien Lehrschule großes Ansdien 
in Wien genofl. Mohremhedi beschreibt in einem Kapitd, das „von 
Eröfnung der ^sthöle bey einer Etterbnisf* handdt, einen im 
September 1779 ins ^ital au%;enommenen Fall einer vernachlässigten 
Rif^nfellentzündung: ^ 

,,Die rechte Brustseite fing bereits an anzuschwellen und es zeigte 
sich an dieser pinzcn Seite eine rosenartijje Entzündung .... Da sich 
diese Zufälle lüglich mehr verichUnimcrtcu, /,ug mau den sehr erfahrenen 
Ant Hrn. Auenbrugger zu Rate, um nachher, da vorzflglich dieser er- 
fahrene Mann durch eigene Zeichen eine Ergieüung von Feuchtisrleiien 
in die Brusthöhle erkannte, die Erutnung der Brust um so sicherer unter- 
nehmen zu können. Zwar vermutete dieser erfahrene Arzt sowohl als 
Hr. Professor Stell, daß sie auch durch r)i,( i;ttion wahrschcniüch nicht 

gerettet werden könne Ungeachtet, weil Hr. Auenbrugger in 

einem ähnlichen Fall er&hroti, daft die Operation von gutem Erfolge war, 
so riet er» dieselbe als das letzte Mittel zu untemduoaen." 



') Stoll, Aphorismi S. 95. 

*) Comment. de reb. in sc. natural, et N!edicina gestis XXXIT, Pars I, S. 103, 
*) MedizmUch-praktische Bibliothek, heratisgeg. von Murray, Bd. Iii, h. 522, 
GOttiBceD 1778. 

*) MOBKBNHEiM, beobachtuoeeo vcnchiedeDer cUmigiseber VoiiUte» Wito 
tind DetfM l7S3f 0. B<L, S. 9s* 
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Drei weitere Krankheitsgeschichten von Bmpyemen ze^n, daß 
MoHREMEEiM selbst ftuch die Perkussion zu verwenden wufite. Im 
ersten Falle handelte es sich um eine 38jährige Frau, die am 

17. Nov. 1779 mit einer Lungenentzündung aufgenommen war. Zu- 
nächst wurde offenbar nicht perkutiert Erst am 14. Dezember, be- 
richtet MoHREfWEiM, habe er und Stoi l aus dem Allgemeinzustande 
vermutet, daß die Entzündung in Eiterung übergegangen sei und 
sagt weiter: 

„Ich uml bemeldter Herr Professor untersuchten daher beide Brusl- 
hohlen. teils durch das Schütteln, und teils durch den \'ergleich einer 
Brusthöhle mit der anderen. Ich ließ nämhch das Hemd fest über den 
Rücken anspannen, und klopfte mit den Ballen der Finger an den rück« 
trflrtigen Teil der Brust, bald an einer, bald an der anderen Seite und 
so verspürte ich an der linken Rnisthrjhle einen sehr c;eringen Widerhall, 
an der rechten hingegen nicht den geringsten, denn es war gerade so 
daran su klopfen, wie an einer Speckseite.**^) 

MoHRENBEDc machte die Parazentese, die eine Menge ISter 

entleerte. Da man die Wunde nicht durch Drainage offen zu halten 

wußte, so schloß sich die Wunde wieder. Nach zwei Tagen muß 

er berichten, daß der Zustand derselbe sei wie zuvor. Dabei zeichnet 

er wieder das Resultat der Perkussion auf: „Die rechte Brusthöhle 

war wieder wie zuvor» ohne Widerschall, die linke hing^en mehr* 

natürlich." 

In einem anderen Falle handelte es sich um einen 26jährigen 
Menschen, dessen Zustand sich verschlimmerte: der Puls wurde, 
besonders nachts, geschwind und stark, während die Schmerzen in 
der Seite nachließen. Beide Zeichen galten damals als Symptome 
ftlr. einen Erguß in die Brusüiöhle. Um nchejr zu sein, perkutierte 
er: „Man klopfte an der Brust; die rechte Brusthöhle lautet^ wie 
wenn man ein Stück Fleisch Idof^.'**) 

Diese beiden Fälle konnten durch die Paraccntcsis thoracic 
dem Tode nicht entrissen werden. Dagegen berichtet M 'Urenheim 
über ein Empyem bei einem 6jährigen Mädchen, das der recht» 
zettig: mit Hilfe der Perkussion gestellten Diagnose ihr Leben ver- 
dankte. Über seinen Befund schreibt er: 

„Ich untersuchte dann beide lirustliuhleu durch das Klopfen, indem 
ich die Kranke sich vorwärts beugen, und in dieser Stellung die Arme 
kreuzweis überein.nider 1ci:p!i ließ. Auf ^nlche Weise ward der Rücken 
gespannt, und als ich noch wiederholt mit den Fingern an beyde Brust- 
höhlen angeschlagen hatte, fand ich, daß die Unke Brusthöhle nicht den 
geringsten Widerhall von sich gab, die rechte hingen durch ihren Schall 



*) 1. c. S. 95. *> 1. c. S. 104. 
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sich so verhielt, als ob man sachte an dn leeres FaA amdilage, und 
so findet man j«de Brusthöhle, welche keine ergossenen Feochtigkettra 

enthält." «) 

Diese Mitteilungen liefern den Beweis, daß — wenigstens zur 
Zeit SroLi s — in Wien die Perkussion in der ärztlichen Praxis 
verwendet wurde. 

MoHRF.NHEiMs „Chlfurgische Vortalle" waren weit verbreitet. 
Aber auch liitr laÜt sich die Beobachtung machen, daß die Empfeh- 
lung der Pericussion, soweit sie lediglich durch die Literatur ver- 
mittelt wurde, kdnea Widerhall fand. Referkrt «nrd über Mohrsm^ 
HEUfs Bueh in der Zeitschrift des Göttinger Chirurgen August 
GoTTUEB RiCHTSRj tn der „Chtruigischen Bibliothek", und zwar 
werden nicht nur die oben angeführten Kranldidtmeschtchten er- 
wähnt, sondern auch die beobachteten Perkussionsergebnisse klar 
und richtig wiedergaben.*) Trotzdem verhielt sich Richter sehr 
skeptisch. In einer unter seiner Leitung entstandenen Dissertation*) 
wird die Perkussion fast abgelehnt. Aus der .\rbeit, die er selbst 
bespricht, und die er als eine wolilgeratene Trobeschritt eines seiner 
hoffnun(:;svollsten Schüler bezeichnet, hebt er ausdriicklich die Be- 
merkung hervor: „Der Ton, den man beim Anklopfen an die Brust 
hört, gibt wohl immer nur ein sehr unsicheres Zeichen, so sehr es 
audi Herr Aubnbrvggbr empfiehlt"^) Vergebens sucht man audi in 
Richters ^Anfangsgründen der Wundarzneykunst ' nach der Er- 
wähnung der Perkussion, obschon gerade der Abschnitt fiber Brust- 
krankheiten sehr ausfuhrlich gehalten ist 

») 1. c. S. io8 

*) Cliirurgische Bibliothek, herausg. von AUG. Gottl. Richter, Bd. VI, Göt- 
tiageii 1783, S. 591. 

■) Job. TBBora. Gkokbei, De tjeapymul^ Jmmg. Diu. GOtdiigeii 1784. 

*) Cbinirn. Biblinthok m. VIT, 1784, S. 68q. 

*) A. G. RiciiT£x.s AnfaDgügründc der Wundarzncikuost, GöttisgeD 178a bis 
1804, 7 Bde. 

(SeblvS in nIdiBtea Heft.) 
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Der „Wundemnann" in Frühdruck und Handschrift 
und sein erldftrender Text 

Ein Beitrag zur Quellengescbtchte des »JCetham**. 

Von 

Karl Sudhofp. 
(Hifina Tafel VI, VIi and VI1>.) 



In frühen me(Jiz,iiiischcn und chirurL;isclu"n Druckwerken ist 
wohl dds autfallendste lülducrk der sogenannte „VVundenmann", 
eine nackte» männliche Figur, die an Haupt, Rumpf und Gliedmaßen 
mit Pfeilspitzen, Lanzensintzea ^ Dolchen, Messern, Streitkolben, 
Steinen, Knüppeln und Domen förmlich gespickt ist ^ ein ins 
Giinirgisch-Groteske verzerrter St. Sebastian, der obendrein in den 
frühesten Darstellungen noch eine geöffnete Brust- und Bauchhöhle 
zeigt, wohl um ad oculos zu demonstrieren, daß nicht nur Decken 
und VVeichteile der Haut, sondern auch die inneren Organe der 
scharfen und stumpfen Wrlctziin;^ /tu;^ont(lich >ind. So wird der 
Wundenmann c^lcichzcitii; zum Situshikl, was ja den \'orteil in sich 
schloli, daß es dein jungen Chirurgen den doppelten l)it:nst leistete, 
ihn augenfällig in die Lehre von den Verletzungen und zugleich in 
die vom Bau des Körpers ciuiiufuhren. 

Eine der späterto Darstellung dieser Art, die aus dem 2. Jahr- 
zdmt des 16. Jahrhunderts stammende^ in dem kleinem Büchlein 
n£yn gut artzn^, die hie nach steht",') hat diese geöffnete Bauch- 
höhle allerdings fast zum Kinderspott werden lassen, wie sie da so 
am Rande, etwa wie der Bauch des Wolfes im Märchen, mit 
„Wackersteinen«' gefiillt sich darstellt (Fig. 2, Taf. VIbi. 

Schon hatten verständige Zeichner und Verleger ja diese uber- 
lieferte Doppelverwendbarkeit als unzweckmäßig verlassen, und /. 11 
in dem .d cldbnch der VVundar/.enei" des Hans von GER-^i»Okr den 
Wundenmann für sich mit <;esclilossener Bauchhöhle dargestellt 
und dem anatomischen Bedürfnis mit einem gesonderten Bilde des 
Situs viscerum Genüge getan, zu dem dann noch ein „Knochen- 

*) o. O. und Jihr 4* Vl^*, der wetbliclicii Amtouie gq^enübenlehcDd, die ich 

im I. HeAc der „Stvdieo ZOr Gwchichte der Medizin" S. 87, Fig. 35 xur Abbildung 
i;e1>rniht habe. Dieser Wnndonmnnn Ir-hat Steh im fibrig^o recht nahe an den 

zweiten KETHAM-bchniit von 1493/^5 an. 
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mann" hinzugekommen war« wie ihn GrüNiNCER neben dem Wunden- 
mann mit geöffneter Brust- und Bauchhohle schon hatte zeichnen 
la^en. Die kräftige Zeichnung des Wundenmannes im „Feldbuch" 
aus JoHAN'NEÄ ScifoiTs Straßburgcr Verlag «stammt vermutHcli von 
dem tüchtigen Zeichner S, der auch die dortit^en Anatnmiebilder 
gezeichnet hat, worauf ich ein andermal /.virückkonmie; er ist auch 
hier im „Wundenniann • von 15 17 seine eigenen Wege gegangen 
und hat offenbar die eine oder andere schwere Verletzung in der 
Praxis dea „Schylhans" oder sonstwo su sehen bekommen. Zweifel- 
los xeichnet er nun in seinen Abweichungen von der Tradition nicht 
nur nach der Phantasie, wie eine aufinerksame Betrachtung des 
BUdes (Fig. i» Taf. Vlb) lehrt 

Die älteste mir bekannt gewordene Darstellung des Wunden- 
mannes im Druck finden wir wieder im J^xmu^, und zwar schon 
in der ältesten Venetianer Ausgabe der Brttder Johann und Grrsor 
DI Grbooku vom 26. Juli 1491 auf Blatt 9' als Tabula quarta De 
Cyruigia.** 

Der ziemlich sorgföttigen Zeichnung (TaC Via) »nd reichliche 

Erklärungen und therapeutischeAnweisungen beigesetzt, letztere in 
kleine, viereckige Felder placiert auf allen Seiten der stehenden 
Figur. Die Bauch- und Brusteingeweide sind nur in grofien Zügen 
übersichtlich, aber sehr skizzenhaft fixiert. Neben den Verletzungen 
sind dem Zeitgebrauch entsprechend auch einige der hnuptsäch- 
lichsten äußeren Erkrankungen, wie Hautaflrtoreszenzen , .Abszesse, 
Kropf, Augencrkrunkungen, zum Teil gezeichnet, zun» Teil nur bei- 
geschrieben, wie Struma in coUo, apostema retro aure, sub brachio, 
in inguinibus, ver[r]ucae, pruritus per totum corpus, albula in oculo, 
oculi sanguino[lenti], aber auch die variolae per totum corpu.s, 
deren zwei Formen, die weifie und die rote, in beigesetztem Felde 
und weiterem Texte unterschieden werden* Bei der letzten Form 
finden wir auch wieder die Empfehlung der Einwickelung in rote 
Tücher um die Augen, damit nicht dort die Eruption und eiterige 
Exkretion erfolge.'; Im übrigen gelten die Variolae als Kinder- 
krankheit: „X^^riolae vocantur vesicae, sicut pueri solent habere." 
Alle äußerlichen Erkrankungen und Augenerkrankungen rechneten 

') Si fueriot tubeae, invalvantiir in panDum rubeom cifva. oculoa, tum nteie re> 
percoauvis mu recuperativis ae exeaat per ocnkw . . . 
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damals und noch lange hin zur Chiruigie, bekanntlich auch die 

JFranzosenk rankheit" ^) 

Für den historisch unterrichteten Mediziner liefet die Gefahr 
nahe, auch in der Heischrift über dem Kopfe eine äulierliche Krank- 
heit zu finden: ,,Lesio capitis cambuca, lapidc, cultello." Hei cani- 
buca ist aber nicht an Schanker oder Hubo zu denken, obgleich 
diese Bezeichnung auch damals schon vorkam, sondern Cambuca 
ist ein gebogener Stab oder Stock, vor allein der Hirtenstab und 
der btscböflidie Krummstab; ein solcher gekrümmter Knüppel naht 
»ch ja audi in verletzender Absidit der linken Sdiläfe. 

Ein neuer Schnitt, in manchem verändert, findet «ch in dem 
zweiten Drucke, dem italienischen, vom 5. Februar 1493; er wird 
wiederholt, d. h. von dem nämlichen Holzstock al^ezogen, in dem 
lateinischen Drucke von 1495. Vergleicht man zunächst das Ein- 
geweide-Anatomische dieses späteren KETHAM-Bildcs mit dem ersten, 
so ist die skizzenhafte Darstellung; noch verschwommener geworden 
und durch die fehlende Sachkenntnis und mannigfache Unaclitsani- 
keit des Zeichners ein Situs inversus entstanden, so daß das Herz 
ganz nach rechts zu liegen kommt, eine auch sonst nicht scitca 
beobachtende Efsdidnung. bk den Darstellung^ der Verletzungen 
lehnt »ch das Bild an das des ersten Druckes eng an; &st völlig 
wegblieben sind aber hier die erklärenden Beisehriften; nur dn^ 
wenige sind auflerhalb der Umrahmung des Bildes in die kleinen 
Felder gedrudct, die auf dem ersten Bilde von 1491 &st nur thera- 
peutische Anweisungen bringen. Das etwas ungewöhnliche Wort 
^cambuca" ist hier nicht mehr verstanden und „cum buca" daraus 
f^eworden, was gar keinen Sinn gibt. Das ^nm.e Bild ist, ungleich 
dem weiblichen Situs, dvr liier so wesentliche Fortschritte aufweist, 
recht oberflächlich und unaufmerksam hergestellt, nur so olienhin 
dem älteren Bilde entsprechend; nur die Form der verletzenden 
Instrumente ist einigermaßen selbständig gestaltet; so ist aus dem 
Krummstock ein stacheliger Streitkolben geworden. Wie unauf- 
merksam das Bild behandelt wurde, läflt sich sdion daraus ersehen. 



*> Dl» „pnaljrnt utnqne" neben dem Unken Untetaeheukel ^> ehlrai^glKilie 

ErkrankuiiR sieht fast noch v« wutifli-TÜrher an», docli sab in«D in ihr eben ein« 
lokale, also chirurgische Schädigung des Gliedes. 

-) Ich habe darauf schon im Kleiadruck der Seite 84 des I. Heftes meiner 
„Studien mr Gescbicbte der Median" blngewieaen. Ein teflwelier Situs invenus 
findet sich aber Micll auf dem ersten weiblichen Situs Kf.thams (Heft i der „Studien'' 
S. 80, Fig. 31), insofern die Milz rechts beceichnet steht und die GaUenblue links. 
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Suähoff. 



daß das „stomaco" des italienisdien Bildes von 1493, das doitwie 
hier die einsige Bezeichnung im Abdomen bildet, ruhig stehen ge- 
bfieben ist in der lateinischen Ausgabe von 1495, statt des „sto- 
madius'% Mjecur**, »»Fei", ««spien", „longaon^ und intestinum mag- 

num" des ersten gedruckten Bildes. 

Vielleicht veranlaflt durch diesen Druck hat der StraOburger 
Verleger Johannes Grüninger einen Wundenmann auf das Titel- 
blatt der Giiriirj^ie des Hieronymus Brunschwig von 1497 gesetzt urtfl 
im I cxte wiederholt, der /.war sehr vielfach mit dem Kfth am sehen 
übereinstimmt, aber doch so viel Charakteristisches hat, namenthch 
in dem anatomischen Detail, daü ich von vornherein seine direkte 
Abstammung vom KsTHAMschep Wundenmann bezweifelte und 
ebenso daran zweifelte, dafi dies aiwtomische charakteristische 
Detail etwa Willkür oder eigene Erfindung des Strafiburger Zeich- 
ners^) san könne. Ich fiind diese meine zweifelnden Gedanken 
8{>äter aufs glänzendste bestätigt Nur das wesentlich sparsamere 
Umspringen mit Mordwerkzeugen am Rumpfe ist vielleicht eigenem 
weisem Mafihalten des Strafiburger Künstlers oder seiner Aufbag- 
geber zu verdanken. 



Auf S. 82 meiner Studie über „Tradition und Naturbcobach- 
tung in den Illustrationen medizinischer Handschriften und Früh- 
drucke des 15. Jahrhunderts" habe ich schon die Vermutung aus- 
gesprochen, daß auch dieser Wundenmännertypus auf ältere Vor- 
bilder zurückgeht Den Beweis hierfür möchte ich nun mit einem, aber 
um so schlagenderen Handschriftenbilde erbringen. Im Münchener 
Cod. Monaoensis germamcus 597 (ca. 1485}, dem ich schon im 
vorigen Hefte ein Blatt aus der Serie der Kindslagenbilder und die 
Darstellungen eines weiblichen Situs entnahm, findet sich auf der 
X'orderseitc des Blattes 244 ein ^^^mdenmann von schanerlicfaer 
Schönheit (s. Taf. VI) mit der Überschrift: 

„Lcsio capitis cultello lapide cambuca vcl alio instrumento 

sine apertura volneris", 
der Ja die Arme allerdings im Ge^^cnsatz zu allen I lol^-schnitt- 
darstellungcn von verletzenden Instrumenten frei nach oben erheben 
läflt (der Bdschrifken halber), in anderen Einzelheiten aber bald mit 
den KETHAM-Bildem, bald mit dem BauNscHwiG-Bilde (und das ist 



*J Uta v«i|^ddM die Abbüdaaf S. 4s dieses fiftodei. 
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wohl Mdinahl) gar sehr übereinstimmt Am meisten fiberein- 
stimmend erweist sich die Brust- und Hauchanatomie unseres Aqua- 
rells mit dem Straßburger Holzschnitt, mit dem auch das von links 

in den Ilals gestoßene IMcsscr die ;::^rößtc Übercin^timmun«^ ^Hgt, 
wahretui allerdings der Canibuca-Knüppcl beim ältesten Ketham- 
liilde und auf dem I fandschriltcnaquarell beide Male von oben kommt, 
bei Hrunschwiü-Gklnkn(;kk von der Seite und unten. Äußerst frap- 
pierend ist aber, wie bei dem Suauburger liilde und dem Aquarell 
das Herz an seiner langen geraden Arterie (Luftröhre?) in Karten- 
herzform hängt und die Lunge ihm angeklebt ist. Ebenso über- 
einstimmend ist der Ösophagus und die Gallenblase, Leber und 
Müs und die zwei nadi abwärts laufenden geraden Darmabschnitte; 
nur fbr die sdtwärte verlagerte Harnblase fehlt in der Malerei der 
Handschrift jedes Äquivalent Die rechtsseitige Knüpfung des Scham- 
schurzes war wohl damals allgemein üblich. Chirurgische Krank- 
heitszustände, wie sie als Kropf, Leistenbrüche w^w. unser Aquarell 
zeigt, bringen die späteren Bilder nicht mehr, auch der erste 
KETHAM-Druck von 1491 hat ja nur noch in den Heischritten ihre 
Spur erhalten; vielleicht hatte schon seine Vorlage mit diesem Bei- 
werk aufgeräumt aus Platzmangel oder weil sie es nicht mehr ver- 
standen hatte. 

Glüddicherweise ist der erste KBraAM-Drudc seiner Vorlage in 
einem noch gewissenhaft gefolgt, in der Beibehaltung des beige- 
schriebenen Textes, den auch unser Handschriftenaquarell in grofler 
Übereinstimmung, wenn auch oft etwas ausführlicher bringt Ich 

sehe in diesen Beischriften eine recht wichtige Sache fiir die Auf- 
hellung der Zusammenhänge des KEXHAM-Textes mit seinen hand- 
schriftlichen Quellen und lasse sie vollständig in drei Kolumnen 

hier abdrucken, soweit sie auf der Bildseite selbst sich finden. Die 
mittlere TextL^ruppc steht auf dem Rumpfe des Originals, die 
beiden Seitenkolumnen rechts und links von der männlichen 
Gestalt: 

Lcsio capitis cultcllo cambuca 

vei alio instnimento sine apertura volneris 

Incisio cerebri Volnus fluxibile in capite 

OcuU sangttinolttati Surditas in aure 

Nasus incisio iisque ad aures 

Inllatura 

Struma Pulmo Incisio venae mag- 

volnus flavidum cor nae in ooUo 

ubicunque 



Digitized by Google 



volnus putridum 

habcns carnes in circuitu 
iibicunque iecur 



Incisio stomachi 



o 



Stomachiis 
feil 

Spien 
Viscera 



traniliA.io gludii vel 
hastae ubicunque 



jecons S 
visceris renes c" 
Vulnus fixnm a quo gla ** viscu» 
diiia iam est extractus mag 
tibicunque niim 
VoIdus ubicunque 
volnus fixum profiinduni 
nbicnnqtte 
Volnera porri-^sa farta plaga 
ubicunque baculis cambuca 
vel cutelHs 
volnus habens antrum 
[quoddam vel?] fofamenquomodo 
debet mederi 

Pruritus ubi- \ 

cunque 
Incisio venae 
ubicunque in corpore 



renes 



Indsio visceris magni 
Apostemata ubicunque 

volnus in quo est sagitta 
cum feno et l%no et quomodo 
est exdpienda 

Volrnis quod est pcrforatiim 
ad utramque partem quomodo 
debet mederi 

Volnus sagitatum in quo manet 

ferrum sasrittae sincli£niü quomodo 
debet cxcipi ferrum de üln vnlncre 
'olnera tumorosa ubicunque in corpore 
Paialias ubicunque 
Fixura clavi fenrei fixura 
ligni vel q>inae in pedem 



Schon die Überschrift stimmt mit der KethambUd>t)berschrift 
überdn und hat »ch das riditige „cambuca" erhalten Krumm - 
stockp s. oben), statt des fehlerhaften »cum buca" des sweiten 
Druckes. Ein Mißverständnis, vielleicht schon älteren Datums, ist 
das ,^ine apertura voimrit* unserer Handschrift, dem der Druck 
dadurcli aus dem Wege gei^nn^en ist, daß er einfach schreibt „sine 
aliqua apertura". Naturlich ist „apertura cranii" gemeint (bzw. 
„cranci", wie es damals in der Handschrift lautete;, die ErotTnung 
der Schädelhöhlc ; .»apertura volncris" liegt ja in nilen Kopfver- 
letzungen des Handschriltenbildes vor. im allgcniciacn ist das 
l&ndsdiriftenbUd vollständiger im Text, als der erste Ketuam- 
Druck, wenn auch z, B. das „Panaritium in circuitu valneris ubi- 
cunque" der Handschriftenqudle vdllig fehlt Im allgemeinen kann 
man wohl auch sagen, dafi das Aquarell, wo es von dem Hob» 
schnitt aus dem Jahre 1491 abweidit, eine ältere Tradition bewahrt 
hat, doch ist auch die Vorlage des ersten KETHAM-Druckes nicht 
schlecht gewesen; kleine Lesefehler und Übcrliefcrungsfehler finden 
sich in den Heischriften beider VV^undcnmänner. Daß aber der 
BRUNscHvvK;-GKT-N*iNr,KK-Hol7.schnitt niclits \ on dem ijeigeschriebcnen 
Texte bringt, dart uns nicht wundernehmen. Selbst wenn seine 
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Vorla^^e diesen erklärenden Text hatte, kam er für den Nach- 
schnitt nicht in Frage, da ihn die biederen Herren Schcrermeister 
in seinem gelehrten Latein doch nicht hätten verstehen können! 

Von noch größerer Bedeutung ist das Fragment eines Textes 
zu diesem mit Beischriften versehenen Wundenmannbilde, das auf 
Blatt 344'' und 258* unserer Handschrift zu lesen istl 

So »emlich dies ganze Textftagment unserer Handschrift findet 
sich in den ^asdculus medidnae", der unter dem Namen des 
„Ketham" geht, wieder, und zwar im wesentlidiM wörtlich fiber- 
einstimmend, Viel&ch hat ja wohl der gedruckte ,,KKMiAM**-Text 
die bessere Lesart, aber in einer ganzen Reihe von Fällen bringt 
auch unser TcxtfragTnent eine vielleicht bessere, mindestens redit 
beachtenswerte abweichende Cberlieterung. 

Neben dem noch nicht publizierten ^gynäkologischen Textfrag- 
ment des Herrn Gustav Ki.kin in München '1 und den oben mit- 
geteilten Figurcnbeisciu Uten haben wir hier das erste Stiickchen 
KETHAM-Text^ das uns der Lösung der KEXHAM-Frage entgegenfuhrt 
Ich bringe es hier sum Abdruck und füge am Rande lin]9 die 
Bezeichnungen der KsiHAM-Dracke von 149 1 und 1495 als Ver^ 
weise bd. 

[bb] [] Liqiiando cerebrum penetratur et aliquando solum cutis 
offenditur et inflatur et cerebrum iniixitur modo si cere- 
brum vulneratum erit tunc videri benc debet si ossa essent 
in vuhierit haec faciente excipiantur et ponatur ad vulnus 
eius scriceus panniculus Si vero nun üecundum iiabetur 
tum panniculum aliud subtile Et parvnm et tUud pannicu- 
lum liniri debet prius mundo lecido[?]''} quod eo facUius 
teftia die de vulnere exdpiatur post hoc videri debet utrum 
cerebrum fuit incisum et vulneratum tum claro oui super- 
ponetur tunc cum dccaretur in vulnere assumetur cerebrum 
secum Et ex illo honu) mortem intraret Idee debet panni- 
culus Hotri a mundo lardo[?]') quod hoc valet ad omnia 
vulnera quia ipsa facit putrefi[eri'^ 

[cc] et in mundiciam effliu re et post vulnera singulis diebus 
bina vice ligari debcnt et hoc debet cito facere non pro- 
longando et primitus spaciari non debet neque de ambu- 
1^ lardo, italienisch SptA, 

') VrI. meine B«me(koiigeii «of S. 85 des I. Heftet der Studien lur Ge> 
ichichte der Medizin". 
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!arf et cum sani'-e cepuit ^ceperit" ip^a vulnera tunc p.mi- 
culurn niJiiduni et in poni vulncnbus quia per hoc SubitO 
curaiitur et .sucrt-stant rsuccrc-cunt". 
[65] Si aliquis hoüiü ccckicnt super caput ita (juod co'.lum ei 
incurvatur et per hoc ioqui non potest Ulis statim os ape- 
riatur et ponatur lignum intra dentes dus ne daudere pos- 
sit et debet calcari super humetis sub et trahitur caput 
ipstus fortiter ut ad loca priorem caput et oollum situetur 
post hoc ungatur cum dyalthea et aanabitur a timore. 
[c] Contra oiTensionem capitis cambuca culteUo vel lapide vel 
aliquoalio itaquod muhuir. doluit et sensu m atiqu[ando] per- 
dere machinatur et totaliter perdit sed tarnen cnput eius 
non est incisum sed solum iiiflatum per verbera habet ita 
curabis Minuat Siingwinem de vena cephalica quod 

sanguis iii-^anu«} exiet et conficiatur super dolorosa illud 

^^^j cmplastruni rccipe furturcs tritici et cxcoquantur et ad ipsa 
aponatur aruina [axungia?] ut tiat pulmentum cum pingue- 
dine et lux; ponatur super loca dolorosa tumorosa et in« 
flaturam, Si autem hoc non proderit sibi tunc inddatur 
cutis in capite et videatur si aliqua ossa sunt confracta 
[2t] in capite tunc exdpiantur post hoc curari debet sicut supra 
dictum est de sanatione vulneris et jam curari oeperit Tunc 
conficiatur sibi emplastrum de apücatione et ponatur super 
vulnus qui istud totum extrahit in mundiciam [statt immun- 
ditiani] de vulnere et post hoc cito curabit. 

üka Mi«t«j ^^'^'''^ incisioneni venac ma^^nae in collo ita quod sanguis 
cessarr nun ]u)ti--,t tum: c>i[ii.uii acus cum filo et consura 
illa venu pulchrc ad iuvicein ut sanguis magis exire non 
possit hoc peracto stute [r] pulvercs rubeos super illud vul- 
nus et pone super emplastrum eo et permittatur iacere ad 
diem quartum illud fieri debet ex claro ovi et tbure cum 
stupis mixtum post hoc medetur sicut alia vulnera. 
[a] Cum nasus inciditur'ad ipsas aures tunc debet consut filo 
tenui et subtili ad invicem post hoc debet sie oonfici em- 
plastrum ex claro ovi thurc mixtum bcne cum stupis et hoc 
ponatur super vulnus cius hoc emplastrum tam diu permit- 
tatur in vulnere dc)ncc j^aci^ns estiniabit qi:od ■^it vulnus iam 
curatuni in t'^-to attanien canna debet intrudi ad nasum ideo 
ut toranuna nun succrescerent et ut possit suspicere [suspi- 
rarcr italienisch sospirarc]. 
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[a] Aliud medicamea ad idem. Primo recipe eropiastrum de 

vulnere et tunc nasus prematur ad invicem bene manibus 
et tunc ex non [nova?] ceile [telar] emplastrum ut prius 
illud tunc iactrc permittat, donec fiat durum deinck detur 
sibi talis potus Saniculum benedicta arnoglossa xin[j;I().sani 
species linacae et wuntkraut cum flaueis floribus hcc oni- 
nia simul excoque in vino vel ccrevisia et hoc si fuerint 
herbae siccae Si fuerint tunc occides [statt virides] et je- 
centes [statt recentes] tunc tu[n]di debent et dari ad bi- 
bendum ipsi vulnerato cum vino aut cerevisia per diein 
tribus vicibus aut bis et pone folium albt stipilli super val- 
nus eins. 

Vulnus causatur extrinsecus ex ferro aut alto instnimento 

Signum manifestum curatur cum adhaesione labiorum ip- 
sius evitata rn cadente inop ""in ipsum?J sunt facta strac- 
tura cum plimacionc ex utroque laterc superius et interius 
fiat ligatnra Vulnus autem est magnum aut par\uin. Si 
parvuni natura suthcit per se ad curandum aut quoU appo- 
natur rasua lardi per se aut quod mistratur[?] cum oleo 
rosanim et super ponatur et Ugetur aut quod apponatur 
tela aranea aut rasure panni lin[t3ei Si vero fuerit magnum 
aut est cum perdi^c^tione substantiae aut non si non tunc 
pennittatur fluere sanguis quoniam[?] plurimum« ut yoN^Si 
quam[?] praeservat ab apostemate et hoc erit quod multom 
timeamus Si autem volumus sanguinem restringere acci- 
piantur stupae canabtnae [statt cannabinae] et niadcficiam in 
aqua frigida et exjjrimatur deinde in albtimen ovorum et 
desuper apponatur Stcrcus asini rcstringit sanguinem vul- 
neris idem lacit stercus aaserum et fjorci. deinde coniun- 
ganius labia vulncris cavcndo quod ui vulnere non sit oleum 
nec pulvis nec aliqua res praeter naturam Deinde suamus et 
filum sit planum et aequale de serico et acus quadiata et 
in quoUbet puncto fiat nodus et its^ Semper nodando in 
quoUbet usque ad finem deinde ligetur et pluroaceoli du^ 
pUces de super apponatur. Et nota quod vulnus vel ulcus 
non debet brunari [Bl. 258\ das Unterste zu oberst gekehrt!] 
cum aqua frigida propter spasmum quem facit nec cum 
calida qiiia facit putrificationem sed cum [fehlt wohl tepida] 
si dolor sit magnus potest imponi quia ad mi^t^tigandum 
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vinum calidum bene iniponitur quia valde mi^t^tigativum est 

et mundificativuni et abstcrsivuni 

1 est tractura craaei aut est cum vulnera aut sine vulnera 
[Mer bricht der Text definitiv ab!] 

Besonders beachtenswert ist das in beiden Texten« dem hand- 
schriftlichen und dem gedruckten^ eingestreute Deutsch, das sich im 
Venetianer Druck noch verwunderlicher ausnimmt, als in der in 
Deutschland wohl hergestellten Handschrift; in keinem von beiden ^ 
Fällen aber ist sie etwa unerklärlich. Handschriften machten eben 
üiren Weg von Deutschland nach Italien und umgekehrt. Gar manches 
Wort sieht ja auch aus, als ob es in Italien geformt oder um- 
geformt wäre. Doch der dem denkenden Leser aufsteigenden 
Fragen sind ja noch viele; sie werden mit der Zeit ihre Beant- 
wortung finden. Einstweilen genüge es, diesen ersten Beleg för die 
Beieditigung mdner Zweifel an der alten Ansetzung des Johannes 
VON Kethak in das Ende des 15. Jahrhunderts vorgelegt zu haben. 



Als weiteren kleinen Beitrag zur Vorgeschichte des gedruckten 
KsTHAM-Textes gebe ich hier im Anhang eine Umschrift der Be* 
zeidinungen und Beischrif^en, die sich auf dem weiblichen Situsbüde 

unserer Tafel IV im nämlichen Codex Monacensis germanicus no. 597 
finden; dieselben lauten, ungefähr dem Bilde entsprechend orientiert, 
wie auf S. 361 gedruclct ist. 

Es ließe sich r d^ese lokal geordnete Krankheitsubersicrit 
ein unifan-^r eicher ivommcnlar schreiben; doch es kommt mir vor- 
erst nur darauf an, das ganze Material zur Beurteilung des „Keiham" 
allmählich zusammenzustellen;^) bei der Ausarbeitung wird auch 
noch die eine oder andere zweifelhafte Lesung zu rektifisieren sein. 
IManche offensichtige Fehler, wie Pectuarius ftlr Portanarius Py- 
lorus] und Emorendarum ftir emoroidanim und ähnliches habe ich 
mit Abaidit stehen lassen, wie auch der obenstdiende Text völlig 
unkorrigiert und ohne Interpunktion genau wie in der Handsdirift 
g^ben ist 

>) Eine notwendige lügänzang bildet ja der Text des Gdstav KiaiNsdiea 
Aqniidk wad de« enten Fmuaniitni im Kbtham too 1491. Doch wird das am 
besten mit der Fublikation des KLBiNsctaen Textes vertMiaden, also bis dabin aurflick- 
gestcUt 
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Pestschriften der freien Reichsstadt Regensburg. 

Von 

Dr. Heruamk Schöpplxr. 



Es liegen jene Zeiten noch nicht allzu ferne, in welchen sich 
die Menschen nicht nur vor den wilden Scharen eines ungezügelten 
Kriegsvolkes zu fürchten hatten , sondern in denen ihnen nicht 
selten ein noch schlimmerer Feind als diese drohte, nämlich das 
Schreckgespenst jener Zeiten, die fest. Es kann uns deshalb nicht 
wundern, wenn von den Behörden aller Orte und Zeiten versucht 
wurde, mit allen Hilfimitteln gegen diesen Feind zu kämpfen. Dafi 
besonders die volkreiclieren Städte unter der Fest schwer zu leiden 
hatten, lag in der Natur der Sadie, <la ja gerade dort sidi der An* 
ateckui!^ besonders günstige Verhältnisse darboten. Die Behörden 
der Städte gaben sich auch alle Mühe in Wort und Schrift, durch 
Belehrung der Einwohner, durch geeignete Maßnahmen gegen das 
Einschleppen oder c^efjen die Weiterverbreitung der einmal in die 
Stadt eingcdnincicnen Seuche zu wirken. An einigen solchen Be- 
lehrungsschriften dürfte es nicht uninteressant sein zu zeigen, wie 
sich eine für damalige Zeiten große Stadt, wie z. B. Regensburg, 
gegen die Fest durch Belehrung seiner Einwohner durch kleine Ab- 
handlungen zu schützen suchte. 

Den Anschauungen jener Zeiten entsprechend 1>q;innt jede 
Festschrift, soviel idi deren bis jetzt noch unter den Händen hatte, 
mit dner Ennahnung der einzelnen Behörden an die Einwohner, von 
ihrem bösen Lebenswandel abzulassen, der allein die Sdiuld daran 
trägt, daß Gott in seinem Zom darüber die Menschheit mit der 
Seuche der Pest heimsuchen müsse. Die Pest ist also als eine von 
Gott verhängte Strafe für die jeweiligen Sünden der Einwohner auf- 
gefaßt worden. So lese ich z. B. in einer vom Senat der Stadt 
Regensburg im Dezember 1552 herausgegebenen „Ordnung in 
Sterbleüffen" in der Einleitung: 

„Vnd anfengklichen / Dieweil vns Got der Herr / durch sein Heyligs 
wort / lauter anzaigen lest / das vns dise vn andere straffen / die wir dan 
zxuAk tc^h exfytn vnd sehen /allein vmb vnserer sflnden willen /dmdi 
seinen billigen zom / begegnen vnd zukomen / So woellen die gemelten 
Camerer vnd Rathe meniglichen / mit allem getrewen flei$s ' erinnert vnd 
vermanet haben j das ein yeder für allen dingen / seine begangene Sünden 
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hertzlich bereuen / auch in vcstem vertrawen in das verdienst Christi / 
Gott den Hymlischen vatter vmb Vergebung derselben von hertzen bit/ 
vnd dabey sdn lebm/nach sdnem Göttlichen willen vnd beuddi/zur 
besserung anstelle vnd richte / damit er seinen gfasten zom / sambt der 
furpcr:rfn(^n straff gegen uns genedigklichen abwende oder fallen lasse/ 
vnd veromdt mittel der artzney / als dan sein natürliche krallt vnd 
würining haben möge." 

Ahnliche £nnahnungeo tm Besserung des stindhaften Lebens- 
wandels und den Hinweis auf die wegen der gehäuften Sünden 
vcrliängten Strafe der Pest finden wir auch in allen von den Be- 
hörden Regensburgs erlassenen Pestdekreten bis in das 18. Jahr- 
hundert herauf. 

Diesen Ansichten entsprechend werden deshalb a ich sehr hauüg 
jene Übel und Laster angeführt, die der Rat der Stadt seinen 
Bürgern und den Stadtbewohnern zum Vorwurf macht, und die er 
abgeschafft wissen will. Uninäßigkeit im Essen und i riiikcn, aus- 
schweifendes Leben in sexueller Hinsicht, Unsauberkeit und andere 
dergleichen Dinge xadu werden in den Pestbelehrungsschriften 
Regensburgs als die die Pest begünstigenden Ursadien dem Leser 
vof^ehatten. In einer kleinen Sdirift „ein kurts R^ment / Wie 
man sich tat zeit der Pestilents hatten sol", vom Jahre 1562 wird 
den Büi^em sur Veiiiütung der Pest empfohlen: „Erstlich dasnch 
der Mensch 2u solcher zeit hüte / vor vernie«;slicheni vnd vnorden- 
lichem essen vnd trincken . . . Kine Belehrungsschrift '] aus dem 
18. Jahrhundert sagt: ,,clurch geziemende Massigkeit in Essen und 
Trinken können viele von dieser Seuche befre\ et bleiben/' Im Jahre 
17 13 erschien /,u Regensburg eine dem Wiener Exemplar nach- 
gedruckte Iklehrungsschrift*) in der es Seite 27 heißt: 

„Entgegen" (d. h. der Widerstandsßihigkeit gegen die Pest) ,,ist un- 
mäsiiger Fxass- und Ftlllerey / hauptsächlich aber zu vieler Beyschlaff 
also gewiss zu mässigen und zu meyden / als in widrigen xidfriUig wahr- 
zunehmen ist ' dass dieses letztere nicht allein grosse Gelegen lieii zu ge- 
schwinder Aii.<>ieekung gibt /sondern die Natur also darnieder leget / dass 



Zuverilssiger Uoterricht / vie man sich bey ge^iribrtiger Seodie nnter GStt- 
lichem Se^n praecervienen und curfnn kOnne. Ertbeilet von denen Doctoiibu« 

Medicina- Peslilemiarii», /u Repenshurp. 

') Anslecketulcr Seuche (Welche dieses 1713. Jahr in das Hrc-bcilzogtbum 
Nieder-Ottenrefdi eingeschlichen) Grandlidte und ausfiüirlidie Nachricht, tarnt be> 
nOdilgter Hdlffs-ReUnngs- and Verwiihn»ies>MU(e1a. Aua dem Niedep<OiteiTeid»i^fin 

Gesundh' its-Rath / den armen in /als ausser dieser Seuche s ch Ijefindoniir'n ^^en';chen 
zu sonderbar-dienlichen Nutzen zum Druck befördert. Regcnspurg (nach dem Wiene- 
rischen Exemplar gctlruckt) / und zu finden bey Johann Ernst Fbamtz. 

«4» 
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eine solche Persohn die Kranckheit fast nieraahlen aussstehen / und übei- 
windeu könne. Überfüllet ihr euch aber in Essen und Trinken / und 
tiiflt euch die Krandtfaeit mit voHam und VC FW in ein Leib an / so kan 

sich die Natur auch viel weniger lu:!ffen / und die Kranckheit kommet 
gleich Anfangs in einen unordentlichen Laull /an welchem wie viel ge- 
legen seye, iiabt ilir äatlüam erfahren." 

Solche Beispiele würden sich nun ixA aus jeder diesbezüglichen 
Sdirift anfiihren lassen. Sie sind überall gleichbedeutendf höchstens 
im Wortlaut voneinander verschieden. 

Soweit mir das Material an Festschriften R^nsburgs sur Ver- 
fügung steht, finde ich darin fast stets die Anacht vertreten, dafi 
es sich bei der Pest um ein Gift, um eine Vergiftung des Körpers 
handle. Dieses Gift kommt durch die Luft in den Körper. Die 
1552 erschienene „Ordnung in Sterbleüfien" glaubt, daß die Pe5?t 
„auss vergiiftung des luffts'* entsteht. In einer anderen Pestordnung 
aus dem 17. Jahrhundert wird gesagt: 

„die Erfahrung zeiget ja leider! ohne dem schon zur Genüge an/ 
dass gegenwärtige Seuche ein verborgenes / schleichendes / und die mensch- 
lichen Körper wie ein Strahl durchdringendes Gint in sich hege /in- 
sonderheit bey denen jenigen /so anbrüchiges Eingeweide und mit bösen 
Safilen angefüllt / bald eine traurige Tragödie spielen / bey denen aber / 
so sonst wohl disponiiet eiscfaebM« / die gantze Massam sanguineam 
entzünde / und die balsamischen Teile desselben / sofem durch hiezu 
dienliche Medicamenta nicht bey Zeiten gesteuert wird / nach und nach 
in die Fäulung bringej woraus lolgli« h allerii.ind criüsche Exanthemata, 
als: Bubones, Anthraces, Festbeulen, genannt. . . ihren Ursprung nehmen." 

Im 18. Jahrhundert wird man dann in der Benennung der Ur- 
sachen « in der Beseichnung des Wesens der Pest unbestimmter. 
Während man im 15., 16. und 17. Jahrhundert die Pest in einer 
Vergiftung der Luft sumeist suchen zu müssen glaubte» finde ich 

in einigen Pestschriften Regensburgs aus dem 18. Jahrhundert als 

Ursachen dieser Krankheit angeführt: „unartige Zusanimenfugung 

des Gestirns", „Stillstehen oder Fäulung der LufTl" etc. Als Ent- 
stehun^^sorte kamen unter anderem auch in Betracht: Pflitzen, Tau, 
Grüfte. In dem Bericht von Dr. Johannes Christophorus Ausfeldt') 
(17 13) wird auf eine Entstehungsursache der Pest gar nicht ein- 

') Ausführliclu r Bericht ' wie das anjctT'o grassirendc Conlagmm in der K.iyser- 
lichen Resideoz-Stiult Wien / uod dero Vor-Städtcn / sich nicht alleio ia allem dem 
bisboro g^ts Hnngani dtifebfdMifl«neo Cootagio gleiche / sondern was et flfar SiRiik 
invtd«iiA, Symptomate tmd Eventut babe / nebed dem Uabero gdRlbiten Hetbodo 
und Annotierung der wohl oder Sbd u^ctdibiseoeD Mittel (towohl ex foDte Pbar* 
nuiccutico als Chirurgico). 

Regcospuig / Gedruckt bey JOHANX Gboro Hoffkann. Anno MDCCXIII. 
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gegangen. In der ab Einleitung geltenden Definitio der damals 
graanerenden Seudie wird diese von dem Autor einfiich mit dem 
Namen febria maligna pestilentialis belegt 

Wenn nun die Luft als die Trägerin des Pcstgiftes angesehen 
worden war, so mußte den Ursachen, die zur Verunreinigung, zum 
Verderben, zur Verschlechterung der Luft führten, auch eine be- 
sondere Aufsicht von selten der verantwortlichen Behörden zuteil 
werden. In jeder V^erordnung des Magistrats der Stadt Rei^cnsburg 
finden sich dafür auch Beispiele, ebenso wie auch in den einzelnen 
Pestschriften selbst. Was auf Grund ärztlichen Gutachtens und An- 
ratens dem Senat vorgeschlagen wurde, das wurde von diesem durch 
behördliche Dekrete unterstützt Die auf BeschluO des Senats er- 
lassene ^Ordnung in Sterbleüfien" vom Jahre 1552 gibt den Bürgern 
und Inwohnern der Stadt den ernstlichen Befehl, sowohl in als auch 
aufier den Iföusem sich der Sauberkeit au befleißigen. Harn, 
Blut etc. durfte nicht auf die Straßen gesdiüttet werden, sondern 
mußte in die Donau getragen werden. Das Blut Gesunder, das 
beim Aderlaß genommen wurde, durfte nur in die Donau oder auf 
Misthaufen entleert werden. Das Blut von Pestkranken mußte in 
die Donau ^u-scluittet werden. Seine Fäkalien auf der Straße ab- 
zusetien war bei Strafe von 2 Schilling verboten. Außerhalb seiner 
Behausung auf dem Straßeaptlaüter Miststätten zu haben wurde streng 
untersagt und zugleich anbefohlen, alle Miststätten oder Abfallgruben 
alle 8 Ts^e einmal zu leeren, überhaupt jeden Unrat der die Luft 
verderben könnte, mindestens alle acht Tage einmal vor die Stadt 
auf die Acker zu bringen oder in die dazu ai^legten ftfiststätten 
zu fuhren. Das Strafienpflaster vor jedem Hause mußte täglich ge- 
reinigt werden, der Unrat wurde noch am selben Tag dann aus 
der Stadt entfernt. Schweine, die durch ihren Gestank besonders 
die Luft verdarben, auf der Straße laufen zu lassen oder zu treiben, 
war streng verboten. Entweder muf3t' n '^ie gänzlich beseitigt werden, 
oder mußten im Hause so gehalten werden, daß durch sie andere 
Leute sich nicht belästigt fühlten. Diese teils straüen-, teils wohnungs- 
hygienischen Maßnahmen wurden in einzelnen Erlassen und Schriften 
schärfer, teils auch weniger streng betont und zur DurchHihrung 
gebracht Die Strafen finde ich für die einzelnen Zeiträume immer 
als ziemlich hoch angesetzt^ so daß demnach wohl anzunehmen bt, 
daß dem Stadtrat auch wirklich darum zu tun war, die hygienischen 
Verhältnisse in der Stadt zu heben. So war z. B. das Übertreten 
des Verbotes, Schweine in der Stadt zu halten, aufler in den Bauern- 
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hättsern, nach einer obrigkeidichen Vefx>rdnung aus dem Jahre 1713 
mit einer Strafe von 10 Thl. belegt, für jene Zeit eine ganz ansehn- 
liche Summe Geldes. 

Hieher dürften auch die Verfu^nnfren des Senats gehören, die 
von demselben zur Beseitigung der Ansteckunirsgelahr getroffen 
wurden im Falle sich Pcsttalle ereigneten oder Leute an der Pest 
starben. 1552 befiehlt der Senat: 

„dieweil diese krankheit einen von dem aiuleru leichtlich auzu- 
komroen pflegt / so soll dn yeder Haussvatter allen seinen Hausagenosaen 
vnd zugehörigen / beuelchen vft ansagoi / das jr keins / zuuorab / so den 
krancken/nit sonders hilflicli od dinstHch sein kan/zu den jenigen / so 
mit dieser kranckheyt der ()esülentz / behafit sind /in jre Heuser gehe/ 
sk^ auch /soviel jenen jmcr gebuis will/ SU solcher doten begrebnuss 
zukomen enthafte / bqr voiiger stnff^ (d. h. bei Strafe von 2 Schilling). 

Ahnliche Verfügungen wurden in Pestzeiten immer wiedi r er- 
lassen, denn die Übertragung der Pest vom Kranken auf den Ge- 
sunden, dann deren große Gefährlichkeit für die Allgemeiniieit war 
den Behörden nicht weniger als den Ärzten auch damals schon 
bekannt. Diese Erkenntnis der Verbreitung der Fest contactu, fo- 
mite et ad distans führte wohl auch dazu, gewisse Absperrungs- 
maßregeln m ergreifen, sei es um das btnsichgrcifen, sei es um das 
Einschleppen der Pest von pestverseuchten Orten zu verhindern. 
Die Beherbergung fremder Leute, die aus Pestgegenden kamen, war 
bei hohen Strafen sowohl Wirten als auch den Einwohnern ins- 
gesamt verboten. Das etwaige Verschweigen von PestGillen durch 
Ante« Chirurgen usw. wurde streng geahndet Nach Alkofir^) 
wurde u. a, in den Jahren 171 3 und 17 14 jeder Arzt oder Chirui^, 
der zu einem Kranken gerufen worden war und dit si n ab pestkrank 
erkannt hatte, eine diesbe/.ügliclie An/.eige an das Almosenamt aber 
unterließ, zu einer Strafe von 100 Talern verurteilt 

Wenn nian in früheren Zeiten annahm, daß der Krankheits- 
erreger der Pest in der verdorbenen Luft zu suchen sei, so ist es 
auch erklar hell, da^ aiati /,u nächst darauf Bedacht hatte, die als 
verdorben oder giftig angenommene Luft von ihren gefährlichen 
Giften, d.K dem Festgift, zu reinigen. Dementsprechend finden 
sich audi in allen Pestordnungen und Pesttteldiningsschriften jener 
Zielten stets in den Vordergrund tretend die Anweisungen, verdorbene, 
vergiftete Luft zu reinigen und die Ermahnung, örtlichkeiten mit 



*) Aikom, M. E. S., Rq^spaiglsches Pest' uad Busa-DenkoMlil ww. Regent« 
png 1714* 
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stinkender, verdorbener Luft zu meiden, alles zu unterlassen, was 
die Luft verunreinigen könnte So iK-fiehlt z. B. ein Ratsdekret vom 
9. November 15^5,^» daü man zu Hause alles sauber halte, „alien 
gestanck, vnsaubcrkeit vnd vnlust verbiete vn abwende j Dagegen mit 
reichern vnd wolriechenden Sachen allen vbcln geschmack vnd ge- 
stanck rainige." Im Jahre 1555 wird m einer Fcstbelehrungsüchrift') 
hingewiesen „den Xvßk mit giuetem Rauch zu rectifideren. auffs 
wenigst zu abends vnd morgens . . . *' Ein RatserlaO vom 30. Juli 
1599') hat als 3. Absatz folgenden Wortlaut: 

„Nachdem auch fürs dritte (diese Krankheit) nach der verstendigen 
vnd erfahrnen anzciirtJn;^ / natürlich auss vci i;ifftun.; / dess Lufl^s entstehet / 
So ist eines E. Camerers vnd Raths ernstlicher befelch vnd meinung / 
dass alle Büi^r vnd Innvohner allhie / solche vergidtung / so vil mög- 
Udi / zu verbaten / vnd derselben zu verwehren / sieb gftntztich vnd bey 
harter Straff enthalten sollen ' einicherley vn^iauberkeit / es sey Harn / 
Aass / Menschenkot ; slinckent Spülwasser oder alle^ anders / was ein vn- 
lust oder gestauck vervrsacht / in die Aussguss der Hauser vnd Höf j 
vUweniger auff gemeine Statt Gassen / Pflaster / den Bach oder hinder die 
Mawera / bey Tag oder Nacht zu schütten noch auszugiessen / sondern 
solches alles zugedeckt in die Tbonaw oder fflr die Thor an auss- 
gezeigte ort zu tragen." 

Ganz denselben Standpunkt verfolgt auch noch die Verordnung 

vom Jahre 17 13,*) wenn sie befiehlt: 

„Zum Andern / ist Eines Wohl Edlen / Hoch- tmd Wohlweisen 
Heim Cammerer und Raths emstlicher Befehl und Meynung / dass alle 
Bürger und Innwohner allhie sich gant/lirh enthalten sollen einigerley 
Unsauberkeit / es seye / s. v. Harn oder anders / bey Tag oder Nacht / 
aus ihren Hflusera und Wohnungen / weder auf die gemein Gassen oder 
Strassen / noch auf die dahin gehende Rinnen / zu giessen oder auszu- " 
schütten / sondern alles in die heimlichen Gemach oder in die Donau 
zu tragen / bey Stralf 10. Thaler / deren die Heltite dem Anzeiger zu 
koflunen solle.'* 

Um dem Übel der verunreinigten Luft abzuhelfen, finden sidi 
in jeder Pestordnung oder Pestbelehningsschrift verschiedene Mittel 
ang^eben, die die vergiftete Luft wieder reinigen würden. Wermut, 

*) Rath&dekrct der SU(it Regcnspurg 1585. Allgein. bayr. Reicbsarchiv Lilc- 
ral. 418. 

Ein kaiti Regiment wie man «ich rar lelt der Petdleats faaltcQ sol. Ge« 
druckt TU Ri^cn'ipurg durch Hansen Kohl. (1555.) 

') Rathsdekret der Sudt Rcgeoiburg 1599. AUgem. bayr. Rcichsarchiv, Lite- 
nL 418. 

*) Obrigkeidicbe Verordnung / woroach nch GesaiDiDte hies^ BQigcrschart un l 
In-T.vnhucr V<cy jrtxi'ion t;*:r,.lir]icK' ii Kr.mkhfitcn SU lidtten. Regeoapoig (Gedruckt 
bey Johann Georg Hofmann) Anno 1713. 
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Salbei, Lawcndel, Rauten, Majoran, das Holz und die Beeren von 
Juniperus communis sind zur Reinig^ung der Luft als empfehlens- 
wert angeführt und k()nncn diese Mittel auch von den weniger Be- 
mittelten gebraucht werden. Den reiclien Leuten wurden ium 
Gebrauch Räucherkerzen, Zelteln und Pulver, der Gebrauch von 
Myrrhen und Weihrauch angeraten. Meerswiebein, Rauten, Hol- 
lunderblüten in Essig angesetzt und davon morgens, mittags und 
abends etliche Löflel voll auf erhitzte Segel« oder IQeselsteine ge- 
gossen galten eben&lls ab gute Luftderäifektoren. Damit aber audi 
auf den Straßen der dnselne sich vor den Schädlichkeiten nebliger 
und dumpfer LuH; zu schützen vermöge, wird angeiatoi« wh 
Schwiimmc oder Tücher, die mit Meerzwiebel-, Rautenessig oder 
bezoardischem Giftessig getränkt sind, bei sich zu tragen. Die 
Nasenlöcher können mit stärkendem Raisam befeuchtet werden. 

Als ein weiteres Mittel einer Ansteckung durch die Pest vor- 
zubeugen gilt dann das Euilialten einer geeigneten Diat. Alles 
im Übermafi Genonene und Getrunkene ist schädlich, ein gewifi 
nicht ansuxwetfelnder Satz. Voischfiften über die einzuhaltende 
Diät finden sidi deshalb in allen hieilieigehörenden Schriften. So 
ist z. B. Rind- und Kalbfleisch zu essen erfaubt» dag^n Schaf- und 
Sdiweinefleisdi sowie alles geräucherte Fldach verboten. Geflügel 
wurde fast nie untersagt. Fische zu essen ist bei Pestzeiten un- 
gesund, da der oftmalige Genuß derselben gar leicht „febtilische 
Alteration" verursachen kann. Rohes Obst, Schwämme, Nüsse, 
Weuitrauben sind ganz und gar zu meiden. Im 16. Jahrhundert 
findet man nicht selten, daß gegen das beilhalten von Schwämmen 
sogar mit Polizeierlassen vorgegangen wurde. In dem Mandat des 
Stadtrates vom 9. Juli 1584') z.B. wird ausdrücklich befohlen, sich 
des Genusses von Erdschwänunoi und Pfiflerlingen zu enthalten. 
Verbunden mit der Au&tellung einer gewissen Diät findrt sich auch 
stets die Ermahnung, auf oflenen Leib zu sehen und im entgegen- 
gesetzten Falle die dafür angegebenen Mittel zu gebraudien. 

Neben diesen die Diat betreffenden Ratschlägen gibt jede Be- 
lehrungsschrift Über die Pest auch noch eine Anzahl von Arznei- 
mitteln dem Leser an die Hand, durch deren Anwendung er sich 
von dieser gefährlichen Seuche zu bewahren vermöchte. Der Prä- 
servatio sind besonders in den Heften des lä. Jahrhunderts oft viele 

') D'-kret des Stailtrathcs rn Regeotboig vom 9. Juli 1584. K. AUgem. bayr. 

Reichsarchiv, litcrsü. Nr. 418. 
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Seiten gewidmet Es gibt Pdiservativmixtiiren, Giftlatwergen» Hai- 

saniische Lindpillen u. a. m. Dali die in früheren Zeiten so sehr 
beliebten Theriak- und Mithrtdatpräparate nicht fehlen, bedarf wohl 
kaum der Erwähnung.*) Die beiden letzteren sind auch stets als 
Hauptmittel während der Erkrankun^j selbst aufgeführt. In letzterem 
Falle mögen sie ja wohl kaum mehr viel zur Wirkung oder über- 
haupt zur Aiuvendiing gekoinnien sein. Wenn auch nicht in allen 
so doch in den meisten Festschriften Regcusburgs linden sich auch 
ausführliche Angaben, wie sich der an der Pest bereits Erkrankte 
zu verhalten habe, um die Seuche zu Überstehen. So ist z. B. in 
der von mir bereits erwähnten Pestschrift aus dem Jahre 1 562 genau 
angaben, wie sich ein Pestkranker am ersten, zweiten, dritten und 
vierten Tag sowohl in seinem Tun als auch in seiner Diät zu ver- 
halten habe, welche Medizinen er an den einzelnen Tagen einnehmen 
müsse usw. ,,den vierdten tag", so heißt es dort, um ein Beispiel 
der Art und Weise damaligen Heilverfahrens zu geben, 

„sol jhn aber eingegeben werden / ein Quintlein schwer / vonn der 
oben gemelten latwergen vom Ay / wie vor / vnd alweg darauti ge- 
schwitzt / Also wirt der Mensch mit Gottes hilff widerumb gesund / dann 
durch solches ^nenen vn schwitzen / wirt das Gifft gar von dem Men- 
schen hinweg fretriben. Vnd so der kranck in oder nach dem Schweis / 
zu schwach vnd onmechtig sein wolt / mag man jhme geben / Rosen- 
zucker / Pomgozucker / Feyekudcer / Odisenzungen Zucker /Oder diesd- 
bigen Zucker zerteilei) in einem gesottoien Gersten Wasser / oder falschen 
Brunnenwasser / vnd dem Krancken zu trinken geben Er mag auch ge- 
brauchen Manus Christi mit Perlen gemachet / oder die Confection 
Laberantis/die findet man jederzeit in den Apotecken bereit Auch mag 
man Feyd vnd Rosen Julep mit gesottenem Gefstenwasaer vermischet / 
dem Krancken geben / So fern er aber ja Wein wolle trincken / welches 
doch gar nit gut ist /so! man den ^^'oin wol vermischen mit Gersten- 
wa^ser / oder niit ausgebreutem AmpÜer Wasser." 

Nach außen auf die linke Brust bekam der Patient dann noch 
einen Umschlag von einem viel&ch zusammengesetzten Rosenwasser. 
Viele von diesen Heilmitteln, fest unverändert auch in ihrer An- 

') Rebek schreibt in seinen Beitragen ?.ur Tu scliichte der Medizin und Phar- 
maüe Ser. I, Wien 1900, S. 3, „daß Xhcriak and Mitbridat, welche beide Vipern' 
CDthielieni bei der Bebandlmig der Peit eine groSe RoUe tinelteo, itt begreiflich.'* 

BnxiNGER äußert sich in seiner Dissertation ,, Geschichtliches über das Opium'', 
Millich':^!! 1876, Uber clic Anwemlung d<s Tlimiaks in folgender Wei.-.'-: ,,(ir^en di-a 
schwarzen Tüd (um die MiUe des 14. Jahrhunderts) machtea die Arzte, um das ver- 
giftete Blut dl eatfernen, Aderlässe, gaben dazu ab CardiiiCiiiB und Alexipluriaaicom 
d«D Theriak md fbabeo lo mit hOUiicbeB Latwei^eQ weit schlimmer als die Pest 
getobe.** 
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wendunn-, tinden sich bis in das i S. Jahrhundert herauf und kommen 
in den therapeutischen Vorschriften der Jalire 1713 und 1714 wieder 
vor. Ich will hier nur auf die Seiten 71 und 72 in einem kleinen 
Werk^) über die Pest in Regensburg während der beiden vorher 
angeführten Jahre hinweisen, die noch viele der Arzneimittel auf- 
geführt enthalten, die sich audi bereits 1 562 sdion vorfinden. Man 
kann wohl bdiaapten, dafl sich durch Jahiliunderte hindurch so- 
wohl in der Anwendung der inneren Mittel gegen die Pestseuch^ 
als audi in der Art dieser Mittel fast nichts geändert hat 

Anders verhält es sidi mit der diirurgischen Bdiandlung, so- 
weit man sich so ausdrücken darf, der Pest Im td, 17. und auch 

noch im 18. Jahrhundert bestand .sie ausschließlich im Aderlafl 
(sidie z. B. bei Bili inger)*) und Ercifinen der Beulen. Während man 
aber in dem 16. und 17. Jahrhundert das Hauptgewicht auf richtiges 
Aderlassen legte, ist man im i'^^ Ir»!irhundert damit bereits vor'^-ch- 
tigcr geworden, ja einzelne Stimmen erhoben sich entschieden ge^en 
den unsinnigen Aderlaß. Ar«;FEi.D*) druckt sich noch vorsichtig aus, 
wenn er in seinem kleinen liüchclchen meint, er trüge wegen des 
Aderlassens Bedenken, da er von demselben keinen bestimmten 
Nutzen erwarte. In der nach dem Wiener Exemplar gedruckten 
Pestschrift (1714)^ dagegen wird bereits der Aderlafl vollkommen 
verworfen, ja die Leute werden sogar davor gewarnt, da sie durch 
ihn geschwächt und dadurdi nodi leichter der Pest tum Opfer 
fallen werden. Welch eine große Rolle der Aderlaß in frUheten 
Zeiten spielte, ist aus den eingehenden Schilderungen zu ersehen, 
die dem«!elben in den verschiedenen Pestschriften gewidmet sind. 
In den 1555 und 1562 erschienenen Pestschriften finden sich genaue 
Angaben nebst Abbildungen, wie der Aderlaß am besten zu machen 
sei. Durch Buchstaben sind die einzelnen Blutgefäße gekennzeichnet, 
die man bei i'cstbeulen, deren Sitz ebenfalls genau angegeben ist, 
zu öffiien hat Eine Nachbildung dieser Darstellung findet sich bei 



•) Das Gedrückte und wie'ler erquickte Regcnspurj; in histoiischcr Beschrei- 
bung / was sich zu Anfang und fortwahrender Coutagion , bis 2U voihger Herstellung 
des vflUigeD Geaundheitaitaodef und ErOffattiig der Stadt- tind Landqsene »Ifater zu- 

getrafeu / Aufrichtig mit hierzu dienlichen Bcylagen voisettellet. Regen v;nir ^ / 
Johann Martin Haoen / Gedruckt bey Jon. Ernst Frantzens seel. Wittib/ 1714. 

*) BiLLiNOER, O., G«scbicbtliches aber d«s Opiiiin, Iti.-Diu., Mäocbeo 1876. 

») I. c. 

*) L c 
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Peters') in den Monographien zur deutschen Kulturgeschichte. Es 
ist übrigens das Aderlassen bei der Pest in damaligen Zeiten eine 
durch alle Länder verbreitete Gewolinheit gewesen. So z. H. ver- 
merkt Rkber*) in seinem von ihm veröffentlichten im Staatsarchiv 
zu Luzern sich befindenden ,,Pestbiich" mit kurzen Worten an einer 
Stelle: „Aderlaß des Langen und I^reitcn angeordnet/* Weit 
weniger Beachtung als dem Aderlaß wird der Eröffaung der Pest- 
beulen geschenkt Mbn pflegte sie mit ausziehenden Pfl^em xu 
heilen, und wenn es der Kranke erleiden konnte, das ,jApostem 
mit einem Flied Eisen" auftumadien. Auch findet man, dafi das 
Gil^ aus den eröffiieten Bubonen mit den LaitkopTen herausgezogen 
worden ist. In einem von den doctoribus medidnae pestilentiariis 
zu Regensburg herausgegebenen Unterricht (1713)*) wird verordnet, 
daß auf die Pestbeulen ein Zugpflaster 10 Stunden lang gelegt 
werden soll. Die davon aufgezogene Blase möge mit einer Scheere 
geöffnet werden, damit das giftige Wasser, das nun aus dem Körper 
gezogen worden war, abfließen könne. Hei bereits offenen Heulen 
wendete man Magnet-Maturativ- und Defensivpflastcr an. Zur Er- 
weichung der Heulen legte iiiaa einen heißen Brei aus; HoUunder- 
blüten, Feigen, Zwiebeln unter Asdie gebraten, Sdiwalbennester, 
Honig und Theriac zubereitet etliche Male des Tages auf dieselben. 
Speddg angelaufene, bleÜarbig aussehende Beulen, die mit einem 
roten Hof versdien waren, wurden mit in „balsambche Reinigungs- 
lälblein'' getauchte TUcher behandelt Man gab sich, wie zu sehen 
ist, redliche Mähe mit inneren und äußeren Mitteln den Pestkranken 
Hilfe und Rettung SU scbafiien. Wie wenig Erfolg aber man damit 
hatte, beweisen uns dagegen die hohen Ziffern der an der Seuche 
zugrunde gegangenen Personen, die nicht selten ganze Häuser, ja 
selbst Städteviertel als ausgestorben erkennen lassen. 

In jeder Pestordnung und Belehrun;_jsschrift. in jedem dies- 
bezüglichen Dekret der Stadt Regensburg, überall in diesen Schrift- 
stücken findet man auch eine Beschreibung der Anzeichen 
beginnender Pestvkrankung und der zum Ausbruch bereits ge- 



*) PETWSf H., Der Aizt «nd die HeiUroiut in der deatMiieii Vetgangeiilieit 

Monoj::Taiilii' n zur ilcutschen Kulturgeschichte III. Bd., Leipzig 1900. 

') Kritr.R, B. , Vorsichtsniaßrf;::r!n pi j: ri die Peil in ürübereo JahxLaoderten. 
Korrcspondenzblatt für Schweizer Ärzte lyoo, Xr. 21. 

*) Zvverllsaüfer Uoterricbt / irie mao sieb bey (^eowärtig^ Seuche ontier Gfltt' 
liehen Secgcn pracscrvirco und coriien ItOnne. EttliMlet von denen Doctoriboe Medi' 
dnae Pestilentiariis» zo Regeostnugi 
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kommenen Krankheit. Die hier gemachten Beobachtungen sind 
keineswegs schlecht So wird von den Vorboten der Krankheit in 
der kleinen 1562 erschienenen Belehrungsschrift') folgendes gesagt: 

„Diese Krankheit stOst den menschen gewiihnlich an mit keit vnd 
irost / etwa luii lau / etwa beide /ubaiuiucQ / auswendig frost / vnnd jnn- 
wendig grosse hits/ Solche haben auch ein dünen vnd tnidm^ Mund 
vnnd Zungen / Etliche auch beschwerung des Athems/Jtem engitignog 
des Hertzen vnd Onmacht / Zerschlagung aller glieder / vnlu<;t m essen/ 
begird zu vndewen / aucii vndewen etliche fast grünn vnnd gelb ding / 
mit Bitterkeit vnd vngeschmack des Mundes / etliche sind audt one 
vrsach gantz schwermutig / vil haben gros Kopfwee das sie nit schlaffen 
können / vnd kommen dadurch von der vemunfst / Der meiste teil aber 
sind gar geneigt zum sclilatTen / Etliche faren auff Beulen oder Blattern." 

Die Erstwirkung des aurgenommenen GifteH ist in vorstehenden 
Zeilen sehr gut wiedergegeben^ wenn auch nicht in der Reihenfolge» 
wie wir dieses Vofstadium heute beschreiben würden. Über das 
Entstehen der Pestbeuten finde idi in der von mir bereits erwähnten 
in Regensburg herausgegebenen dem Wiener Exemplar nachge- 
druckten Belehmngsschrift^ folgende nicht uninteressante Be^ 
schrdbung : 

,, Allen aber fahren früher oder spater manchmal zwar gleich zu 
Anfang / ohne sonderbare üebelbetindung / gantz unvermerkt / da sie noch 
gehen und stehen können: andern aber den änderten, dritten / oder 
vierten Tag/selten später /mit vorgehenden oder Begleitung emiger an- 
geregter Zufallen ' an unterschiedliclien Orthen des Leibs Beule und 
Blasen auf / welche Blasen aussehen / als wenn sie waren gebreimet 
worden.** 

Weiter heißt est 

,^ten gesdüeht es / dass ein Blasen allein / auch bittulechte / gelbe / 
grOne' und lang^hte Striemen am Leib dort und da aufrahren." 

Dk Zeit des Erscheinens des Bube, dessen Beschreibung, die 
Weiterentwicklung desselben ist aus dieser Schilderung nicht un- 
schwer zu deuten. Wenn von bläulichen Brand- und Giftflecken 
gesprochen wird, so sind Petechien, lUutungen, event. Grangräncszcnz 
der Buboncn gcuili nicht schwer aus der Beschreibung abzuleiten. 
Der in allen Pestschriften besonders beachtete Scliweiüausbruch, 
das Bestreben, den Erkrankten zum Schwitzen zu bringen, oder das 
prophylaktische Einnehmen schwdfitreibender Arzneimittel wird seine 
ungezwungenste Erklärui^ darin finden, daß man durch Beobach* 
tung erkannt hatte, daß es bei giinstigem Verlauf der Krankheit ta 



•) 1. c. 
»> 1. C. 
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starkem Schweißausbnidi usw. komme. Man sah io dem Schweiß 

deshalb das heilende Moment der schrecklichen Seuche, und suchte 
infolgedcssea darnach, ihn mit allen zu Gebote stdienden Mitteln 

hervorzurufen. 

In vorstehenden Zeilen suchte ich /-u zeigen, wie man sich zu 
einer Zeit, in der hygienisches Denken und Handeln, wie wir es 
in der Jetztzeit als etwas unumgänglich Notwendiges gewohnt sind, 
zu unbekannten Sachen gehurte, in einem großen Stadthaushalte 
wie in Regensburg gegen eine so entsetzliche Seuche, wie sie die 
Pest ist, durch Belehrung und Verordnungen auf teils hygienisdiem 
teils therapeutischem Wege zu sdiUtzen suchte. Wenn es den Be- 
hörden damals nicht gelungen war, die Krankheit aus ihrer Stadt 
fernzuhalten, so mögen zum großen Tdl Verhältnisse hier in Be- 
tracht kommen, die uns heutzutage fast unbekannt geworden sind, so 
z. B. ungenügende Landespolizei, lang dauernde Kriege, schlechte 
Wohnungsverhaltnisse in den Städten usw. Verwundern möchte es 
uns fast, daß unter solchen Zustanden in den Städten wie auf dem 
Lande, es endlich dennoch zu einem völligen Erlöschen der i'est 
im Jahre 1714 kommen konnte 
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Ein neues Syphiiiebiatt aus dem Ende des 15. Jahrhunderts. 

Von 

Kau. SoDHorr. 
(Hiemi Tafel VU nnd VUL) 

• 

Unter den frühesten Erzeugnissen des Buchdruckes, welche von 
der „neuen Krankheit*' handeln, dieaus Welschland herübergekommen 
sein sollte, rangieren schon länger einige graphische Inkunabeln, Em- 
blatidrucke, von mannigfachem Interesse. 

Am längsten bekannt ist das Nürnberger Blatt mit den Versen 
des NQmberger Stadtarztes Thxodoricvs Ulssnius (Dstiuch Ültzen), 
das der Götdnger Professor R Fuchs (nach langem veigeblidiem 
Suchen) in Mflndien in der an typographischen Schäteen sdhier un- 
erschöpflichen Hof> und Staatsbibliothek*) wieder aufgefunden hat^ 
dessen Text er dann 1850 in Göttingen herausgab und eingehend 
kommentierte. Die beste Reproduktion des Bildes befindet sich in 
ViRCHOws Archiv, Hd. 162 vom Jahre 1900 auf Tafel XII mit einem 
kurzen Artikel von Johann Ültzen (S. 371 — 373). eine verkleinerte 
in Nr. 2955 Leipziger Illustrierten Zeitung vom 15. Eebruar 1900 
und anderwärts. 

Auch die 1 > pen ehies zweiten Blattes weisen mit großer Sicher^ 
heit nach Nürnberg; sie fiinden bestimmt zvrischen 1495 wd 1500 
dort in den Druckereien von Georg Stuchs, Hibrontiius Höltzbl 
und Kaspar Hochfeoer Verwendung. Es ist dn sehr schönes BUttt, 
welches das Institut in Leipzig in photographischer Originalaufnahme 
nach dem Original in der Münchencr Sammlung von Einblatt- 
drucken auf der dortigen Mof- und Staatsbibliothek besitzt, doch 
?;clic ich von «meiner Wiedergabe hier ab, da es in Hermann Pfter«? 
allenthalben leicht zugänglichem Buche „Der Arzt in der deutschen 
Vergangenheit*' S. lO, Abb. 6 vorzüglich, nur wenig verkleinert, 
reproduziert ist. Recht beachtenswert scheint mir in kulturgeschicht- 
licher Hnisicht, daß dies Syphilisblatt mit dem Bilde der Madonna, 
der Helferin in allen Nöten, ein Gebet zum heiligen „Dvomisius" um 
Behütung vor der „erschrecklichen kranchdt mala iiranzos'* bringt 
und darin ausdrücidich betont, dafi dieser Hdlige ,»dne grosse schar 

*) Ein Exemplar iit auch la Beriin im KupfimtfchlttbiDett. 
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des christenlichcn volks in franckreich" von dieser Krankheit „er- 
ledigt" habe — man suchte Heilung bei den Heiligen ä^s Landes, 
aus welchem die Krankheit gekommen sein sollte: die mußten doch 
am besten Bescheid wissen 1 Der heilige Dionysius — Si. Denis — 
der aueli anf nnsereai Flugblatt yns auf anderen Darstellungen sein 
abgeschlagen Haupt auf eineni Buche vor nch trägt, fand aber 
namentiich in Frankreich seine Verehrer! 

Abermals ein Nfimberger Syphilis-Einblattdruck ist das Gebet 
rum heiligen MnniSp ein Holztafeldrack, gezeichnet und geschnitten 
von Wolfgang Haiier „um I4SK>'> wie die Sachverständigen der 

Graphik sagen! 

Auch dieses, wohl früheste, Syphiiisblatt weist wieder nach 
Frankreich und fugt dem Flehen um Fürbitte an Sanctus Minus 
die erklärenden Worte an — wer wulite denn auch in Deutsciiland 
etwas vom Heiligen Minus; er ist ja heute nicht einmal in dem 
gut gearbdteten Buche Ksxlbrs über die „Patronate der Heiligen", 
Ulm 1905 zu finden! — „Der heilig beichtiger Sanctus Minus wirt 
in welischem lande angeruflt vnd gebetten für die grausamlich 
kranckheit der blättern in welisch genant mala frantzosa." Auch 
dies kostbare Blatt findet sich in München, diesmal aber in der 
graphischen Sammlung in der alten Pinakothek. Dem liebens- 
würdigen Direktor dieser Sammlung, Herrn Dr. Pallmann, verdankt 
das Institut in T.cipzig eine Aufnahme in Originalgröße, doch ge- 
nügt völlig die nur ganz wenig verkleinerte Wiedergabe in Peters 
schönem Huche S. 12, Abb. 8; ich verzichte also auch hier auf die 
Wiedei^be. 

Ein viertoi Blatt endlidi hA noch unpubliziert; es ist im 
Jahre 1900 in einem Buche der Münchener Hof- und Staatsbiblio- 
thek gefunden und losgdöst worden, zu dessen Einband es laut 
Eintrag im Jahre 1510 im Kloster su Tegernsee (als Makulatur) 

\er\\andt wurde. Ich lasse es in Lichtdruckreproduktion auf 
Tafel Vll wiedelgeben. Der Text lautet folgendermaßen: 

^für bie platern JlTalafratu-jofa. 

(O^ßerr I^y"*»^^ I bev cröen öer öu öcn aoöulöivifi iob butd} 
rorl)cu^= |] nu;^ Ucfcfl flal^cn Purd) bm pcitil || öes nicnfdicn 
mit ^eii haftigfi || flatcni So öic faiu nicufd? nie || ^iwan niü 
fo öroijei- leng. Der U gltöcr vö fuc^ pi^ auf bk fc^ai- 11 tin 
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©erlebt voaxb Solidjc plag \ tDiö^rumb od 3»" vobabfi. 
Durcfi fv^ln giofe ge6ult erman i; id> 6tcft fcb[c]pffcr ^ymels 
Dni» ^cr cr5on öes fri6s mit Hoc. Der pcr^eiffuTig 2(h2ahc 
Des juramcnfe? nad> o.'önunt^ iUcldnfo6v\'{i Dor crbolnm^ 
Simonis: öen 5u allen his al- jl ten Ccflumciißs ^clatft tjaft. 
Das yeiicn bcy öen t^eiligen |: namen gcfc^ipozen t^aft ain 
cnn^fatt auff öiffe plag 6er ß platten Zllalafrancsofa 
9cnant. Unö lo^ mtd) atmen funöer | öamtit nit vermaMn. 
^ktouf öer lyatKgcn petfonnng mit | Hoe siotffien brin un6 
dem mcnfd^ öte fhitdii^ nfmer 3110^ | tattoi. ^cöen(f 
2Ibral^ams pittung gegen Soöoma imn6 ]| <ßemotra onö erlofs 
mid; D02 fotidfer ^emerli^ier grufam^ \ (id^er plag. Durc^ 
6ifc l^eiltge ermanung Dn6 pn3uerbmd^* || cnlidje Pantthcrteig* 
fait bel^uet pn6 befd^ierm mid? rrttcr " beim fdiicrm ro: 6«:n 
fdjlaid^cn6ft cngeln öifcr plag. Der öu | pift gol öer Halter 
onö 6er Sun pn6 mit 6em Eiligen (Beifit \ ^rfc^t oon n>eU 
ju melt. iliuen. 

Di$ gepet ift guct pn6 b^xßixi für 6ie platem ZlTala* 
fran^ofa U genant Unb ifl nemlid; gefunden s>oi6en 3n «tnem 
$u<cflot« I ten Kloftcr in ^vancflrddf ^aHets genant 3n einet 
fieinein | feyU Bcs datfi geßanben ift .cUij. ior. Do man nannt 
Mfe plag 1 öie platem 3oK IDer M| <0epet bey ym tragt: 
ober petet 6er | ift flc^ 002 ben pkitem. 

Dies Blatt,' 240 r 150 mm groß, also in unserer Wiedergabe 
etwas verkleinert, stammt aus Wien und ist dort von Johann 
WiNTFRTü'RO zwischen 1496 und 15CX) gedruckt, wie die Prüfung 
der Inkunabcltypt n mit großer Sicherheit ergibt. Der Text weist 
noch energischer auf Frankreich hin, als alle die vorhergehenden 
fliegenden Blätter. Nicht nur daß der Bußer Hiob, der früher und 
audt später noch der vorbildUche Lepröse des Atten Teatamentes 
war, hier ab typischer MBtattem**'Behafteter auftritt, wie in iramö- 
sischen und westdeutschen (aber auch italienischen) Quellen die 
Syphilis Hiobskranidittt heißt, so auch auf diesem Flugblatt ^die pla* 
tern Job" — ndn, es wird hier eine förmliche legendäre Wunder- 
geschichte erzählt von der Auffindung des heilbringenden Gebetes 
in einer 5;teinernen Säule in einem zerstörten Kloster Maliers in 
Frankreich mit dem mythenhatten Jahresdatum 104, Es lohnt ja 



') Heute „Eiobl, VII 9 f.*' der Müocbener Samiulucg, 
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sicherÜcli nicht, diesem sagenhaften Kloster nacli/.ugelicn , denn es 
liegt auf der Hand, daß dies Lcpjcntlcnstück nur deshalb anf^chan^ 
ist, um dem Blatte mehr Zug- und Lockkraft zu geben. Allein schon 
durch diese Ausschmückung dokumentiert sich das jungst auf<^e- 
tauchtc h'lugblatt auch als das letztentstandene in der autgeführten 
Reihe, wofür auch im übrigen alles spricht. 

Alle vier Blätter haben in ihiem Bildsdimuck auch die iq^hi- 
littschen HautafTektioiien wiedeizi^eben versudit, dodi wivd jeder, 
der die Blätter nebeneinander liegen hat, zugestehen, daß die Dia> 
gnose „Syphilis" nicht sicher daraus sich stellen ließe. Wir haben 
Darstellungen der Lepra von Künstlern der nämlichen Zeitperiode, 
die man fast klassisdi n<"nncn kann; von diesen Syphilisbildern laüt 
sich das gcwiü nicht sa;^cn. Der Holzschnitt des Ulsenius vom 
I. August 1496,') den man wohl Dürer hat zuteilen wollen, aber 
kaum mit Recht zcit;t an Händen und Schenkeln und im Gesicht 
,3lattern und Beulen", wie Fucus sagt; nian kunntc noch eher 
Lepra daraus diagnostizieren. V<dlkonimM &rblos sind die kleinen 
Ringlein auf Antlitz und Händen des Männleins und Wetbleins, die 
wie dn Donator und eine Donatrbc auf dem Madonna*DfONysius- 
Bilde eines unbekannten tüchtigen Künstlers im Vordergrunde knien. 
Auch von der Gruppe der Syphtlittschen, die vor dem Heiligen 
Minis mit ihren Flecken und l\inglein auf Gesicht, Brust und Armen 
auf den Knien liegen, laßt sich nicht sagen, daß der Künstler nach 
Naturtreue gestrebt hatte; oder sollen etwa die schwarzen Flecke 
geschlossene Papeln oder Heulen oder Blasen darstellen und die 
Ringlein offene Geschwüre? Nicht hesser ist es mit dem über den 
ganzen Korper gleichmäßig geringelten Hiui; unseres Blattes bestellt. 

Das einzige Blatt, welches mir wenigstens den Versuch zu 
machen scheint, sich der Wirklichkeit ein klein wenig zu nähern, 
ist das Titelbild der Augsburger Originaldrucke der ersten Grün* 
PECKSchen Syphiltsschrift. 

Ich mufl hier einen kleinen klärenden Exkurs einschieben! 

Das Verhältnis der Drucke der ersten Syphilisschrift Grümpecks 

zueinander ist folgendes: 

Am iS Oktober i'XV. Ca!. Xovembres' 1496 «schloß Grünpeck 
sein lateinisches Büchlein, den „Tractatus de pestilentiali Scorra 

') Calendis Sexülibus 1496. 
Anbiv iUr GMcMehte der McdiaR. I. 'S 
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sive mala de franzos • ab und gab es bei dem renommierten Drucker 
Johann' Schauer in Augsbtir^ in Satt, wo es bestimmt noch im 
NovcTiiber 1496 fertiggestellt wurde. Sein deutsches Büchlein ,,Ein 
hübscher Tractat von dem V'rsprung des Bösen Franzos, das man 
nennet die Wylden wärtzcn" beendigte er am 11. November 1496, 
und der eben genannte Augsburger Drucker lieO es mit den näm* 
liehen Typen wie das lateinische Büchlein setzen und vollendete den 
Druck am 17. Dezember des nämlidien Jahres. Gierig stürzte sich 
der Nadidruck auf so aktuelle Lektüre, und sofort wurde in Le^g 
da.s lateinische Büchlein von Gregorius Bötticher erneut in Druck 
gelegt, sicher spätestens zu Anfang des Jahres 1497; wir be- 

sitzen überhaupt keinen datierten Druck aus dieser Leipziger Offizin, 
der eine spätere Jahrzahl trüge als 1496. Ebenso ei'i;:y war der 
Nürnberger Verleger Kasi'ar Hihhfeüer zur Stelle; tr Iiel3 den 
gleich zu besprechenden Holzschnitt mit der segnenden Gottes- 
mutter ScHAURtNs nacliüchneiden und setzte üiu aui seine beiden 
Drucke, die er sidier schon zu Anfang des Jahres 1497 fertig- 
gestellt hat, des lateinischen und des deutschen GaONPECKschcn 
Syphilistraktates. Der lateinische wurde einige Jahre ^>äter audbi in 
Köln von Gwmbus vov Zikrikzeb in Druck gelegt, vermutlidi im 
Jahre 1499, jedenialls nidit vor dem 28. Februar dieses Jahres, an 
welclieni Tage das erst datierte Werk seine Presse verliefi. 

Heute interessieren uns nur die Titelillustrationen, die einige 
dieser Drucke bieten. Ich stelle den Originalschnitt des Angsburger 
Künstlers, der im Auftrage Joh ann Sch ai ers arbeitete, neben den Nürn- 
berger Na'^hschnitt, den K \si>ar Hochfedlr herstellen ließ (Taf VIII . 
Es war ja gewiß ki-in schlechter /eichner,') der im Auftrage Hin ii- 
FEDERS arbeitete, und manchem Beschauer wird vielleicht sogar der 
Nachsdmitt mdir zusagen, als das Original, aber m medttinisdier 
Hinsidit ist das Augsburger Blatt jedenläHs vorzuaehenl Denn der 
nackte Jüngling, der als Opfer der KranUieit vom am Boden li^ 
— die in der Lichtstrahlenbehandlung der segnenden Hand des 
Christkindleins befindlichen knienden Frauen mit Gesichtsexanthem 
kommen ihm gegenüber kaum in Betracht — zeigt auf dem Nüm- 

') Er hat dem Holzschnitt ein A\ untergesetzt; vielleicht läÜ( er sich nach diesem 
Monogramm identifizieren, was ich bisher nicht versucht hahe. — Ich bemerke bei 
dieter Gdegenbeit, dafi et mir «ach gduDgen ist, den vOlUg venclioUeaen Ori^nal» 
dmcJc von „(£o}aMnns ^ilinus drctinm[!l \ mebicinae bocto: bemoibo quem || gaUicum 
ntllifnpant 31h<f^<^iffi"^i'l^' ^- ft^ifmuIt^u> cftctt." aufzufinden, 4 Bl!. 4* uiibe- 
setchoet, aller Wahrscheinlichkeit nach bei Andreas Bst.i'OKTiä in Fcrrara gedruckt. 
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berger Schnitt ziemlich regelmäßig über den Körper zerstreute 
Ringlein. Der Original-Jüngling aber auf dem Augsburger Hilde 
hat nicht nur seine Extremitäten, um die Verbreitung des Aus- 
schlages /.u zeigen, recht demonstrativ hingelagert, er weist auch 
nicht lauter unbestimmte gleichgeformte Ringlein auf, sondern ordnet 
sie stellenweise in Gruppen stusammen — jedenfaUs der erste 
schüchterae Versudi dner natai^etreuen Schilderung eines selbst- 
gesdheneo, unregdnäfl^ die Körperobetfläche bedeckenden Exan- 
thems. 

Ich schUeüe dieser knappen Skizzierung einiger der ältesten 
Syphilisbilder noch einen kurzen loritischen Exkurs zur heutigen 
Behandlung der Syphilisherkunftsfin^ an. 

Die 1 heorie des „amerikanischen Ursprungs" hat wieder ein- 
mal (Uberwasser in der Geschichte der Krankheiten. Sie glaubt auf 
der gaiuen Linie gesiegt zu haben und stimmt Jubellieder an. 
Demgegenüber ist es Pflicht der nüchternen Kritik, darauf hinzu- 
weisen, wie sehr sich die ganzen Tatsachen im lallen Gleichgewicht 
befinden. Darum schwankt ja audi das Urteil immer hin und her, 
Perioden der Altertumssyphilis wechseln mit Perioden des Ameri« 
kanismus ab; vermutlidi werden bade auch femer in kurzen Herr- 
schaftsperioden sich ablösen, wenn es nicht gelingt, festere Anhalts- 
punkte zu gewinnen. 

Zunach-st ist festzuhalten und immer erneut sich wieder klar 
zu machen, daß die Zeugnisse für die Kinschleppung durchaus un- 
sicherer Natur sind in vielerlei Hinsicht und nur den uberzeugen 
können, der überzeugt sein will; wäre das anders, wäre der Streit 
gar nicht aufgekommen. Neues Material ist auf diesem Gebiete kaum 
gewonnen worden und kaum zu gewinnen. Alles andere aber läßt 
sich nach beiden Seiten fast gleich gut verwerten, das mufi man 
«ch gegenwärtig hatten. 

Wer die Tränen und den Seelensdimers, ja das Entsetsen ge- 
sehen hat, das im Herzen einer jungen Mutter tobte, die sich (mit 
Recht oder Unrecht ist ja völlig irrelevant) von der Schwindsucht 
ergriffen glaubte, in der ersten Zeit der sich in die gebildeten 
Kreise verbreitenden Erkenntnis von der Ansteckungsgefahr der 
Tuberkulose: „Herr Doktor, da darf ich ja nicht mehr bei 
meinen Kindern sein, da darf ich ja mein Kind nicht mehr küssen, 
da darf ich nicht mehr mit mcmem Manne im selben Zimmer 
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schlafen — — !" Wie AusgestofJene kamen sich die armen Unglück- 
lichen vor (daß sich die moderne liolletristik dies Motiv hat ent- 
gehen lassen!!) — wer das gesehen hat, der wird dem Grauen 
nicht mehr verständnislos gegenüberstehen, das die Menschheit zu 
Ende des 15. Jahrhunderts ergriff, als ihr die Erkenntnis von der 
geschlechtlichen Übertragung einer schweren Krankheit dämmerte, 
ab über der Befriedigung eines gesunden Naturtriebs die Geifiet 
des Siechtums und qualvollen Todes geschwungen schien — und 
wer es nickt gesehen hat, der beweist nur, dafi die heutige Medizin 
gleich&tls^ wenn auch in geringerem Grade als früher wohl, an 
partieller Blindheit leidet, wo es sich nicht um die Sehlinien des 
Rcagen^lases, der Nährböden und Tabellen, der modernsten Krank- 
heitstheorien und anderer Tageswichtigkeiten handelt 

Und wenn man sich und anderen klar macht, daß die alten 
Arzte \on der „Ansteckung" keine faübare Vorstellung hatten und 
daß ihre Krankheitsschilderungen eine scharfe Diagnose niclit zu- 
lassen, so laßt sich das für die eine und die andere Richtung mit 
gleichem Effekt verwerten, da wir ja doch keinen unserer jungen 
Syphilidologen zu einer Forsdiungsreise in die Bordelle und Bäder 
des alten Rom schiclcen können. [Nadi den Offenbarungen von 
gestern können wir uns ja jetzt ihr Erstaunen ausmalen, die wilde 
Liebesbetätigung römischer Kaiserzeit ohne Jede übertragbare Genital- 
erkrankung sidi austoben zu sehen! Sie könnten uns dann audi 
die so hochnotwendige Auskunft mitbringen, was denn die Schönen 
Pompejis für vöUig untergegangene, nicht infektiöse Krankheits- 
genora in der Vagina und an der Portio gehabt haben, daß die 
pompejanischen Arzte die kunstvoll geformten , drei- und vier- 
klnpi)igen Vaginalspekula so dringend in Masse bedurften! Go- 
norrhö war ja unbekannt samt ihren h'olgrn, weiche Schanker gab's 
schon gar nicht und sie zu harten werden zu lassen, mußte die 
Spirochäte pallida noch unzahlige Jalirhunderte Qba* Meer warten! 

Wie muß damals die „Päderastie" gewirkt haben, daß sie selbst 
die verschmähten Vaginen so massenhaft mit Krankheiten heim- 
suchte (oder waren es lauter gebrauchsatrophische Erscheinungen?), 
daß man in einem so kleinen Teil zweier kleiner Städte eiwt ganze 
Anzahl drei- und vierblätteriger Vaginalspekula ausgraben konnte, 
wie sie sich aus Herkulanum und Pompeji im Nationalmuseum zu 
Neapel Hnden. So viele findet man ja heute kaum in einer respek- 
tablen l'ro\ iii/.ialstadt' — — 

Man kann ihn wirklich nicht ernst nehmen, diesen neuesten 
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Erfolg des innigen Zusammenwirkens gründlichster klassisch-philo- 
logischer Bildung mit fortgeschrittenster Hcilvvisienschaft, der uns 
da vom Niederrhein herauf leuditet! Das ewige Hantieren mit Wahr- 
scheialichkeiten hat zu den gröfiten Uawahrscheinitchkdten geführt, 
die sich denken lassen. Es soll uns durchaus nicht wundem, wenn 
uns nächstens einzureden versucht wird, alle unsere Kokken und 
Stäbchen und Spirillen samt den Krätsmilben wären erst in dem 
Augenblick entstanden, als sie entdeckt wurden, und die Antike sei 
wirklich nur von Krankheiten der Kardinalsäfte heimgesucht worden! 

Jedenfalls zeigt das ja an sich ganz konsequent gedachte 
Leugnen jeder Infektion auf «exiicllcm Weg;e in der Antike wie mit 
Hlit/licht klar, wohin das beliebte Arbeiten mit Wahrscheinlichkeiten 
in der Geschichte der Krankheiten führt und was man nicht alles 
mit der beliebten „kritischen'* Stinmiungsmacherci in der Medtko- 
historik „beweisen" kann.] 

Die Gegenseite steint ja völlig verstummt; und idi kann nicht 
meine Au^be darin sehen, als femstehender Nicht&chmann ihr 
Schlepperdienste zu leisten. Aber den Wahrscheinlichkeiten „für" 
und UnWahrscheinlichkeiten »gegen", wie sie als „Beweise*' von den 
Amerikanisten aneinandergereiht werden, in entgegengesetzter Rich- 
tung Paralleles bey;egnet mir so gelegentlich bei meinen Studien im 
ausgehenden Mittelalter. Fine kleine Schwierigkeit ist sclion die 
Datierunf^ de^ HAMERschen Syphilisblattes, eine größere die zeitliche 
Fixierung der Schrift ScHKi.i.tn??. 

Jeder Kenner der Inkunabeln wird den ältesten Druck seiner 
Schrift „In pustulas nialas'' dem Heidelberger DrucKer Ülinrich 
Misch zuweisen, dessen Tätigkeit aber nicht Uber das Jahr 1491 
hemntertufiihren ist Jeder Inkunabelkenner wird aber auch die 
Grensen seiner Methode eingestehen und sagen, es luam ja auch 
anders sein; ein unbekannter Drucker kann Misch s Typen gdeauit 
und damit weiter gearbeitet haben. Daß aber gerade da, wo es 
nun einmal ganz besonders darauf ankommt, alle sonstigen Kriterien 
unzuverlässig werden, ist eben die Unwahrscheinlichkeit. 

Und deren gibt es noch manche! Aber wir müssen her.i'i« 
aus den Wahrscheinlichkeiten, wir müssen Crri'ißheit haben, ob die 
Syphilis wie die Lepra in der ..alten" und in der „neuen" Welt 
vor CouTMBUs heimisch waren oder nicht — und die laßt sich 
nur auf dem Wege der Knochenuntersuchung gewinnen, aber 
einer streng methodisch durchgeführten, für die ich keine un- 
aberwindlichen Schwierigkeiten sehen kann. Freilich von den prä- 
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historischen Knochen kann man ruhig einstweilen absehen. Ein 

europrii«:cher Gelehrter, ein tüchtig ausgebildeter, erfahrener patho- 
logischer Anatom muü zunächst einmal nach Amerika fahren vind 
dort die Knochcnüindc genau studieren, von denen uns einwand- 
frei (!?) berichtet wird, daß sie in 40 "/o zweifellos sichere Merkmale der 
Syphilis aulweisen. Dann müssen, ausgerüstet mit dieser reichen Er- 
fahrung [!J, alle irgend erreichbaren Knochendepots von aufgehobenen 
Kirdihdfen aus den letzten Jahifaunderten in Europa genau aufge- 
nommen werden und genau der Proientsata durch tausend und 
abertausend von Knochenbesiditigui^ien festgestellt werden, der 
sich iUr syphilitisdie Erkrankungen nachweisen läßt im Veifiältnts 
SU den übrigen und den untersuchten Knochen überhaupt i^ann 
mufl ja unter Annäherung an das Jahr 1 500 doch auch in Europa 
ein un{:^efahrer Prozentsatz von 40"'^ in der unberührten Bevölke- 
rung sich herausstellen — wenn er sich in Amerika bewahrheitet 
hat, wo ja doch alles schon „durchseucht** war. l'.ndlich müssen 
doch noch aktenmäßig Friedhofe aufzufinden sein, die narh I494 
nicht mehr belegt wurden, in Klostern usw. Nur ganz /.weifelloses 
Material hat hier Verwendung zu finden in ganz Europa, wie in 
Amerika, und es mufi der nämliche vorurteilsfreie Forsdier das 
beiderseitige Material untersuchen, aber derselbe Forscher oder die- 
selbe Gruppe (Kommission) von Foischem! Unter zehntausenden 
von Knochenuntersudiungen ist freilich kein Resultat akseptabel. 
Aber die Kosten können bei einer kulturgeschichtlich so eminent 
wichtigen Frage keine Rolle spielen, namentücli wo Amerika an dieser 
Frage so hervorragend interessiert ist, neben Spanien, das ja diese 
Geißel aus Amerika importiert bitte , und Italien, dessen grotJer 
Sohn die große Tat vollbrachte. In Geldfragen für wissenschaftliche 
Zwecke haben w ir Europäer uns fast schon daran gewöhnt, mit dem 
alten GoETHE-VVort zu denken: 

„Amerika, du hast es besser 
Ais unser Kontinent der alte", 

möge er sich in dieser Frage bewahrheiten oder nicht, die Aufgabe 
ist gestellt, einerlei wo die Mittel dazu herkommen, sie muü ihre 
Losung finden! 
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Zur Heilkunde im Hettiterlande (Kleinasieii) um 

1400 Clir. 

Von 

Freiheir FkLix votr OBFBL&>Neuenahr. 

Die neuen Ausgrabungen Wtxcklers in Bogh:izk')i ergeben auch 
einige wichtige Anhalte für die Geschichte der Heilkunde. Es werden 
duriu der ast/>u und der asu geuannt. Zum V'er2>tändniä müssen wir 

den G«samtemdtuck über die sumerische und babyloniadie Heilkunde 
voraussendeo, wie er sich mir aufdiflogte. Es sind dies sum TeO noch 

Hypothesen, 

Die Pharmakutiierapie der Sumerer und Babylonier kennt viele 
Hunderte von Arzneipflanzen» aber auch Stoffe des Tier- und Mineral» 

reiches. Ihre Verwendung scheint ursprünglich empirisch gefunden. In 

den Zeiten der uns ziigangit^en Kulturen wurde alle Erfahrung und 
Kenntnis in ein theoretisches System eingeordneL In diesem System 
lassen sich nach ganz vereinzelten Bezeiclmungen die ursprünglich em- 
pirisch als wirksam gefundenen Pharmaka nur mehr als Zaubermittel 
oder .'Ihnlich aufTassen, die in einer gewissen Sympathie oder vielmehr 
Antipathie zur wirksam bebandelten Krankheit standen. Da alle Krank- 
heiten im Laufe dieser Systematisierung dämonisch au%e&Bt wurden» so 
waren die Wirkungen der Pharmaka eudämonisch wirkend. Aus der 
alten Dreiteilung der HeilhefHs?;encn in Besrhwrirer , Ar7:t , Chirurg 
schwindet dadurch in babylonischer Ausgestaltung der Arzt. Es gibt 
nur den aiipu als Beschwörer und den tuu als Chirurg. Insofern hat 
auch wieder Hbrodot recht mit seiner Ai^be, dafi die Babylonier 
keine Ärzte haben. Nach Osten bei den Persem blieb gcni.lß dem 
Vendidad die Dreiteilung und auch nach Westen gemflß dem Papvrus 
Ebers. Der aiipu sciieint die Funktionen des eigenüicliea Arztes über- 
nommen ZU haben und somit gewissennaBen dem mittelalteilichen Kloster- 
arzt zu entsprechen. Bei dem strengen orientalischen Zeremoniell ist 
zu beachten, daß in den Briefen von Boghazköi der aüpu vor dem asu 
genannt wird« also der aiipu im Range vorging. DaÜ die heilkundigen 
Personen aus Babylon und Ägypten nach Chattiland entlehnt wurden, 
ist an anderer Stelle schon mitgeteilt. Daß die aiipu-Kxzit eine hier- 
archische Organisation hatten, wissen wir langst aus den Arbeiten von 
Zimmern. Aber auch der a»u gehört nach den Briden von Boghazköi 
zu bestimmten Tcmpclgenossensdiaften und ist hierarchisch organi- 
siert. Denn es wild ausdrüddich als höchster Chinug (Rector magni> 
fictts"-') der rf ty-rrf 1J *f »\ ^/*T a-sa-a ra-ba-a Sa marduk der 

Oberchirurg des (iuUa Marduk vom Hettitcrkönig erwähnt. Also der 
oberste Chirurg, der dem obersten Reichstempd in Babylon angegliedert 
war, ist die hur hste FcrsiinUchkeit in der Chirurgeninnung des ganzen 
babylonischen Reiches und, soweit die damalige babylonische Heilkunde 
nach ihrer Stellung in den diplomatischen Schreiben von Großmacht 
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zu Großmacht die ganze iimliejrende KultunveU beeinflußte und über- 
ragte, ist der Kabasu des Marduk in Babylon die höchste chirurgische 
Attforittt im Bereich des alten Orients. Die Endung auf % in der 
Or^alstelle ist Folge der Akkusativform. 



Ein neues Hanuskript 
dM ophtaialmologlflohen Büohleins „Ars noTft** dee 
BeneTenutuB Grftpheus de JeruBalem. 

Vcn 

Karl Sudhoff. 

In dem frertvollen Manuskript „IV, 339" in Quarte der Kgl. 
ölfentl. BibKothdc zu Hannover bat eine Hand, die vielleicht noch vor 
das Jahr 1400 zu setzen ist, an zwei verschiedenen Stellen den i^rößten 
Teil des Augentraktates des Bemevenutus von Salerko in etwa^ 
kritzeliger, nicht eben sehr leicht leserlicher Hand zur Niederschrift ge- 
bracht. Trotzdem ^^^r ja an Him VENUTUS-Handschriften gerade keinen 
Mangel haben, ist jeder neue Text lufch willkommen, weil fast alle bis- 
her bekannt gewordenen im Wortlaut ditierieren und aus dieser Fülle 
von „Kollegienheften" der Hörer, doch eine Art „Lectio communis" 
durch kritische Arbeit herausgeschält werden mufi. Ich mache daher 
nur kurz auf diese im übrigen, wie mir scheint, nicht fjcrade besonders 
gute H;\n(ischrift aufmerksam und gebe sie im iibrigcn dem befreu»i- 
delen Facligenussen T. Fansier iunüber, der an einer kritischen Aus- 
gabe des Salemitaners aus JmiKÜem arbeitet 

Der Anfang: 

Incipit an twm hfnei>enuH gmpim dt iemsakm quae vocatwr an 

probatissimn (Kehrum 

[]vdttores omnes audiant circumstantes qui cupiunC audire [Rasur] 
novam scientiam et habere formam virtutum addiaoere artem 

prubalissimam ocdonim a me benvenuto grapheo COmpOSitam 
secunduin dicta autiquorum philosophorum , . . 

reicht von B1. 244 , Sp. 2, Zeile 4 bis zum Schlüsse der Rüdcseite des 

Blattes 253. 

. . . f Adhuc acrii)i;itis fei taxonis et fricetis et ladidilis [war 
in der Vorlage unsicher IJ reducatis in pulvcrem et ponatis in 
oculum et liberabttur 

H Item 9 gummi % feniculi % x et tres partes de pulvere na- 
betis fBF.RGKK-Ai RÄCHER I, S. 33, spalte 2 oben; B.-A.II (Bres- 
lauer Text). S. 40 oben]. 
Dieselbe Hand fährt dann auf der Rückseite des Blattes 279 in 
der Mitte der Spalte i im Texte ruhig weiter: 

Primo puWerizetis gummam et ponatur cum pulvere nabetis*) 

') Vgl. Aber dies« Zuckemt die hübiche Arbeit J. HikschbEXGs „Dee Rltiels 
Lösung" in den Mitteilungen »r Geschichte der Medixin und der Netorwissensdiaften 
VI. Jahrgang, S. 6 — 9. 
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et ducatur ad invicem et in oculo mittens haec tria-fadt cor- 
rodit pannum mundificat oculum et clarificat eins lumen . . . 
um daan defitiitiv auf der Rückseite des Blattes 284 am Ende der 
Spalte 2 den SchluB zu machen: 

... et bombacem extensum supra oculum clausum [Rasur] po- 
natis cum fascia ligetis et dimittatis ipsam donec desiccetur 
super oculum prius ea ponatis de residuo praedicto emplastrum 
et it«um ponatk donec oculus detumescat. 
Das «Are also mitten im Texte der zweiten Ausgabe von BerOer 
und AuRACiiFR (nach der Breslauer Handsrlnift^ S. 53; doch mftgen 
die ferneren Blatter des Schlusses in Verlust geraten oder aaderu'ärts bei- 
gebunden worden sein. 

Um diese Handschnft vorlftufig etwas mehr su charakteriäeren, 
setze ich einige wichtigcro SteHen srlum heute hierher: 

B1. 246". Multi stolidi luedici ignorantes ciiras credunt ip^is curare 
cuiu purgationibus pulvenbus sed falluntur quia istae catharactae nun- 
quam possunt cnraii neque cum medidnis laxativis . . . [Breslauer Text 
S. 14]. 

Bl. 247'. ... et hanc churam vocamus nos acuare ideo quia fit 
cum acu argentea vel de auro puro De ferro autem prohibeo . . . 
[ib. S. 16]. 

BI. 253^ ... et arabes et saracenici vocant inßrmitatem istam iax 
confnnntaxin in stabiles in oculis unde sciatis quod hoc acridit propter 
hundandam fleumatis salsi et cum vidcbitis talem intirmitatcm purge- 
tis . . . (ib. S. 37]. 

Bl. 283*. Nos vcro benevenuttts de Jherusalem cui dominus noster 
iesUS Christus a quo nnmia hona procedunt dfdit veram expericntiam 
et cognitionem de omnibus in&rmitatibus quae superveniunt et acddere 
possunt in oculis . . . [284'] . . . dicfanus ergo quod lactimae exeant 
per punctos palpebrarum quae stant et sunt iuxta nasum ubi didtur 
lacrimale et exeunt tam de superiuribus quam de infcrioribus punctis 
palpebrarum ubi duo sunt foramina videlicet in ambabus palpebris quo 
exeunt lacrimae . . . [ib. S. 50/5 ij etc. 



Deutscliö Verse aui Kosmas und Damianos aus dem 
14. Jahrh. als Einführuns eines Kräuterrezeptbuohes. 

Mit^i.'ti ilt von 

Karl Sudhokf. 

In der hann/iverschcn lhitulsr][rift auf der K<fl. ■ ilciitli' lu'n Bilili')- 
thck IV, 339, die so manche wertvolle Abhandlungen in Abschriften des 
14. und 15. Jahrhunderts uns überliefert, finden sich zu Anfang einer 
auch sonst wäcA beachtenswerten Niederschrift eines deutschen KrSuter- 
re^'i ptbuchcs, ghrirlisani cinleitungsweise im Anschluß an ein lateinisches 
Pillenrezept („Pillulae aureae quae optime purgant stowachum") auf der 



Digitized by Google 



386 



Kleinen Miiteiiungm. 



Rückseite des Blattes 224 in der Mitte der ersten Spalte, von einer Hand 
der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben, ohne Zeilenabtei- 
lung die folgenden etwas holperigen Verslein, kurze Reimpaare zum 
Preise der mUtelalterlictaen Arzteheiligen, die ich hier mitteiien mochte. 

Wie im Folgenden (.Jen praktischen \'erwcndung's\-ermerk des Kräuter- 
mittcls, so hat der Schreiber') liier mit roter Tinte das Wort Werke 
in die Textlücke des Absatzes darüber geschrieben. Die deutscheu 

Veote lantMi: 



Iz waren zwen gute man 

sie waren geheizen Cosmas vnd Damian 

Sie betiten gote zu 

beide spate vnd vru 
5 Der bruderc waren sibene*) 

rechtere cr^h"ncre 

von got waren si gewiget 

Vnd rechte gebenediget 

Von got waren si auch geleret 
10 wistum vnd liste 

di got vil wol Wiste 

Dy herren sprachen stille 

daz sole wir tun durch gotes wflie 

die da sin ander nnt 
i,S dy suche sint manicialt vnde grot 

di sulen von vns weren gededigot 

durch djmen vrillen herre got 

Du sah darzu sin vnser trosl. 

wanne du bist vnser aller meistci 

dir in ist nicheu ligen, 

die Uchterange vnd die worze 

si sten hie alle gescriben 

vnd andere manige wondere 

stan hie alle besundere 
25 wol man vngesunden man 

gesunt vnd starch machen kan. 



4 rechten CcUngcti« ««reo ne von Gott KceegiMit. t> s^iiit m heimiicb. 15 die Suchten, 
Kmnicbcitea. gedtdiuvt, e«. vor Gericht gezoRca wevdcit fTagcdiBKe). 

So fülirt dies gereimte Stücklein zum Schlüsse nicht übel zu dem 
folgenden Krauterrezeptbucbe über, das sofort mit dem Abschnitt: 

„wider die landm[ljeaAvii'^smkt Bethonia ist gut sn den lant- 

suchtipcn li( Iiamcn . . 
anhebt und in dieser Art etwa 200 kurze Abschnitte folgen läßt, die in 
der ersten Hälfte fast regelmäßig (ohne alphabetische Ordnung) ein 
Kraut an die Spitze stellen und einen Verwendungsvermerk darüber 
schreiben, ähnlich dem Arxeneibuch, das unter dem Namen Tollats 



') Der Rubrikalor, (!«r aber hfer identi»e1i ist mit d«m Schreiber der eigent- 
lichen It iii'Isi l'.rtl't. 

-j Die Legende berichtet allerdings nur von fünf Brüdern. 
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VON VocriENnKRO seit 1497 oft gedruckt ist, aber wohl auch im wesentlichen 
auf handschriftlicher Überlieferung beruht') Wie die Sache sich in unserer 
bannftveachen Handschrift ausnimmt, bat man &at den Ei&dradc, als 
hatte der Sdireiber das Krauterrezeptbuch als ein Handbuch des heiligen 
heilkundigen Brüd'^rrr :ires der .,Anarjyroi" darbieten oder axiscebcn wollen. 

Um von dem Kräuterrezeptbuch wenigstens eine aiiu<iliemde Vor- 
stellung zu ermögUchen und seine Beziehungen zu anderen mittelalter» 
lidien deutschen KiSuteranneibflchem anzudeuten, gebe ich den auch 
in Franz Pfkifters II. Arzneibuch*) (S. 154, 24 — 156. i zu Hndendcn 
und von Josef Haupt in seiner Abhandlung über das mitteldeutsche 
Arzneibuch des Meister BarihülomÄus S. 57/58 kurz erwähnten Ab- 
schnitt^ „Vm des Geyers Tugend** im Wortlaut unserer Handschrift 
(Blatt 230'', Sf». i): 

„hie mfrke dex s^vrex rraft 
Man inweiz waz der gir an ime crefte hat. vnd welche lieiiede lier 
warhilet zv der stunt so man in veit so sal man gemachet haben einen 
holundem stab. da mite sal man in erslan. vnd man sal sprechen. An- 
gclus adonay. abraham Jupiter suos thuones rompleturf?] Er dannc 
man in vnibrinne so spreche man dieselben wort Dannc nim das 
hottbet in hirzeme ledere sweme die sweren worent hatz') ime zume 
halse im wirt san baz. Sin hime menge mit boum olere tuz in die 
nasen. iz reinet die Hecma demc houbete. Nim sinp ougfn in woifcs 
velle vn ha') sie ime zum halse deme die ogen swernt zu den ougen 
menge sine gallen mit wenichel [Fenchel] samen. vnd mit honige salbe 
die ougen in abtut vn in morgen, ime wirt bas. Der daz vallende hat 
Nim die leberen vnd die hingen, vnd da? herze vnd da«; bhit sudez 
oder pulvuere is mit honipe vnd mit wine gibiz ime trinken, ime wirt 
san baz Der von der gichi lain si. oder von valle oder von slage Nim 
daz blut mengez mit olere. vnd mit sweuele. vnd mit swineme smere 
salbe in damite iz hilfet Weme daz biver wirrit'') Die lungen brune man 
zu puhicre mit winreben rinden, vnd sudez mit wine gibrz ime mit hnnicje. 
in bade ezzin vnd trinken iz hilfet Ob die wrowe kindis genesin nine 
mac so binde man ir die vederen zu deme linken wuoze") vnd also ge- 
nesen si. so tu man si schire vz deme huz, daz ir nechein wreise noch 
we werde Ouch sint die vederen zn mitii^ren dingen gut 

leider daz va'ieude 

So daz wip genesoi sie kindis so nim die vederen des gires vnd 
puluere sie vnd mache eine louge vnd twach^ deme kinde alle den liep 

dar mite iz hilfet . . 

a; ha, huti, bange, hange es. t'icbcr schadet, «jualL c! FuOe. w^cheo, baden. 

IXe Abwachung vom Texte Pfeiffers ist ja durchgehend sehr 
bedeutend. 

') V^l. meine „Deutschen ni<.'tli^inischc'n I nkiinabeln", S. 38. 

•) Zwei deutsche Arzneibücher aus dem X!I. und XIII. Jahrhundert von 
Fkakz PraiPFER, Wien 1863 tSitzuncsbericlite der phil.>bist. KlaMC der Akademie 
der TVusemcbaften, Minbeft des Jahri:. 1863 |XL1I. Bd.. S, 110 — 200 '|. 

Wien 187a (118 S.), ebenda im Janibcft des Jidiiganim 1872 <LXXI Bd., 
S. 505 u. 506». 
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Dia heilsamen Eigensolialteii des HagdalenenbalmniB. 

Eid Einblattdiudc aus den letxtea Jahren des 15. Jahrhimderts. 

MiifeieOt vod 
Karl Sudhovf. 

genannt Salfani maxie ITla^baUnc. dn^crft Oleum öc fpica oö olcfi 
^c inarfTlia. btis gar vii cMcr tugcnt vf\ fraffl Ijat. als öann t>6 ftucf 
5€[tuff l^crnad} gcfd^ribcn (tat. | 2^cn\ 5Ü crften ift Ö5 balfam ob* 
iScnaftt gut für bit francf^ett ö pcftdcnc). Wafi man \id) mit 61 
ialht 6tc vfi ii&tlidf bavan fd^tnecfct.') 06cr ein tropffon alle mal 
in b'\c nafen gctl^an. fo 6urdj gat öer fclb yi-'f^ma.f *) alle a^em 
vn geplüt 6es mcnfd^e. pü aud? öen gancscn leib, vn i6fc^ct alle b6f« 
gifftigc lufft vnb »crferung. f ift ^"t «II«" fremWie 

lanö faren 06 iranöeln. Dnn6 fidj entfec5ent b6fer lüfften. vnb wo einer 
ein roolgefd^niacf w'il niachc in einer ftuben oö in eine fal b neme öes 
fclben balfants 6Ic Dfi tl}ü ein tropffen in ein roanne fad^eln. ob fünft 
iiM»dit ba» fey. fo ifirt ein gancjer fal ob ftub oo( 6«s «Men ge* 
fdf^macfs, »fi pcrireibt alle hb\tn pfi pnycfunöe lufft. un rcyniget vn 
bci}a\t by gcpI6t be$ inenfd)o pnuerfort öas ö rergifft lufft ob nebel 
öc nienfdjen uit gefi^aöc mag. ipann b cbA gcfd}macf öurd^ geet vnb 
ponitriert 65 gancsen leib bcs menfctjen, pn bcljalt 55 menfdjen fein ge* 
pl&t bas b pergif^ lufft in nit bcfiC5cn mag | 3lo es ifl aud^ gut 5cnm 
6ie b fdjiag gefdjiagc l;at. pni» jr fprach r'crlo:^ banö po 5 Franv-fE)Ovt 
öic man in latein nent paraliftm. fo halb b inenfcb gerürt u>irt. fo fol 
man bc menfd^e .ij. oö .iij. troplfcu, eingeben, ee ]m öj plut erl?62tet p n[IJ 
crfaltet. fo ba\b bas gejfi^ic^t fo fönipt jm fein fprad} geicicb n>iö«r. 
er fey bann gancj 5Ü 5e toöe c;erfiret. fo u>irt offt ein menfcfi 

an einer ft'vten lam 5 fol ftii for laffcn reyben mit öe ob.jef.iiriben 
balfam öle (>a:7 In tngt jin feine gliöer ipiö. pü mag uit l^eylfaniei- i)ing 
McfQr ftnö& f 3te es ift auäf gfit ob eini rn^dtfS f«in l^n erfaltet 
iPilre. öaiioTi j-n fein I;iaubt raft mee tM. ob bni^u leüten 5ic fti.Utif* 
lidi haubt tpee h ib-n. bk f6llen fiv-i:» rmb öie fdilaft cu^eni 6.innt KiUv. 
vn alle tag ein ticui ir6pflein in 6ie naf>I6c^e! reyben. pü öe raud) in 
bas fytuht loffen gan bas I^ilfft auj^evmaffen lool. | 3t; iwld»? feine 
o:en rcrftopffct fein5 ^5 er nit u>ol gel}6:t. Ö nein ein Flein b.urnnpcl 
PÜ tbü ein flein öarcin 6e5 feUv balfdms 6!s pü ftof' in o:en. 65 Öurdt 
peneirierl pü öffnet jm öas gel?ö:öe, ipo öie frandi^cyi uit übcrt^aubt") 
f^ct. off sfiuerf^ittet pn6 pecaltet ift. vnb h^nnb Me ffir fallS Me von 
feüd>te oö pon feite föment üfi tl}ü Ö3 fo pü bif> er genifel f 31? 
ift and) gut für öie falten Ijaubt^üf». in latein acnannM reuma. f 3te 
wit öen fte<^tage ö pergeffenl^eyt I;et öie m lalcm tjeyffct litare;u5. ö 
fol offt 6es felben balfams 6Is ndcsen. vfi ftdy 6amit falten. | 3<^' ^ 
ift 4ud) gut aQen öene öcn jr mag erfaltet ift. pfi jr foft pü trancf 
nit iDol geöeiven mflgS. pft öen miö ^bringg in fein natütUd^ ^i^ unö 

*) rittchct, *) Gerad}, *) fiberhand. 
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tmrme oft fU^ »ibcrfib jcfecj?. ö nemc i»es Ms .tj. oö iij. tropffen in 

nein o5 fünft, f jtö ir«?r ein fJcgma in ^ tit.: v [utt Hgc. ob ^5 joi^ 
.;.iop ift S nein alle ta,^ .ij. oÖ .iii. tropfKn rü falbe ftii ae.jc h'i breftc. 
LMi .j. iropfcfi oö jtum cin^cnömen. öas iDuidiet jm öcu bicftcn Oi>cr 
iToftmi*) fifin pft f^on. f 3t«n «s ift aud^ 961 für 6 lebet ge^reft?. 
in lafcin ':EpituIatio*) Fjeyffct. f 3^? ift au* -üt ^' loüt' .^io ^^ cjx-- 
mcn in 6c leib Iiabo. 5ie in latein bcvlfet tlctli:a paffio. rn iii tciitfd) 
ö luütcr ficc^ta^'^j oö öie üii^enafit.'j | jtc es ift aud? 911t für i»ie über* 
^fif|i9< fffidfte Me d5 db^rfiafriger fdte f5m{. oft ettn>a 06 fiMlAffi^? 
Falte cffen rfl trincfo. öic 5U latein I^eyffct. 2Ipopleria aquatica. rft 
öauo tptrt i5 nienfd^ offt gefcbmolle an alle feine leib im! e•^ll^crn jUm- 
fdjc ^aut Pil flcifd) auc^ fo fprcdjcji cltlid? lucYltci-. es fcy ö Iroptf öen 
man nennt in latein paraliflm. »aft 5 feUet fo gat et mH(^ ^ur<f7 
alle feine cjliö pfi roeröe aiulj 5erplcfiet | <^ if^ 9"* föJ^ mürtn 
in 6? leibe. 6ie in latein bevffen »inblici. in tcfitfd^ fpilmürm. [ Jt? 
CS ift aud} gut für 6ic fruvtl^eyl 6 überflüffigo feüdjte ics Icibs. öyc i 
latein l^eyifcn melaneoltca. f y.^ es ift gut 60 framJ Mc in fln^s n6lt5 
arbevtcn 5e fol '"«^^^ ^"^'^ ipol mit falbe öas erlinöet') in. oft ent* 
fijlcüfl in ^as fy Hefter leidster ^^eberö. f 3te es ift au* aut 6en ^ie 
geftdjt uH'c tl;>ün 6 falbe ü^i? ^Ü'-' tag mit 6ifem balfam öle jm a»irt 
geljolffen. f wem 6as pobegrä mec tl^üt 5 falbe ficfj paft mit 6? 
obgenanntf 6Ie öas l^ilffl paft. pü ift es müglid) öas jm i>c5 gebreften 
geljolffen mag tpcröö. fo roirt jm i>amit geljolffen pn5 jm mirt öas 
»ee gcmilteret. | 3'^' franiJ aöcrn Ijab. pfi öe fy ipce ttjün pö 
flbrigo pnrcyne plut. h falb fidj offt 6amit er geni|^t. f 3*^' ift gut 
allen öenen 6ie geneygt fein 511 6 maL-5i.;Feit. 6a;. in latein Ijeyffet le* 
p!fl. 5 fol es alle tavj nieffcn ö eutljalt fidj lang öarmit auff. pfi per* 
5cret öie b6fen feüdjtcn materij. 65 es an 6e menfd^n nit au^bredjen 
"i«39- f 3^^ ^ft 9"^ pnfrudjtbar? IcfltS 6ic ocrtoarlofet fctnb 
05 foft oder trancf öen felbcn bringt es grofj füöernu^ an jr geburt. 
f 3t^ c.n mcnfil} ein übelfdinu\fen6e") atem Ijct. 6er nic^ 6es felben 
6I5 fo pcrgat es jm. | "yCt ein mefA 6 pil ju francfen leülö gat. 6 
nie^ alle tag ein tropfen 6cs felben 61s fo mag jm fein gefcbmacf fc^a* 
öen. f 3**"» menfcij 6er pil fley6er ljatt/6eir fol es alle 5eyt bey fei* 
nem actpan6 Ijeben fo fcfja6en jm 6ic fcbaben pn6 6ie mila>ö nit /pfi 
ob IV in 6? acn-'an6 ir>^re fi? rcrtreibt es fv. f 3*«*'" tpun6e oö alt 
)dja6ea fy fcyeu liefir o6ei- jcyd)! 6ie magftu 6amü Ijcylcn. pn6 man 
ftnM nit Mfe; falben, f 3^^ 0^ ein menf^ gef^tllen tpAre/pnö fein (eib 
ofi e■Ji^er i\ift aefv-fje6igei Ijette'man fol in n-'ol 6amit falben, er aenif't 
rn bevlet bal6. | yn es ift audi aut für 6ic fra^beit 6ie in kucxn 
bcyffcl arena. 06 \\\ teütfdj 6as gvief». | y^wx ein nicnfdj 6 gcien ma= 
9er n>dr. 6 nie^ tdgtid^ .ij. o5ec .iij. troi^n ein gancs jat o6et mec 
in jares frifll oerc^ert es jm öie feuchte/ onb nnrt mager. | 3i^ ^ 



*) Apostcii.a. *) Oppilatifi. ") Auc)> „bcrtnuoter" .lUein wird srnider- 

bjrcrwcUc im Mittelalter für ,, Kolik*' geUraucbt; v)»!, „Ötudiea zur Geschichte der 
Midi/in", Heft II, S. 115 Aniii. ^ E^xipd, Phlesmone, Gangrüii. *) erwddieD, 
liadmachea. *i flbclrkcbeod. 
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nicnfdi 6 6ic faUcnbc fudit habe Mo in latoin ^£pulcntia I^ciffct/6cr nic;^ 
6cs obvjenanntcn ols. es i|t du^öermaffen ^üt vwh w'\v\ ril Icülcn hax^ 
mit gel^olffcn f. 3^«'" ift audj gut 6en Icütcn 6ic ©cmoniaci ^eyffcn^ 
PTtö aud^ allen toi»l>eii Icütcn 5tc fol man öie fc^Iaffaöern 5amit faU 
bcn. l jtcni wo ein mcnfd) Ljroffcn fd^nicrcscn !?at an feinen gli^cm/ 
ülfo öas er crlamcn tp6Ito i)n6 ^as pon rnreynem übrigem plöt FÄmc 
öaruon ^röffcc fd}incrc5 uu5 ^luu^ föineu ni6d;te an l^en^c du an 
fbffcn/öer falb« fid|| 6icf batnit. er gentj^t ^ar balö Pn6 StSc^Xvc tZ, 

f 3to 6ic5 ift .^ie [alb oö balfam 61 6a maria mafpalena jpnt 
mit falbct. dA i^ei;^t oieü 6e marfUia o6 6c (pico. 

Dieses Blatt ist, wie die verwendeten Typen zweifellos erpeben. \ n 
dem hrkannteii Augsburger Drucker Anton Sorg hergestellt worden, 
wcan aucii vielleicht niiht eigentlich in seinem Verlag erschienen. Denn 
was sollte denn ein Verieger fllr einen Gnind oder tOx eine Veranlassung 
haben, eine Anpreisung -eines Medikamentes in den Buchhandd zu 
bringen ? 

Wenn es wirklich selbständig in die Welt ging, was trotz des Ao> 
fangs, der wie eine Anknflpfung an vorheigefaendes uns anmutet; recht 

wohl möglich, aber keineswegs sicher ist, 80 katm es nur als eine Art 
Reklamezettel aufgefaßt werden, der auf Messen und Jahrmdrkten mit 
dem Oleum de Spica selber gleichzeitig feilgeboten wurde. 

Auf Speik, Lavandttla, Spica, Spica cdtica usw. hier einsugehen, 
besteht wohl keine dringende Veranlassung; Aber die Alteren Anschauungen 
mag man sich in Johann ScHRAnrRs ..Phannacopoca universalis", Nürn- 
berg 1748, S. 1434 f., orientieren. Derart als Allheilmittel gepriesen, 
wie auf diesem fliegenden Zettel, verbiflmt mit dem Gerach der Heilig' 
kdt durch den Hinweis auf das küstUdie NardenOl der BI&ria Maoda- 
i.F.XA, bildet das Oleum de Spica am Ende des 15. Jahrhunderts ein 
interessantes Belegstück zur Geschäftsreklame im Arzneibetrieb, mehr 
noch als zur Geschichte der Arzneimittel und dem Schwanken ihrer 
Bewertung im Wechsel der Zeiten. 



Noch eine MtfUtrlioIw Aderlnftiastrokticii auf einem Einblatt* 
kal ender, gedruckt aufs Jahr 1490 bei Johamk Sbmsbnschmidt in 

Bamberg. 

(^)J^ antifi hm ^Tl^^^lA'C ciirrentem alnianacii \^\ms c5* 
iunctiO' I nu5 oppofitionüip Dcraiu ac mobiltü fe)lorü tn prcful^i6a 
bantf>er$efi ctuitate otötnatfi. pro o|)ctum tmtdis temponi % sftel« 
[afi.^nil''' o^fcn^:Tl^a pbov- autorttas quia mu^us illo inferior 

:tianus[ij latiouib.? fupionb? vt Iota tili' l riilus inöe gul^crnct'. 
3c6 cü hominis vxiöi ;>fci;uaii: aut a lapfu ipfü rc6uci poffc aliis 
t|7aüb? maq^xs noHi« vibeaf. U €tus mcdniM operib? Mes lanbaHIe» 
eracta inquificoc infra notant\ 2t malts tarnen int'ci6entibj Ijoris 
quaöo ^omtn' |! 6oni' mortis r>i6clicet Pcl infirmitatis 1?, v-'nculü me 
6cn6is niinat' fcriofiffitnc cauenöü. quc Cf c'libct clectc 6ici träfucr^^ ü fo 
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locauf. Quibus ft püct' pponit' circa illas ^ocos i ipQ!ti.Qx\.\i eas mi< 
nufio x& fiai cfi ocro pfictus iUts poftponif tunc i poft tpfas oene 
incifto patthilfi ^tf^renöa ft$nat\ ^TTorb ftquiöcj pfens aut certa co« 
niectitra fuhtr'. potifftmü minucn f 6i tcmp' clcctu et crn'i yliibttuin 
in5icaL proptcrca autccnna öuas fleubott^omte ^orus 6i)tin$uti ckc^ 
tarn fcilicd i neceffariä. X)ent<p tempus ferenfi ttanqidllfi^ turHöo 
pluutofo nccnd pcntofo. cH^iHKns foM a^ucrtcn^fi e{l m<i|ime. 

Eine weitere Oberschrift hat der Aderlaßteil, der die linke Spalte 
des GroßfoHoblattes einnimmt, nicht mehr; der Juli ist völlig darin aus- 
gefallen, wohl wegen der Hundstage. Karl Suduoff. 

Eine AderlaBanweisung aus dem Knde des 14. Jahrhunderts. 
(Ms. IV, 339 in Hannover, S. 230^ Sp. 2.) 

Wte man l(i~:< sal 2u >fev öderen 

Daz blut an der hovbetadem. laz von deme hovbete wider den 
hovbet «wem zv den ovgen. an den dvnningen oder ander dv°liin ademn 

czu deme brustswem an der medianen ?.v den schuldem swern. die 
obirste /.v den rippen ist die niderste czv der blasen, ander mitel adem 
an deme beine tale hinder deme kni zv den hvCswem. die vzerste zv 
den heidrvsen die innerste zu deme lenden swern. an dem enkel tale 
vsne czv deme zan swern an der hant bi deme Ivzelin vingere csu der 
lungen swern. binnen bi der hant. an deme arme die oberste zu der 
leberen swern. die mittcnste czu der milzin swern die niderstcn vffe 
deme w^ze von alleme liebe die hals ädere czvt die vmmacht in da/, 
hovbit laz snklett die adem. also man snidet die wuz den rossen so 
wirt ime baz aller siner vmmacht an deme hovbete sone mac her nicht 
trunken werde von dicheime tränke. Karl Sudhoff. 



Ein Nachwort zu der ».Anathomia** des Brnnschwig 
und Uurer Eingliederung in die Strattbnrger Brnoke der 

„Gyruzgia**. 

Von 

Karl Sudhoff. 

Die Erlaager Universitätsbibliothek besitzt drei Exemplare der 
( hiruigie HiBROimius Brunschwiqs, alle mit der Jahrzahl ^n.cccc.|CPij 
am Ende. 

Das erste Exemplar („Incun. 1047") hat weder „Anathonüa" noch 

Nachtrag; zum 4. Traktiit, stimmt also mit unserer Nr. ft auf S. 51 
dieses Arcluvbandt^ überein; nur BI. und zeigen die neuge- 
druckte Form, wie bei Nr. 3 auf S. 50 angegeben. ') 

') Bei (kn Heiden aml' rcn I'!rlaiif;'"r Aui;^ah'?n findet sich diese hclil Gestalt 
der beiden Blätter oicbt, die mir aber auch noch ia eiaem Fmokfurter Exemplar 
begegnet itt. 
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Das zweite Exemplar („F. 141") hat zwar keine „Anathomia", wohl 
aber den Nachtrac; zum f. Traktat (mit 4 unbezeichneten Blättern und 
2 blaitgrußen Holzschnitten), welche zwischen Bi. LXII und LXIII, also 
zwischen Bq^ 3 und eingebunden sind, obgleich sie hinter 
Bl. XCIII gehören müßten, sollten sie an der sinnentsprechenden Stelle 
hinter dem 4. Kapitel des 4. Traktates eingefügt sein. Diese Ein» 
Ordnung würde also als Nr. 9 den 8 Koxnbinationen auf Bl. 50 und 51 
angefügt werden kctenen^ 

Das dritte Erlanger Exemplar („G. 261") hat kein Titelblatt und 
dem Blatt ij des ersten Bogens die ^ Blätter „Anathomia" in etwas 
kleinerem Format vorgesetzt Es ist die erste Erscheinungsform dieses 
anatomischen Tiaktates, unsere Nr. A S. 62; auch die Skelettdantetlung 
auf der ersten Seite ist die erste Foim mit dem Schnörkel zur Spitze 
der hnken 2, Zehe. Der Nachtrac: zum 4. Traktat fehlt diesem Exem- 
plar, wir könnten also auch aus diesem Exemplar eine neue Nummer 
(10.) der Komfainationsfbrm^ machen, wenn das einen Zweck hätte. 

Sudhoff. 



Zur Bronzespritze aus der Antike möchte ich nachträglich 
darauf hinweisen, daß der nvov'/tjcoi des Galenos eine mir damals 
entgangene Aufklärung im Sinne einer kldnen Spritze mit in der ganzen 

I.nnpe nach fest hineinpassender, luftdicht eingeschüffencr , am unteren 
Ende mit einem Plättchen verschlossener, am oberen mit einem Hand- 
grift' versehener Rohre als Kolben bei IIlkon von Alexandria findet im 
IL Buche, Cap. XVIII der Uptufueraeä. In der voraflglichen Ausgabe 
WiiFiELM Schmidts, Leipzig 1899, B. G. Teubner, der auch eine vor- 
trelthche Obersetzunir beiirer^eben ist, findet sich auf S. J55 eine sach- 
gemäße Abbildung, genau dein Texte entsprechend, der folgendermaßen 
lautet: »«tuvxtvä^trm yAto ahkitmoi xoiXo^ intpt^tig 6 AB, ^ frs- 
oo>i ftWUTjutjoinfUno^ ö rj, ov to fiiv F üxoov iitintmüniifrihoi 7.t- 
:iifii(o- rrtjüq Ae Tiy A intxövtov h/iTio t6 L'Z xat rot' j4H i)'f ai-'Un- 
xov TU Tiou^ A aTofMiov tTn^tffouxO^to Xi:iidt i/ovaij nvvxtroii' 
ftipop Unt^ nvQt'yytov to Hd) (Flg. 21). 




Vig. tu „Eitenichcr'* d«i Hxaow. 



Man sieht, das neueste ^^^x^ell unserer „Pravaz-Spritzen" ist bei 
Heron schon vorgebildet gewesen! Sudhoi"f. 
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Eine Urinscbaiitafal am Cod. Bnix. Nr, 5876 nebst 

Koinnientar. 

Von 

Dr. Ed. PfiRCEMs-Maeseyck (ßtt\g*}> 
(Hiemi Tafel IX.) 



Wenn man den begleitenden Text su oben erwähnter Tafd 
durchliest« so erkennt man, da0 der anonyme Verfasser starke An- 
klänge an Theophilos Protospatharios bietet; letzterer hat vieles aus 
Hn>poKRATBs» Galsn'OS und Magnos Iatrosophista entlehnt, wie er ja 
selber angibt. Es schien mir deshalb angezeigt, zuerst eine kurze 
Übersicht der Urinnomenklatur der Hippokratischen Sammlung voran- 
j^ehen zu lassen. Ich gebrauche die Ausgaben von Foesius und 
von Littre; aus den verschiedenen Schriften habe ich, um Raum zu 
n sparen, für jede Benennung hier nur ejiie Belegstelle angegeben; 
die l^ande uiul Seiten beziehen sich auf die Littki sehe Ausgabe, 
von dessen Übersetzung ich nur ein paar Male glaubte abweichen 
zu müssen. 

Die ovnr,fTt<^ (mictio V, 546) liefert den Urin (rd ovqop V, 408; 
TOT oiga II, 624). Dieser wird ntQi vowrop iP (VII, 562) als eine Aus- 
fuhr von schlechten Säften bedingend» bezeichnet; an dieser Stelle 
steht, dad die Urethra samt dem Munde, den Nasendfthui^n und 
dem Anus die vier Aussdieidungswege der schlechten Humores 
seien; in der ganzen Hippokratis-chen Sammlung schimmern diese 
Ideen durch; im dritten I'uclic der lii()iiiii(T/i (III, Oui wird als be- 
merkenswerter Hcfunci eine groüe Quantität Urin ohne dcpuratorischc 
liigenschaiten hervor t;chobcn. 

Aus den vrr^clm denen Stellen der Sammlung kann ni.m fol- 
i^endc Einteilungen zusammenstellen. Der Urin ist homogen oder 
nicht homogen :^ov()a dtefTTi^xora IV, 5S4). Er wird häufig und in 
großen Quantitäten gelassen {ovqu noXUe II, 648) oder selten (d. öUya 
II, 652), in geringer Quantität (ö. puxodp V, 684); er kann auch ganz 
aufhören, gelassen zu werden {ov^a intivTij^ dniav^, Iniar^ II, 702; 
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ui k:tifTxk/Ttf^ Tfov oi'nfov V, 270). Er hat keiiv Koktion durch- 
gemncht, iirina cruda [ovnu 'hpu II, 624: o. ((■ni:xTu II, 147, jX oder 
doch, uiina cocta {o. ninovu II, 4<^2); letzterer enthalt ein Sediment, 
rot wie ÖQoßo^ ' Enmm Erviiia L.). Ferner kann er durchsichtig^ 
sein (ö. diu(f«i iu III, 46), klar (ö. xaOaou II, 648), wässerig {6. vSa- 
Tf&Sm II, 648;, dünn (d. Unvä II, 648), dick {6. naxvrtoa II, 434 i 
ö. tnmtniiufifiit'a V, 714), ölig (d. ^iti^M HI, 142), glasig (d. ^Aou- 
ifli Vj 658), von spermatischein Ansehen (d. yovo»^ V, 38^; daß 
letzterer Ausdruck sidi nur auf den äufieren Anschein bezieht, be- 
weist die Stelle V, 398, wo ein solcher Urin von einer Frau gelassen 
wurde. Hieran reihen sich der etwas blutige Urin [6. ij<fai(iOv 
V, 39^*), sowie der stark ausgesprochen blutige (ö. aifiaTduSii V, 716). 
Es werden dann noch adstringicrende Urinc '6. nTovrfra V, 3961 
lind solche, wie Pllanzensaft aussehend (0. ÖTJoiidHe V, 396, an<:,fe- 
geben. Schwieriger sind zu erklären die uvn« i)«ntu (V, 460;. ()f.- 
daavfiiva (V, 620), welche den Anblick einer rohen Haut haben 
müssen und Kopfschmerzen, Spasmen und Exitus begleiteten. 

Oben an der Oberfläche können sich Blasen befinden [nof^ff ö- 
Xvytg IV t 586); hierzu gehört vielleicht das ovgop lecfiniidtg (V, 534), 
welches von Bakchios als »^glänzend und rein" erklärt wird, von 
£rotianos als ^^it Schaum bedeckt, wie auf Wein"; eine schäu- 
mende Miktion {d(f n(o<hig ovui](Ti6i) wird V, 546 erwähnt; V, 52S 
werden fermentierte Urine [6. t^vfiMfiiva) genannt. 

Der Urin kann kleine 'l eilchen {tu i}i(f t[i6fx%va V, 408) ent- 
halten; nach unten sinkt das Sediment [itnÖG-Tantq II, T38), nach oben 
steigt der Überzug {kTumatrn; IV, 586). Hierher gehöre n mehr oder 
weniger die eben erwähnten Blasen. Im allgemeinen werden die oben 
schwimmenden Teilchen als xu^ uvui iff iaTcqiivug (II, 142) angedeutet. 
Der Urin kann etwas wolkig sein (ö. vnovirf ÜM V, 704), oder aus- 
gesprochene Wolken enthalten (ffir/iA«ri U, 140}, die nach oben oder 
nadi unten gehen können (II, 142]; eine Wolke wird oft als ^vericiS- 
(II, 706) bezeichnet; eine solche, die nach oben steigt {htat^ 
pflfue fttrimffop), ist III, 114 zitiert Zur Epistasis gehört der fettige 
Überzug lniaxaatq h:;um, IV, 586). Daß der Geruch auch übel 
(ö. iiva(otit(t II, 142) sein kann, wird niemand bezweifeln. 

Die larben des Urins spielen eine große Rolle. Neben farb- 
losem Urin (ö. uxijon \\, 624^ wird solcher von c^ntcr Farbe zitiert 
fö. (.V-/OOU II, 690 . Es konmien vor weißer Urin [o. i.tvitup II, 435.34\ 
sehr weißer ö. txhvxr/ V, 628), gelblicher (<>. lo/oöv II, 434), etwas 
gelblicher (ü. vtiöx^moov V, 71S); ferner grasgrüner [ö. -/^.oib^öia 
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V, 714), lauchfarbi'ger [ö. jf(>utTOtidit V, 716); rötlicher (ö. vniijvd^ov 
II, 18; 700), roter (ö. lovOud II, 710^, feut^rroter viclleiclit gold- 
gelber ö. nv^Qov II, 140), die oben erwähnten blutigen und etwas 
blutigen (ö. uifjiarCiöf^ V, 716; 6. vrfuiftov V, 398); dann noch asch- 
f^uer [6. miofioiiStq V, 408), schwarzlicher [ö, intofikXupu III, 702) 
und schwarzer (o. (itküva III, iio). Endlich ist zu erwähnen der 
unbestimmte Ausdruck „von duokler Farbe" {Coffß^ V, 716) und 
der „vefschteden&rbige Urin'' (d. batoüulet V, 628). An diese Farben 
des liquiden Urins reihen steh folgende der Sedimente; die Hypo- 
stasen sind rot [l^gvß^ Uf 700), rot wie ügoßog {ßnmm Etviiia L., 
II, 462), sublivid {ÖKoniXtov V, 7 1 2), ganz bleifarbig (nehdvri III, 40), 
schwärzlich [vnofjUXava II, 702), schwarz [fieXäva V, 714); ein galliges 
Sediment /ohuf^u^ hnofTTctniti IV, 5841 dürfte hierher gehören. 
Das Sediment kann homogen sein [Ifhj II, 138), es kann wie Rogj^en- 
mehl aussehen lö. x^uf-iva, 6. xgi^ivujdetti III, 40), wie mit glattem 
Schabsei vermischt sein {^ua^Ttööta fiaöa(n'f 438), wie mit 
kleinen Schuppen {'!itxvQd}8ttt IV, 530}, Schälchen {XiTiiiiuii IV, 432), 
Lamdlen («raraJUd^teg III, 40), Krümeln {Socy^Adw IV, 526; tüo- 
9i<6J«tt IV, 526). Ein Sediment, wie Schlamm aussehend, ist V, 712 
(/JUw6dea) titiert; sandiges Sediment {^a^nAitut IV, 550^ ein hagel* 
ähnliches {xtthie^ibb^t Iftax*^!**''*'* V, 94), stein^fes {hßtöiia» oifpqvrff 
V, 718) und marmorharte Stückchen {n^ffoi k» roteriv oi'ooiai VI, 64) 
sind bekannt. Ein fettiges [Xtnttp&rijvoq Vi, 142), ein leimiges {vTtö' 
yhfi/oog III, 40) kommen vor, sowie eitrige Deposita (ö. nvßäti 
II, 166': und kleine I-"leischteilchen, fein wie Haare [truQxia (Ttiixnä 
üfTTTH) Titi/fg IV, 530) bei Nierenleiden. F.ndlich wird Urin zitiert, 
aussehend wie solcher von Eseln (Villf 86j oder von Lasttieren im 
allgemeinen (V, 446). 

In den Ifippokratisdien Schriften findet man schon <Ue War- 
nung, topisdie Blasenleiden nicht mit Atigemeinleiden zusammen- 
zuwerfen; der Schaum bei Nqphritikem, der fettige Obersug bei 
fettiger Nterenentartung sind gekannt. Von den farbigen Sedimenten 
fehlen einige, die bei Tüeophilüs vorkommen. 

Die Schrift aeot ov(j(ov des TuEorHiLos Protüspathariüs ist in 
Idelers Physici et medici graeci 1841 abgedruckt; ich habe diese 
Auspfabe benutzt; sie scheint eine Reproduktion von Guidots Aus- 
gabe zu sein. Die Idee von den Beziehungen zwischen Blut und 
Urin, welche durch das Corpus Hippocraticuni ziehen, ist bei I heo- 
PHiLOS deutlich ausgesprochen: Ovqov xohvp laxl ro nt^t^Otjfia roS 
u'iixaxoi (I, 262), der Urin ist ein Filtrat des Blutes. Er gibt viele 
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Farbenbezeichnungen, und zwar mit einer Auslegung, die für das 
Verständnis; derselben sehr nützlich ist, da man sich dem Namen 
nach bei einigen davon etwas ^an/, anderes denken würde. Zuerst 
wird weißer Urin beschrieben (o. ktvxöp \, 2661, welcher mehrere 
Unterabteikmgen hat als: xovaraXXog wie Kristall, /mir wie Schnee. 
xtxuvü<i wie Kalk, vdtüQ äxoat^t't.^ wie reines Wasser, yukuxiQÖt^ 
wie Milch, ö. p'XauMjr dtirctisichtig wie die Hornhaiit des Auges 
dttof/i^l dies ist das carm luctdum der ^äteren Autoren; 
2um Wetfl rechnet Thbofhilos audi das 6, x^ntog&it, welches wie 
loia ^ttdlMintu, weiflliche Hare des Kamek aussieht oder wie Onyx. 

Wenn der weiße Urin etwas Galle aufgenommen hat, so wird 
er tfHüiXQOv wie halbgekochte Suf^e; mit mehr Galle wird er dtxifbvi 
diese Farben korrespondieren dem subpallidus und dem pallidus der 
Spateren. Das vhqixvüoov und .7L'o(;df wurde man wohi mit den 
Farben des Feuers und der Flammen zusammenbringen; dafür hat 
THEopiinos ^cevdög und vnö^ccvdo^, während :iv^gö^ mit echtem 
Golde und vnonv^goi mit keltischem Golde ^aus Gallien) verglichen 
wird; die ^äterai lateinischen Autoren geben letztere Fatben nüt 
n^s und sudnffiis wieder, während ^ipdös und {nt^eaf9os mit 
rttäieuHdfts und suöruHatiubis übersetzt wurden. Unter k^gö^ ver- 
steht THBOPMa.oft <lie Blntfarbe, d. i. feines Blut, unso' arterielles 
Blut; unter imk^^ folgt er dem Galen und nimmt dafUr die 
Purpurfarbe; sie entsprechen dem rudnts und subrubeus der Späteren. 
Als oh'füiöc wird die Farbe von ganz dunkelm Wein bezeichnet, 
das hiof^os, ynopus der Spateren. Sehr kurios ist das xvui'oCv, 
worunter Tiieophilos die Farbe von „verdorbenem Blut mit rorer 
Galle" yä(tov (Lake), versteht, wie Urin bei Ikterus. Jedenfalls ist 
die Farbe nicht unser Himmelsblau; auch dem Theophilos scheint 
die Besdchnung fremd vorzukommen, denn er erklart nebenbei, 
dafi Galen mitteilt, daß itvavt6^. entsteht, wenn blendendes Wdß 
auf Schwarz fallt Die lateinischen Bearbeiter haben l^anos, cya- 
neus; unser Cod. Brüx. 5876 gibt die Erklärung dabei: wie apfel- 
farbiges Fleisch, d. i. dunkelbraunrotes Fleisch. Als (faiöv be- 
zeichnet Theophilos das Grau, aus Schwarz und Weiß gemischt, 
fuscus bei de^n Lateinern. Als /Xatoöv wird das Grün des Grases 
und des Kappus genommen rhj: rrtjc'frirnt' xorfiißi-Ior . uf cauüs vi- 
ridis der Lateiner, verde commr ccilles in Cod. Brüx. Hierzu 
rechnet rHKopHU^s iGfÖiq (veilchenlarbig , fr^aou} <)iC,ov smaragdgrün , 
und i(TaT(Tn)f.^ (Isatis tinctoria L.^; nach ihm sind sie sämtlich mehr 
oder weniger /AruooL;. Als nÜLidvög, bleifarbig, nimmt er ein Grau, 



Digitized by Google 



EuM ütinukeuita/el out Cod, Brüx, Nr. $8j6 fuhi KemmetUar. 397 



dunider ab ifta6q\ die Latdoer geben pbmAtus und liuidus dafür. 
Endlich ^Mjteq für Schwan. 

Der anonyme Traktat aus Brüssel Nr. 5876 hat fol. 154V. die 
begleitende Zeichnuncj in Farben austjeführt; hier ist sie auf das 
halbe Fomia^ reduziert. Icii liabe die Anordnung der Abteilungen in 
nachstehender Liste beibehalten und die Farben des Originals da- 
neben jTeset7,t Außen vom Kri-ise befindet sich an vier Stellen je 
ein liervorstehcndcr Ann, welcher ein Urin^^etaü halt. Die wolkcn- 
artige Figur, woraus der Ann hervorragt, ist blau gefärbt, der 
Ärmel rot Die Flasche linkt vom Leser oben hat drei ^bige 
Abteilungen; oben schmutxigbraunrot« dann ein grauer Strich, unten 
sdimutzigrot Die Flasche links vom Leser unten hat auch drri 
Farben: oben rot, dann rotbraun, unten braun. Die obere Flasche 
rechts weist Striche auf in folgender Anordnung von <^>en nach 
unten: rot, weiß, gelb, weiß, gelb, hellgrau, rot; die untere Flasche 
hat braunroten Urin, stellenweise et^vas heiler und dunkler. Man 
wird bemerken, daü die vier Maschen einen mehr ausgesprochenen 
Hals haben und oben die Mündung sehr flach umgebogen ist, 
während die anderen Flaschen einen kürzeren Hals haben und oben 
nur ausgebuchtet sind. Ahnlich, aber starker ausgebuchtet sind die 
Abbildungen im Cod. Lips. Nr. 1 192; einen sehr breiten Hals haben 
die Flaschen in Kbthams Fasdeuhts medieinae (1491); Cod. Lips. 
Nr. 1177 nimmt iär die Flaschen dne intermediäre Stelle zwischen 
beiden letzteren ein. 

^ . ^ ^, Ä , . . Farben des Urins in der 

Codex Brüx, Nr. 5876, fbi 154*. OiigCnateddinung 

L Farfattte digestion 

1. Rousse conune fin or vergoldet 

2. Roussastie comme or qui est matte vergoldet, mit Schwarz 

überzog., um zu mattieren 

IL Moyome digestion 

3. Citrine comme couleur de pomme 

titrine non remise schmutzigrot 

4. Soubzcitrinecommecouleur de pomme id., aber mit rotem Fuii> 
« cibine remise dttS 

IIL Conunenchement de digestion 

5. Palte comme eher demi crue nient schmutzigeclbm.schwftrz- 
remis iichem Fundus 

6. Palie cotnme jus de char demi crue violett£a.rbiges Grau mit 
remis rotem Fundus 

IV« Indigestion 

7. Karopos comme poü de camel schmutziges Blaugrau 
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8. Blanche comme uneughe 
g. Blanche comme come luisant 
lo. Blandie comme eaue pure 
V. Mortification 

It. Noire de mortiffiement comme des 

come bien noire 
12. Noire darsin comme dencre 
ij. Lividos comme plont 

VI. Adustion 

14. Verde comme colles 

15. Kyanos char pomunastre 

16. Inopoa comme couleur de iyc ou 
noire flamme 

VII. Exces de dij^estion 

17. Vermeilie comme Üambe de feu 
t8. Vemeillecomiiieflambede feu demise 

19, Rouge comme moyent doef 

20. Rouga&tre comme safiren doccident 



id., aber heller 
iftie blündes Horn 
weiß 



schwarz 

id. 
blaogiau 

swisch. olivtrrün luschwan 

dunkel braunrot 
kanninrot mit sdiwanen 
Streifen 

Zinnober 
dunkles Kaimin 
gelb mit siemlidiem Rot 

gemischt 
rotgelb 



Ich lasse nun den Text folgen. Es wurde zuerst darauf hin- 
gewiesen') durch Herrn van dkn Gheyn, Konservator der Manu- 
skriptensammlung Her Kgl. Bibliothek zu Brüssel, dem ich auch &x 
die Beihilfe an schwierigen Stellen, sowie für die Kollation meiner 
Abschrift hier meinen besten Dank abstatte. Die Handschrift stammt 
aus dem XV. Jahrhundert 



De la Signifliance de toutes Orines.^ 
Fol, IS4V. 

Ly dissz demonstre commct ou puet doit congnoistre le stgnif- 
fiance de toutes orines. Et par ceste de dessoubz quelle quelles soySt 
puet on delles jugier. 

On doit commencher premierement ou cliief qui est Ic ]»lus noble 
pour les orines lesquelles nous devons congnoistre tos les maulx qui 
sont a la nuysance des horames et des femmes par fistcqne. 

^ Sachiez que orine et signiffiante de deux dioses propres et nient 
propres. 

^ La propre signiffie dole de foye et de vaines et de vecie et 
de rains. 

Toutes les autres ne aont nient propres. 



*) TAH DKN Ghxtn, Uo uden MS. des sdences Mtordies (Nr. 5874 — 5S77« 

Bibl. R. Brüx.) 1907, Soc. scientif. de Brüx. t. 29, fasc. III. 

Dct Titel fehlt in Handschrift iinri ist dem Anfangssatie entoommeo. 

Die iokonsequente Schreibweise des Originale ibt beibebalteo. 
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Fol. 155. 

% £n orine a trois choses de divetaes »ubsumces, couleun et 
siege. 

% Ly une donne ocquoiaon de substance, lautre de oouleur, et 
lantre de siege. 

1^ Comme il soit ainsy que quatrc qualitc7 soyent cn chün cnrps 
humain chaleur, secheresse, froideur et Immeur et ce sappert clerement 
par lorine, car lorine qui est de rouge couleor agmffie dialeiir. La 
blavce signiffie froideur. La tennueue signifße quant eile est dere» 
secheresse, lespcsse signifif* humeur cest raoisteche. Le iDuge et les- 
'pesse, cest par trop grant habondance de sang. Le rouge et clere sig* 
nifße colericque. Se eile est blanche et espesse ce signiffie fleumew Se 
eUe est blanche et dere ce s^ffie mdancolie. 

Pour ce que le chief est rachine de tous membres nous devons 
premiereraent commenrer au ( hief. Gr ie cercle de lorine est gros ce 
signiffie doleur de cluef. Et sil est rouge ce signiffie quil y a trop de 
sang Ott Chief devät Et all est ainsy que lea ceicles sont dtrins oe eat 
ung ga'ne ou rouge et desyc ce signiffie (juil a mal en la deslre partie 
du chief et teste dolour naist «le ]:i rouge coHe. Se Ic cercle est 
blanc et espes ce signiffie que il a mal derriere ou chief et la est le 
siege de la fleume. SO est blanc et dere ce tigniffie melancolye. 

% Aprez tout ce se lorine est rouge et espesse ce signifUe fievre 
qui vient par sang le sang est chault et moiste, la chaleur le fait rouge 
et la moisteur espesse. Se lorine est rouge et tenuene et clere ce sig- 
niifie fievie Heroe qui natst de colle rouge die eat ties duuilde et sdche 
le dialeur le hat rouge et la secheresse clere. 

% Se lorine est blanche et espesse ce signiffie cotidiane qui vient 
de fleume, le fleume est froit et moiste, le froit fait blanche urtne et le 
moiltettr le fait espesse. Et quant le cotidiane se doit partir d a plenle 
doiiae et d est dem pour ce quil en y a moult eile signiiBe le mau- 
vaise matere qui se dernmpt, et pour ce quelle est dere eile signiffie 
a oster la chaleur et la bouillant matere. 

t Quant orine est blandie et dere ce signiffie fievre qnarte qni 
vient de mdancolye et par sa froiduie &it kwine bUmdue et par sa 
secheresse eile la fait clere. 

^ Se lorine est noire et espesse ce signiffie que le tiercaine se 
desloye et depart de ce quelle eat espesse signiffie la matere crue et 
froide. 

• Se lorine est en aurune maladie citrine un petit moins que 
blance et espesse et txoublee eile signiffie une maladye quil a ou coste 
senestre que on appelle plueresin et pour ce que 0 la ou senestre lex 
il est plus finrt quau destre. Et seile est rouge et espesse eile signiiie 
Celle mcisme maladie ou destre lea pour ce quil eat plus chault que le 
senestre lez. 

^ Se lorine est rouge et clere ce signiffie doleur de foye qui vient 
de chaleur. Et se eile est moult rouge et espesse ce signiffie appos- 

tume de foye. Et se eile est ou fons du vaissel clere iusques a la 
moitüe et dessus espesse et trouble ce sjjgniüe doleur de chief. £t se 
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lorine est xouge et espesse aitssy ou Tons du vaissel ce aigmffie fievre 
aigue. Et sdle est dere de dessoubz et 

Fol. 155 V, 

troublee deseure oe ^miffie que le fievre estancque. Et se aucun a 

fievre et il fait au commencement roujje orine et espesse et apres 
blanche et clere signiftie frencsie. £t seile est blanche et clere et plan- 
tureose ce signiffie destemprSoe de rains. Et säl y a peu dorine et 
eile est laxativ« cc signifTie pierre en le vecie et dont apparoir doit 
blanche gravelle. Ft se le fons de lorine est graveleusc et roug:e ce 
signüfie que la piene est a rain ou eile y vendra. Et sil y a peu do- 
nne et tile est clere et blanche ce signifhe digestion destomac Et seile 
est clere et palle un pou moins ce signiflye la digestion du foye. Et seile 
est ung pou meslce dodens de noir ce signiffie que le foye e'.t eschauffcz. 
Et seile est citrine ou moins que citrine cest un? pou jauiie et eile 
appert en cantite de couleur de saffreu ce signifie pesanteur. 

% Orine citrine un peu moins que citrine et moyennement dere et 
pure substance et ingal signiffie h<iinme sain «jui est sanguin. 

^ Orine blanche ains\ que ie glaire dun oef et moyennemeat clere 
ou pure substance ingal signiffie meUmcolye. 

% Orine mögt un peu moins que ronge et espesse dessns et des- 
SOub?. clere signifie sanseflume. 

• Orine qui est blanche au matin et rougc devant disner et apres 
mengier blanche signiftie a estre homme sain. 

^ Orine crasse et troublee signiffie fievre et sdle est blanoe eile 
signiffie douleur de chief tout entour. 

^ Orine en fievre se eile est blanche au VII"« jour tenuene et 
doit estre au pretnier iour blanche et au second iour rouge teile orine 
s^;nifie garison. 

^ Oiine qui est crasse et moult blanche comme oelle qui a tnnin^^f 
couletirs signiffie cotidianc durable, 

^[ Orine sanglente sigiutie que cilz ou celle qui la tailte a le vede 
mauvaise d'oucune pourreture qui est dedens. 

51 Orine qui est f>etite et carnue signiffie mal de rains. 

•[ Orine poudreuse signiffie que la vesica est bleschie. 

«I Orine sanglente et mise hors par piecettes signiffie quant il y a 
ainsy que piecettes de sang grant mal dedans le Corps et mMsnent en 
le vecie. 

Orine qui chiet par gouttes noire signifie grant enfermete 

raauvaise. 

^ Orine noans sur une ciaisse rougeur fcdle s^üRe grande en- 
fermete. 

•f Orine de femme sc Inrinal reUiist a maniere dargent et ^e VO> 
mist souvent et na voulente de mengier signiffie est enchainte. 

% Orine de femme blanche et pesans et luisans signiffie doleur 
de rains. 

*; Orine de femme qui escume dessoubz et dessus est dere aig- 

niffie doleur de chief. 
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• Orinr- de femme a doleur dalier seile a fievre cartaine et te 
orine e^i entre vert et noir ce signifie mort sans retour. Ainsy pocs 
congnaistre les maladies des corps humains. 



Vergleicht man obige Tafel !iMt <Jem Text, so bemerkt man, 
daß sie nicht Originalabhandhmgcn sind, sondern daß der V erfasser 
die Tafel irfrcndwo entnahm und den Text auch. So kommen z. R. 
karopos, inopus nicht im Texte vor. Von den Farben, die sich bei 
Tkeophilos nicht separat vorfinden, sind zu erwähnen citrine waA 
sc9^itrine, ferner das mnre darsin conme dencre* Nun wird dav' 
sm meistens als 2Smt übersetzt; ich glaube jedoch, dafi hier dar 
sini das Reich China be«leutet, und daß man hier die Nuance 
„schwarz wie chinesische Tusche** vor sich hat Eine der wdflen 
Farben in der Tafel hat blanche uneughe; ') letzteres Wort 

habe ich nicht verstehen können; nach Parallelstellen, welche in 
Sudhoff s „Studien zur Geschichte der Medizin", Heft I, „Tradition 
und Naturbeobachtimg" 1907, S. 1 1 ff. und Taf III, IV vorkommen, 
scheint es srnini lactis zu sein. Zur bequemeren Übersicht liabe 
ich in umstehender iabelle Süohoffs Leipziger iateln und Theo- 
PHOos Benennungen mit denen der französischen Tafel zusammen« 
gestellt 

') Wena es oiclit cinliieh niieigbe ■* Sdiaee ist. 
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Zur Geseliichte der Perkussion von ihrer Beicanntgabe 
durch AuENBRUfiGER (i76i) bis zu ihrer Wiedorbeiebung durch 

CORVISART (1808). 

Von ÜERNHARD NoLTEMUs- Bremen. 
(Ans dsm Leipziger Imtitut Rtr Gcaciildite der Median.) 

(SchluR.t 

Von Bedeutung fiir die Perkussion wurde die Wiener Schule 
dadurch, daß die Schüler Stulls die neue Entdeckung in die Welt 
hinaustrugen. Mögen auch nur wenige die Übung und Beobachtungs- 
gabe ihres Meisters in dem Maifie besessen haben, daß sie selbst 
die PerkusskMt wirkUch fruchtbringend verwenden und weiterbilden 
konnten: gekannt und geachtet haben ae die neue Kunst sicherlidi 
alle. Hingen «e doch mit fiiat schwärmeradier Verehrung an ihrem 
Lehrer. Hören wir nur die Qbefschwenglichen Lobeserhebungen 
seines Sdiülcrs Goithard, die firdlich die dgene Person des Lob- 
redners auch nicht zu kurz kommen lassen:^) 

„Stell ist der einzige, nach welchem eine Krankheit gründlich unter- 
sucht, richtig erkannt, und genau bestimmt werden kann . . . Ich, lieber 
Leser, habe diesen Mann, Aesculaps m.lchtige erhabene Zierde — 
(_)sterrf irli« Hi])pokrat — gekannt, der müde vom Wandel des Lebens — 
vom Kuiiimor - Ehrverletzungcn — Hasse und Neide und Ränken, die 
im Wettstreite \<jn allen Seiten ihn untergruben, im Tal der Frohen, 
im heiligen Dunkel nun ruht, ewig für Wien, für die Welt verloren. Ich 
genoü durch drei Jaiire seinen Unterricht, und zugleich seine Freund- 
schaft; ich war der letzte unter seinen Zöglingen, mit denen er noch 
wenige Stunden vor seinem Hinscheiden, am Krankenbette, warm sprach. 
Von 1784 bis 1787 war er mein Lehrer; mein treuer Führer, mein Alles. 
Ruhe sanft, heiliger Sdiatten! Mein Herz soll Dir mit seinem leisten 
SdUag noch Dank schlagen." 

Solehe Schüler sind gewiii nur zu bereit gewesen, die Lehren 
Si'OLLS glaubig hinzunehmen. So finden wir denn auch bei Gott- 
hard die Perkussion erwähnt. Seine Ausführungen lehnen sich 
ziemlich eng an Stolls Lehren an und lassen nicht recht durch- 
blicken, wie weit er aus persönlicher Erfahrung über die Perkussion 
.Auskunft zu geben weiß. Immerhin berichtet er klar und sadilich 
über die neue Untersuchungsmethodet 

Nach Letzterem (Aiknuk (.ger) läßt man den Kranken in einem 
dünnen Hemde, am Rande des Bettys oder im Bette selbst, sitzen, 
befiehlt ihm, tief Athem zu holen, und denselben so lange anzuhalten, 
bis man mit einigen Fingern oder mit der ganzen Hand an einigen 
Stellen des Thorax unter den Schulterblättern und Brü'itrn gegen den 
Rücken hin einige Anschliigc aiigebracht, und darauf einen mehr oder 
weniger dumpfen Schall wahrgenommen hat, der bd freier und unge- 

•) Jos.Kr. Gotthard, Lcittaden f. angehende Arzte, Erlangen 1793, Vorerinoerung. 
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schädigtcr Brust icncm f^leiclit, den man wahrnimmt, wenn man an ein 
hohles FaB hehutsam mit dem Finger anpocht, der aber, wenn die Lunge 
heftig entzflndet, sdrrhös oder tiiberkitlOs verhärtet, oder von Wasser 
und Eiter zusammengepreßt ist, jenem beykömmt, wenn man auf einen 
Schenkel, oder anderen festen, nicht wiedertönenden Teil des Körpers 
anschlagt. . . . Diesen Versuch sah ich öfters und immer entschei» 
dend vom groflen StoU anwende." ^) 

Ein anderer Schüler Stolls gab ein Büchlein*) heraus, das 

ähnlich dem vorhergehenden als Anleitung für junge Arzte gedacht 
war. Der Herausgeber meint: „Das, was ich dem Publikum vorlege, 
verdient vielleicht Achtung, weil es ursprünglich von Stoll herrührt" 
Auch in diesem ganz aphoristisch gehaltenen Bändchen werden 
AtTENBRUCGt.KS Lchrsätzc und Kunstgriffe emplohlen, um den Sitz 
mancher Brustkrankheiten zu entdecken (S. 70). 

In vollster Mannesblüte rifi ein yähtx Tod den erst 45jährigen 
SfOLL aus dem Leben heraus. Der Verlust war ftlr die Wiener 
medianische Fakultät um so tinersetsltcher, als sein Nachfolger 
Jacob Runlbin als klinischer Lehrer ganz un&hig war. Der glänzende 
Ruf der Klinik schwand schnell dahin. Die Stätte, wo Stoll gelehrt 
hattief war bald völlig verwaist Um seine eigenen Finanzen zu ver- 
bessern, belegte Reinlein nicht einmal die wenigen Betten, die ihm 
für den klinischen Unterricht zur Verfügung standen. Ein solcher 
VVeclisei mulite auch auf die Perkussion zurückwirken. In der Tat 
erfahren wir nirgends, daß sie in der Klinik noch gciibt wurde. 

Da der Verfall des medizinischen Unterrichts allmählich zu 
augenfällig wurde, erhielt Reini^in im Jahre 1795 seinen Abschied. 
An seine Stelle trat wiederum ein bedeutender Arzt, Johamw Pbibr 
Frank, heute noch bekannt durch sein großes, sechsbändiges Werk 
vfSystem einer vollständigen medicinischen Potizey", das ihn zum 
Begründer einer neuen Disziplin, der gerichtlichen Medizin und 
öffenütchen Gesundheitspflege macht. RoHUS*) rühmt ihn als einen 
der wenigen Kliniker, welcher die AuENBRtGGERSche Entdeckung zu 
würdigen wußte und sie am Krankenbette anwandte, während 
Merbach*) meint, daß Frank überhaupt keine klare Vorstellung 
von der Perkussion gehabt habe. Merkwürdigerweise berufen sich 
beide auf eine (recht ungenaue) Übersetzung einer und dcrst;lbea 
Stelle aus Franks Werk: de curandis hominum morbis epitome, wo 

>j 1. c S. 161. 

*i AUgemeiae ABtohmiig Rnoke zu exanuniei«!, Karbmi 1792 (111007111). 
') RoHlTO, Die MgdiriBltchcn Klawiker Dentschlantk, II, S. 166, Stuttgart 1880. 
*) MersacR, Lbo». Auzhbevcoir and die ADOoge der Lehn der Perkuuion 
1861, S. 70. 
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der Hydrothorax behandelt wird. Ursprünglich lautet die Stelle 

so:») 

„Diu nimis ad lectulos aegrotorutn, thoracis hoc in morbo percussio, 
ut magnum certe diagnosis in eodem momentum n^Iccta fuit AUum 

omnino mac^sque ohtiKum sonitum thorax ab aquis replctus, quam ab 
illis vacuus, experUs saUa auribus otrert: atque solo hoc signo itiaixi, 
tarn clarus ac nobis quondam amicus Vindobonensium medicttS, quam 
illustris Galliac nnnr archiater, qui illius docti viri de pcrcussionis 
ihoracicae subsidio scripta in suae gentbi uülilatem proprio iUiomale con- 
decoravit, non paucos, eosque gravissimos thoracis morbos rectissime 
judiravcrunt. Dum vcro idein hoc diagnosis suh.>idiuni vcl nptinie ruivis 
commendandum esse credimus; non ideo hoc ipsum, ab illis ipsis impe- 
dimentis, quae aquae in pectoris cavls fluctuationm interdpiunt, liberum 
declararc. rt \n obeflis aeque ac madlentis in hominibos successurum 
esse contendimus." 

Wenn Frank am Anfang der zitierten Äußerung von der aiUu 
lange vernachlässigten Perkussion spricht, scheint Rohi.I'*s mit seinem 
Urteile ini Rechte zu sein. Anderseits wird Merbachs Ansicht ver- 
ständlich, wenn wir lesen, dafi er den Wert der Perkussion nicht 
wesentlich höher anschlägt als die hippokratische Succusno. 

Um über die Frage, wie Frank sich zum Inventum novum 
gestellt hat, Klarheit su gewinnen, mufi von dem obigen Zitat ganz 
al^esehen werden. Es stammt nämlich aus einer Zeit, in der 
CoRvisART*] — illustris Galliae archiater — bereits einen Aufschwung 
in der Anwendung der neuen Untcrsiichiingsmethode herbeigeführt 
hatte. Nach 180S konnte es kein Ruhm mehr sein, z. B. auf den 
gedampften Schall hia/.uweisen , den pleuritischc Schwarten hervor- 
rulcn, wie es Frank (was den genannten Autoren entgangen ist) 
getan hat.*) 

Zieht man nur die Auflerungen in Betracht, die Frank vor dem 
Erscheinen der CoRvtSARTSchen Übersetzung über die Perkussion 
getan ha^ so ist festzustellen, daß er die neue Kunst bereits vor 1S08 
gekannt hat. Ist dies schon daraus zu entnehmen, daß er* mit 

.A.uknhri;gger befreundet gewesen ist (clarus quondam nobis amicus 

Vindobonensium medicus nennt er At KNriRiGOFji;, so er%vähnt er 
1793 aus Irücklicli die Perkn«;sinn bei Gelegenheit des Fmpyems, 
das unter anderem ex pleniore siibinde concussi pectoris sonitu*) 

') Frank, De ciirandis honi"n',im niorbis epitomcVI. Pars 1. S. j;*-', I'ubingac i8i i. 

*) £s ut nichc tuunüglich, daß Frank %-oa Cokvih.vrt persünlich i\i erneuten 
poktttotisclieB Versachen «ngvrq^ iroiden ist, d« Fkanr wiederholt von NapoUIon 
koosidtiert wurde. Jedenfalls hat FRAHttc bei solcher Gelegenheit mit dem Leibant 

CORVISART pr^proclien. 

*) 1. c. \'I de relentionibus S. 163, Pars II, Vieonae 1820. 
4) FaA.NX, 1. c II de ioflammationibas S. 156. 
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diagnostiziert werden könne. Ob Frank überhaupt, ob er regelmäßig 
perkutiert hat, wissen wir nicht. Ks ist aber möglich. Jedenfalls 
brachte er der Perkussion rint- w isse Skepsis entgegen und scblufj 
sie nicht allzu hoch an. So behauptete er im Jahre 17R9, kleine 
Ergüsse seien überhaupt nicht nachzuweisen durch die Perkussion, 
und auch bei vorhandenen Pleuraverwachsungen lasse sich perku- 
torisch nichts herausbringen. Die Stelle lautet:^ 

„Non k)qttor \\\c de nova methodo, qua Avenbruggerus pectoris 
hydropem per thonn is |julsationem distincriiprc docuit: ubi enim pulmo, 
quod saepius (it cum pieura concretu^i est, vel ubi crassos, pingucsque 
corpore homines, in hunc morbum prodiviores examinamus, vel ubi 

parca adhuc seri qunntitas ad imam tnora< partem ^.uper diaphxagmate 

stagTiat: ex snno perturis iiiliil omnino eruorc potorimus." 

Die Succussio i-iippocratis besciircibt er dagegen sehr austuiiriicii 
und nennt sie ein certe non tnane experimentum. ^ 

Um die Wende des Jahrhunderts werden die Spuren der 
Perkussion immer spärlicher, wenigstens in der offiziellen wissen- • 
sdiaftlichen Literatur Wiens. Daß sie deshalb in der Praxis nicht 
verschwunden war, daß mancher Schüler Stolls sich ihrer gelegent- 
lich oder regelmäßig bediente« ist deshalb aber nicht ausgeschlossen, 
sogar wahrscheinlich. Erwähnt wird sie noch einmal von Vering, 
einem Stabsfrldarzte in einem Aufsatze über eindringende Brust- 
wunden. Iiier gibt er als ein (freilich sehr unzuverlässiges) Zeichen 
für ein Blutcxtravasat an, daß das Klopteii auf der verwundeten 
Seite einen dumpfen Ton ergibt.^) Und noch kuri, bevor Cokvisaris 
Buch erschien, schrieb der Wiener Kliniker Joh. Vauentik Edler 
VON Hildenbrand: JMbn mxA s<^r zuweilen bey der Untersudiung 
der Brustkrankheiten, um den inneren Zustand der Brusdiöhle besser 
zu erkennen und zu beurteilen, zu einem gelinden Beklopfen seine 
Zuflucht nehmen.''«) 

Ob AuENHRUGOtK mit Ueutsclien Ärzten außerhalb Österreichs 
in persönliche Berührung gekommen ist, wissen wir nicht. Nur bei 
Jacob Friedrich ^enflah m läßt es sich mit einiger Wahrscheinlich- 
keit annehmen. Dieser, ein geborener Wiener, kam nach Beendigung 
seines Studiums im Jahre 1750 in seine Vaterstadt zurüdc, um 

*) Frank, Delcctus Opusculorum niedicoruno Ticüii 1789, Bd. VI: Oratio aca- 
demic» de sign» morbonini ex dlverw positioiie coiports et partinni eitti petendisS. 26. 

*) 1. c. S. 26. 

AblMadlaogOi der k. k, Med..chinifg. JOBephsakademie zu Wien II, Bd., 

S. 337, 1801. 

*) laitiA uHtitutioouni dinicamm« Wien 1807, Abiclio. 380. 
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VAN SwiETEN Und m: HaEx zu hören. Gleicli/.citig trieb er Praxis. 
Zwölf Jalire blieb er in Wien , erlebte also noch dort das Er- 
scheinen des Inventum. Dati er die Perkussion nicht nur vom 
Hörensagen kannte, sondern «ie praktisch hatte ausfiben sehen, läßt 
die früher erwrähnte Äuflorung über Gasser erkennen. Isbnfla»im 
war ein überzeugter Anhänger der Perkussion und gebrauchte sie 
auch noch, als er 1763 einem Rufe als Professor der Anatomie, 
Physiologie und gerichtlichen Medizin nach Erlangen gefolgt war. Es 
lag in der Natur seines Faches, daß er die neue Kunst nur an Leichen 
erproben konnte; das veranlaßte ihn wohl auch, im bewußten Gcj^en- 
satz zu AuENiiRUGGtJt, mit der bloßen Hand auf dem nackten Korper 
zu perkutieren. Über seine StcUuni,' zum Inventum novum erhalten 
wir aus zwei Dissertationen Kenntnis, die er in seinen commciita- 
tiones de difficili in Observationen anatomicas epicrisi veröffentlichen 
lies. In der ersten findet sich folgender Sektionsbericht:^) 

„Antequam' pectus publice aperiretur, accidit ut nihil fere cog^tans 

niajris quam pracmcditato ron«;ilin sinistri thnrari«; intppumenta nuda 
manu percuterem, atque illico uou sine attentione sonitum suffocatum 
et percussae carnis instar perciperem, cuius caussam pus vix disdssis 
intp^ainientis iirofluens niaulfotax it. rotuissct ergo in hoc pracripur 
casu me percussio thoracia, quae reperturus essem, docere, licet inventi 
gloriam viri Celeboräm veteribns et in^riinis jam Hippncrati vindicent/' 

Also auch Isbnflamm konnte sidi dem Einfluß der celeberrimi 
viri — gemeint »nd Voqkl und BALDWCsit — nicht entziehen und 
gibt in blindem Autoritätsglauben die Behauptung wieder, daß schon 
HiPPORRATIs perkutiert habe. Auenbrugcers Namen wird in der 
Anmcrkunpj zitiert, jedoch ausdrücklich hinzugefügt: „non tamen 
ttuäa manum nuäutn pectus pulsandum esse docetur". 

Auch in der zweiten Dissertation*) finden wir das Inventum 
mit der Einschränkung erwähnt, daU die iVikussion im Altertum 
bekannt gewesen sei, wiederum unter Berufung auf die Vertreter 
der Göttingcr Schule. Es heißt dort: „de quo tamen invento, num 
jam Mippocrati huius rei in Coac Praesagiis 409. 432 mentionem 
facienti vindicandum sit, legere oportet III. Vogelü diss. de hydrope 
pectoris et Hl. Baldingeri scriptum elegans de lectione Hippocratis 
medicis summe necessaria." Sachlich \\irtl in dieser Arbeit die 
Succussio Hippocratis von der Perkussion klar unterschieden, wie 
die folgenden Ausführungen dartun: 

■) Roth, G. Dist. Inanig. de diflidH in obsenr. vMi, epicrin commcQtatio VI» 

■ 

ErUogen 1779. 

*) Neuhoff, Cak. Ludwig, Diss. üuug. de diificiü in obscrval. auatom. cpi- 
owi commestiL IV» Erlangen 1773. 
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„Elevatum corpus pueri sane non ponderosum sat valide concussi, 
numquid forte fluctuationis audiri posset, at nihil ego distincte audire, 
nihil alii poterant At et thoracem in utroque latere, licet in cadavere 
mortiio. per entere in mentem venit. num forte sie vel difTcreritia 
quaedara, vcl luorbi indoles magis sese esset exhibitura. Quod luiu, ut 
fieri o]Hirtet, juxta rcgulas pluries lacerem, non sane imaginarium sed 
notabile quoddam discrimen ab eo sono obser\'avi, qui perciissr» thorace 
non vivorum tantum, sed et aliorum cadaverum percipi soieu In utroque 
sdlicet latere thorax percussus, licet longe magis ia ainistro quam in 
dextro carniä percussar^ nbtusum et quasi suffocatumsonnmedidiL" 

Mit der VocKLschcn Abliandliing, auf die Isenflamm hinweist, 
ist die Arbeit eines Doktoranden N'onr.i.s. Frikdrich Harof.n> ge- 
meint,') bei deren Ablassung dieser frcilieh weniger beteilif;t gewesen 
zu sein scheint als sein Lehrer VocEf. selbst, wie es damals öfter 
vorzui<omnien pflegte. Die Ausfuhrungen ixber die Pcrkussioa decken 
«ch dem Stiiiie nadi mit der eingangs erwihnten Besprechung des 
Inventum novum in der Neuea medizinischen Bibliothek. Die 
Perkussion wird auch hier mit der succusno Hippocratis verwechselt 
und infolgedessen sogar als gefahrlich hingestellt. Die Stelle lautet; 

,,Strepitum in pr-ctorr. quem conctissio eins rxntat . neulicendum 
praeterea haud puto, utpote quem et in hoc morbo et in plurimis aliis 
thoiads Hippocrates, ut alios ex antiquitate celebres Medicos taceam, 
plurimnm et quam curiosissime indagavit: (L. 2. de morh. p. 85, L. de loc. 
in hom. p. 409. 410. Coac praes. n. 409. 432) ut mirer Cl. Leopold. 
Auenbrugger hanc percussionem thorads, ut signum abstnisos intenii 
pectoris morbos detegendi, pro novo prorsus invento in singulari libello 
ä. 17Ö1 Viennae edito venditasse. Yeliementer tarnen ipsius pericula 
praedicanda existimamus, et quid ille hac in re expertus est, hoc loco 
memoramus. Signa autem alia quaedam ille proponit, si in uno tantum 
latere serum contluxit, alia in utroque. Et in priori quidem casu, si 
attectum latus ex integro aqua plcnum fucrit, effoeminatum illud esse 
(cuius vods sensum quidem non recte itUelligo), et in inapiratione minus 
mobile deprehendl; perrussum autem nulla ex parte rp^sonare, vrnnn >-i 
pars media aqua repieta tuerit, resonantiam maiorcm in illa parte, quaiu 
aquostts Humor haud occupavtt» exaudiri; sonitum autem pro situ aegri 
variare .... In altern fjtsu, st utrumquf pectoris cavum aquam com- 
plectatur, sonitum pro illa altiiudine, quam aqua occupet, esse suffo- 
catum . . . ,** 

Aus der Göttinger Schute jener Zeit gingen xwei bedeutende 
Arzte hervor, deren Namen damals einen guten Klang hatten: 
Lentin und Wich MANN'. Rohifs behauptet, daß der erste sich der 
Perkussion bedient habe; w ibr-cliLinlich reißt ihn aber seine Be- 
geisterung t'iir Lkntin, den er ui)ertruben einen „wahren Heros der 
Wissenschaft, einen rastlosen Apostel der Kunst und einen auf- 



*) Hargens, De hydrope pectoris, disa. itwug. I'rac:iide Rci>. Auu. VOCEL, 
GOttiaBea 1763, S. 6 fT. 
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opfernden Jünger der unsichtbaren medizinischen Kirche" nennt, ') 
fort. Sachlich bringt er nicht viel zum Beweise bei. Er schreibt: 
„Wir heben hervor, wie es zur Charakteristik Lentins dient, daü er 
nicht mit einstimmte in den Chorus seiner Zeitgenossen, Auex- 
uRüCGhR, dessen Wiederauferstehung sich erst ein Franzose unter- 
ziehen mußte, totzuschweigen. Gedachte er doch sogar des von 
AuENBRUGGER, worübef die Geschichte selbst mit Stillschweigen 
hinwe^ng, empfohlenen Kampfers in einigen Formen des Wahn- 
sinns; diese hierüber handelnde Schrift gab Auenbrugcer 15 Jahre 
später ab sein inventum novum unter dem Titel: Experimentum 
nascens de remedio specifioo in mania virorum 1776 heraus."*) 
Aus diesen Sätzen kann man nur schließen, daß Lektin AtTBM* 
ikt GirERs N'amcn, sein Inventum und die Abhandlung^ über den 
Kampfer gekannt hat. Wie er sich zur Perkussion selbst gestellt 
hat, bleibt unklar. Eine gründliche Durclisicht seiner Werke ^\ht 
nicht den geringsten Anhaltspunkt, daß Lent[x selbst perkutiert hat. 
Eher läßt sich das Gegenteil vermuten. So beschreibt er einmal 
eine Sektion» bei der es sich um ein grofles, blutigseröses, pleuri- 
tisdies Exsudat handelte, „wo der linke Lungenflügel ganx zusammen- 
geschrumpft, trocken, blutleer, grau und porös wie ein Fenster- 
schwamm war**}^ dacu madite er folgende epikritische Bemerkung: 
„Besonders merkwürdig ist es aber doch, daß nicht ein einziges 
äußerliches Zeichen die gänzliche Unbrauchbarkeit der linken Lunge 
je. ich sage je. zu erkennen gaben." Also nicht einmal nachträg- 
lich erwähnt er die Möj^üchkeit, daß man den F'>i;ii!j (hir.:li die 
Perkussion vielleicht hatte nachweisen können, livi einer Abhand- 
lung über die Herzbeutelwasscrsucht klagt er über die Schwierig- 
keit der Diagnose: „Alle Zeichen zusammengenommen sind so 
£wtiielhaft^ trügerisch und ui^wifi, daß die Gegenwart dieser Krank- 
heit nie deutlich angegeben werden kann.*<^) Mit Sicheriieit ist nur 
festzustellen, daß er Auhnbruggbr und sein Werk gekannt und 
Achtung vor ihm gehabt hat; sonst würde er nicht die übrigen 
Arbeiten des Verfassers des Inventum in seinen Werken erwähnt 
haben. ^} 



') ROULKS, 1. C. S. 20. ») L c S. 42. 

*j Lektin, Beyir.i^« «ur avsabendca ArmeywiBseascliart, Leipzig 1789,8. ]83tf. 
«) L c Bd. II, S. 6z. 

^) Er k.inntc nicht nur die Ai:KM!RlTGGi;RMhc Empfehlung des Knn-.pf. i>. vrin 
KoMM-s mitteilt, sondern gibt auch ein von AD£NliKUG<}£& beobuchtctes H nlea- 
pbönomen (das Auti:(.^ogcnseiD der Hoden bei Geitteakruiken] an. 1, c, Bd. II, S. 155. 
Afchiv füt G«tctiKkic der Unünn. I, 27 
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Als Entdecker einer neuen Disziplin, der Diagnostik, gilt Jon. 
Ernst Wichmann. Die bloße Aneinanderreihung von Symptomen, 
wie sie die Lehre von der Scmiotik damals bot, gcniig^tc ihm nicht. 
Er suchte einheitliclic Rrankheitsbildcr abzu;^renzen und einheitlich 
zu erklären. Man siillte meinen, daß die Perkussion ihm bei diesem 
Streben zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel geworden sei. Doch 
> seine „Ideen 2ur Diagnostik" >) verraten nichts davon, djensowenig seine 
„kleineren medizinischen Schriften".^ Einmal erfahren wir im Gegen- 
teil, daß er die GrÖfle eines Empyems nicht etwa perkutorisdi, 
sondern mit Hilfe einer silbernen Sonde bestimmte, die er in die 
Brusthöhle einstieß.^ Unbekannt war ihm das Inventum novum 
deshalb nicht; er hatte sogar ein dunkles Gefühl von seiner Be* 
fleutung. An einer interessanten Stelle entschuldigt er sich sogar, 
daß er sich nicht der Perkussion bedient habe. Unter der Über- 
schrift: „I-!in medizinisches Rätsel" beschreibt er einen diagnostisch 
unklaren F"all; es scheint sich um eine Angina jjectoris gehandelt 
zu haben, als deren Ursaclie VVichmann einen „Herzpolypen" ansah, 
der sidi bei der Obduktion &nd. Zurücksclwuend fragt er: „Hätte 
ich das AuBNSRUG(»R8che Licht zur Aufklärung dieses dunklen 
Falles gebrauchen sollen? Ich mache mir über diese Unterlassungs- 
sünde keinen Vorwurf, das allgemeine Stillschweigen und die Gleich- 
gültigkeit, womit man diese Entdeckung aufgenommen hat, scheinen 
mir ein Beweis, daß sich der Nutzen bei anderer Erfahrung nicht 
bestätigt und dienen mir 7.ur Rettung."*) VVichmank war übrigens 
stark schwerhörig, so daß er in seinem Rerufc und geselligem Ver- 
kehr sehr behindert war. Das Hören feinerer Perkussionsunterschiede 
dürfte ihm d.iher schon physisch immöglich gewesen sein. 

Zur Göttuigcr Schule ist noch cmer der angesehensten und 
einfhiftrddisten Akadenuker seiner Zeit, Gottfried Ernst Bai ding^, 
ein Schüler Rtn>. Aug. Vogels» zu rechnen. Es ist bereits gesagt 
worden, dafi er dem Inventum kein Verständnis entgegenbrachte; 
das absprechende Urteil Vogels machte er sich zu eigen und über- 
mittelte es seinen Hörern. Nirgends ist mit so sarkastischem Hohn, 
so ungerecht, ja so gehässig über Auenbrugger gescbriet>en worden 

') Ein sehr verbreitetes Buch; es erschien lüoo in Hannover. 
^ Hannover 1799. 

■) „Beaebreibong eines Mltenea Bnistgescbwflrt, das dutdi Faiazentesis gebeilt 

wurde", in den „Kleineren med. Schriften" Wien iHor, S. 67. 

*) JoH. Eknst WICH.MANN, Eiu medLünisches Rätsel, Neaes Magann fUr Ante, 
6. Stock, I r8o, S. 161. 
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wie in einer kleinen Schrift, in der Baldinger seinen Hörern ein- 
dringlich die Lektüre der Hippokratischen Schriften empfiehlt. ') 
Nicht nur, daß hier die Succussio Hippocratis mit der Perkussion 
identifiziert wird, ndn, Bai i>in<;kk behauptet auch, die Perkussion sei 
eine alte, gana allgemein bekannte Tatsache. Dabei kommt es ihm 
nicht darauf an, die Perkussion des Bauches (von der Auenbrugger 
überfaaapt nicht spricht) in die Erörterung hineinsuädien und den 
Entdecker des Inventum persönlich vi verungtimpfen. Seine eigenen 
Worte lauten: 

„Ut probarem Vobis, optimi Commilitimcs, muUa in veterum moni- 
tnentis contineri, quae vel ex inscitia, vel ex inuni nova diccndi pruritu, 
recentiores quidam pro inventb novis venditare voluerunt, ut magnam 
nomints famnm, immo irlnriam sibi compararcnt. cx innuraeris fere quaedam 
saltim exempla in medium protuli, quae recentior aetas subministrat Vos 
latere non potest, prodüsse nuper auctore Leopoldo Auenbniggero Ubellum 
mole parvnm, cui speciosa inscriptio: „Invcnluin n>)\ um ex percussione 
tboracis liumani, ut signo, abstruses intemi pcctoiis morbos detegeodi. 
Viennae 1 763. S*» Mal .... 

Laudanda « rat rimnino auctoris industria, qua morbos pectoris 
abstrasiores et latentes ex veriohbus atque certioribus signis detegere 
volebat, sed de novitate modi hos detcgcadi morbos, tanto strepittt ver« 
borum non debuisset nobiscum loqui. 

Erat enim in vulgus notissima res, Signum fluctuantis in cavo quodara 
corporis materiae morbidae, certissimum desumi ex percussione, qua ex 
longo tempore uti fuerant medict ad tamorum infimi ventris natuiam 
indapandatn, et ex sono abdominis percussi aut lluctuantc motu hydronem, 
tympauiuni, molam, foetuiu m utero vel cavo abdominis hatrcntciri, 
scirrhum viscerum, aut partium ventris indurationem adesse vel abesse 
iudicabant. Prap^rordionmi deriique in mor^as acutis nrqur ac chronicis, 
habendam esse rationem, ignorabat nemo. Tactu, maim admota, immo 
digitis appticatis explorare solebant medid aeque ac chirurgi pectoris 
morbos et nesriu'; erat nemo pulmonum morbos a pectoris concussione 
confestim exasperari. Sed cum Vietmensis üle medicus in quavis fere 
pagina libelli, cuios titulum adscripsi, nos moneret, inventum suum esse 
novum, larva ei dctrahenda erat, et nnn inutilis labor. < i monstrare, 
quam rudis sit in historia artis, quam invento novo augere cogiiabat. 
Erat autem ill. V<^eUus, qui hominis ignorantiam corrigeret, «t in eleganti 
dissertatione de pectoris hydrope {1763 edita) monerrt, in Cocaris 
Hippocratis pracsagUs 409 et 432 luculeutius signi ex thoracis per> 
cussione a sene Venerabiii iam mentionem factum fulssc, quibus lods 
addrbat V'igelius alium L. II ile lu irb. et alium L. de Loc. in Horn, 
occurrentem. Ad haec cum medicus ilie Vienacnsis respondere non 
posset, conticuit, et nunc de invento novo altum est süentium. 

Diese hämische Auseinandersetzung bedarf keines Kommentars. 

*j Baioikoeb, De lectione Hippocntis mcdicis anmine neceBwia JeD«e 1 768, S. 4. 
*| Eia eigeiiKtigei ScUaglidit auf BAtoiKOlft uod «eine An »1 tuteUen wirft 

eine Mitteilung, die wir dein jün^^'^n Vor.ri. fS\M. Ghttl, Vogel, Med. diagn. 
UDtenuchaogen, Steodal 1824, I, S. 203) verdanken. Er erziihlt: „W:ihr'>nd meiner 
UidMttitIttttudlea ta GOttiogen in den Jahreo zwiscben i;6o und 1770 hörte ich 

27* 
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Man kann verstehen, daß eine vornehme und zurückhaltende Natur, 

wie die Auenuruggrrs, darauf nichts erwidern mochte. 

Das Verdikt, das Baldincer über die Perkus'^ion gefallt hatte, 
blieb nicht ohne Wirkung. Es war sogar ein Groliacfte .M\k Stolls, 
ein Arzt gleichen Namens in AhLsfeld, der, den Spuren des Jenaer 
Professors folgend, schrieb: „Auembrugger würde das semiotischc 
Kemueichen, durch das Anschlagen ail die Brust vetborgene Krank- 
heiten derselben zu erkennen , nicht angegeben haben, wenn er 
HiPFOKRATis Werlo; fleißiger studiert hätte."*) 

Nach Baldimger fand sich in Jena kein Dozent, der sidi der 

neuen Entdedcui^ angenommen hätte. HursLAifD, der geniale Ant 

und Freund unserer j^roßen Klassiker, erwähnt nur das von Alen- 

f?RT'GCF.R angei^ebene Hodens\mptom und seine Empfehlim^ des 

Kampfers für manische Kranke. *) Im Jahre iSoi wird der Perkussion 

von Chr. G. Gruner gedacht, aber sehr skeptisch und unklar:') 

,.l)er i;ciiali au der Brust (pcrcussio thoracis) uud die dauiit ver- 
bundene Resonanz soll die innere Beschaffenheit der Brusthöhle und 
der tlarin ciilhaltenen Eingeweide kennbar machen, durrh eine gewisse 
Völle an der enteegeugesetzten Seite, ungleiche Resonanz, den ver- 
borgenen Fehler, Verhärtung, Geschwür, Wasser, aufgehobene Resonanz 
eine vollkommene Bnistwa^-'scrsuclit, dum]ificlitc Resonanz in der Herz- 
gegend die Herzbeutelwassersucht und dergl. andeuten, ^-ollten diese 
Zeichen nicht sehr schwankend und trOglich sein?*' 

Weniger ablehnend als sein Vater verhielt sich der sdion er« 
wähnte jüngere Vocei., Samuel GimtiE«, der vom Jahre 1789 an 
in Rostock eine ordentliche Professur bekleidete. Er Iiielt es für 
der Mühe \V( rt, dem neuen Vorschlage nachzugehen und kam zu 
der Erkenntnis, daß die Perkussion zwar Schwierigkeiten böte, aber 
mit Übung und Geduld zu einem wertviiUen Hüfsmttte! der Dia- 
gnostik werden könnte. Den Namen .Av enurlgger erwähnt er nicht, 

b« Baldinobx cia Kollegium, worin er die mediäniadieD Bflcher des jOnssten HeS- 

kaUlogus, dx' '■> . fder gesehen, noch gelesen hatte, rc/.ensiertc. D o ( iriuule seiner 
Beurteilung Ligen hauptsächlich in dem Rufe und d'-ni Nninen des Verfassers und 
des Verleger», in dem Xitel und Gegenstände des Buches, in den Umständen der 
Zeit luw. GewUl betrog er aich bei aeineD auaeebteheten und groBeo litenoueben 
KenDtDisieo nur selten in seinen allgemcioen Urteilen. Bei den G'1 s: nheiten gab 
r:% mm nicht «srltm Stoff zu teils lehrreichen, teils lustigen und sarkastischen Be- 
merkungen, wozu US dem Herrn iSAl.i>lNOlUi nicht an Witz und Laune gebr^ch.'^ 

1) Srou, Beintwortnng dcf Frage: Wie loll der Ant am Krankenbette be> 
obaditen? Miuenm der Heilkunde, Zflrlcb 1797, S, 13t. 

*) Hi i'XLAN», Joomal der pnkt Arsncykiuide und Wondanoeykiuiat, Jena 
1796, 2. Bd., S. 545. 

^ Gruner, Putholog. und physiolog. 2^id)eolehre, Jena iboi, S. 39;. 
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dodi durfte er ihm wohl bekannt gewesen sein. Er ändert sich 

über die Perkussion folgendermaßen:') 

,. Durch das Anschlagen an die Brust kt'^'nnen zitwoilen ^^':^.sspr oder 
Eiter, die sich in der Brusthöhle befinden , weniger Verhärtungen aus- 
gemittelt werden. Es hat keinen Zweifel, <ht6 manchmal andere Zeichen 
dadurch bestätigt werden, obfrlcich es ebenso gewiß i<t, daß diese Unter- 
suchung gar keine Wirkung haben kann. Man muß sie doch nie 
unterlassen. Es gehört eine gewisse Obung, ein feines Gefühl daxu, 
wcnnn es oft blos abhängt, auf diese Weise etwas su entdedcen, was 
andere nicht bemerken können." 

RoHLKs^ geht wohl wieder xu weit, wenn er den jüngeren 
Vogel zu einem der ersten Vorkämpfer der physikalischen Unter- 
suchungsmethoden zu stempeln sucht — er be^nptet sogar, Samuel 
GoTTLiEB Vogel habe lange vor Laenmec auskultiert — ;^ immerhin 
mufi zttg^eben werden, daß die angeführten Sätse darüber keinen 
Zweim lassen, daß diesem Kliniker die Petkussion nicht nur ver- 
traut, sondern auch unentbehrlich geworden war. 

Dasselbe gilt von Johann Christian Reil, der von 1788 — l8lf 
in Halle wirlcte. Merbach*) und mit ihm Clar') zitieren eine kurze 
Äußerung, die Reil über die Perkussion getan hat und fügen dann 
hin/Ai: „Das ist alles, was dieser Kliniker über die Perkussion zu 
sagen weiß." Demgegenüber ergibt eine genaue Untersuchung, daß 
Reil sich nicht nur häufiger, als die beiden Autoren annehmen, 
über die Perkussion ausgesprochen, sondern sie auch — und das 
ist wesentlicher — oft und mit Erfolg angewandt hat 

In setner Fieberlehre*) unteracheidet er bei der Pneumonie einen 
drückenden und einen stechenden Schmerz. Beim stechenden 
Schmerz sei der Atem nicht so kurz und der Puls kräftiger als beim 
Druck auf die Brust; der stechende Schmerz nehme beim Einatmen 
7-u, hingegen verschaffe es beim drückenden Schmerz Erleichterung, 
In diesem Zusammenhange teilt er differential-diagnostisch perku- 
torische liefunde mit. Unter der Pneumonie mit drückendem 
Schinerz ist otienbar unsere krupöse Pneumonie, unter der mit 



») Sam. Gottl. Voüel, Das Krankenexamen, Stendal 1796, S. 371. 
^ RoHirs, L e. II. Bd., S. 66. 

*) R<MitrS MkzX. sich dabei auf eine SchUdcniOg der 5}nlipl0ine einer Lungen- 
entzündanjj, wo ,,vom Geräusch beim Einatmen und Ausatmen von koajni' i'lcr 
Lymphe'^ (Haudb. d. med. Diagn. 1795) Kede ist, unterläßt «ber, auf die Kero- 
fiiee diucugehen, Ruf die es allein ankommt» nSmlid ob V06XL das Oir es die 
Brost seiner Kiankcn hat, tim diese Geitusdie xu Temehmeo. 

«) 1. c. S. -o. »t 1. r. S. 31. 

•) Reu., Über die ErketmUiis und Kur der Fieber 3. Bd., Halle 1804, § 185. 
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stediendem Schmerze die akute adhäsive Pleuritis gemeint Dem- 

entsprechend macht Rkii. die richtige Angabe: „Beim Stechen gibt 
das Anschlagen an dea Brustkasten den Ton eines ho' l r beim 
drückenden den Ton eines vollen Fasses." Da sich diese Gegen- 
überstellung weder bei Aie\f;i^l c.<;i:r noch bei Sioll findet, zeigt 
diese Stelle, daß Reil selbständig perkutiert hat und über persön- 
liche Erfahrungen berichtet. — An einer anderen Stelle heiüt es: ') 
„Zeichen dieser Ausschwitzung (sc. eines pleuritischen Lxsudats) 
and stumpfer Drude auf der Brust» Erleichterung vom Einatmen, 
grofie Kurzatmigkeit. Der Brustkasten hebt sich nur auf einer Seite 
oder gar nicht, gibt tinm voilen Tm*) Mm Anschlagen," Im wdteren 
Verlaufe wird die Perkussion noch wiederholt erwähnt, so beim 
Empyem: „Als Zeichen eines Empxems gibt man folgendes an: 
einen vollen, dumpfen Ton beim Anschlagen derselben, Flulctuation 
beim Schütteln einer Veränderung; der Lage des Körpers . . 
Etwas überraschend ist es, daC er die perkutorische Dämpfung als 
Symptom der sogenannten Pneumonie notha, der „falschen Lungen- 
entzündung" anführt. Wenn auch nicht ganz klar ist, was man 
unter diesem Krankheitsbegriff damals jedesmal gemeint hat, so ist 
doch wahrscheinlich, dafl tx im Anschlufi an Frank, dem er auch 
sonst vielfach folgt, die pneumonia notha als einen Katarrh der 
Bronchien, etwa als das anfFafit, was wir Asthma bronchiale nennen 
würden. Dazu will freilich sein Perkussionsbefund nicht recht passen. 
Er schreibt:') „Der Kranke liat eine verletzte Respiration. Er ist von 
Anfang an voll auf der Rrust, sein Atem ist kurz, keuchend» un- 
gleich, stoßend. Die Brust hebt sich nicht gehörig oder gar nicht 
und i:^ibt beim Anschlagen einen vollen Toti." 

Den un/.uei(ltiitigen Beweis vollends, daß Rkii, sich intensiv 
für die Perkussion interessiert hat, liefert die Arbeit jAt-NtKKS, eines 
seiner Schüler, in der ausdrücklich gesagt wird:*) „III. Reil, prae- 
ceptor summe venerandus, pectoris percussionem in aegrotis hydrope 
laborantibus et auxiltum a schola clinica petentibus ad morbum 
certius ac imprimis ipsius sedem definiendam, non irustrato maltis 
in subjectis faustissimo cum successu adhibuit." Derselbe Autor 



') 1. c. S. 520. 

*) Der Ausdruck „voller Ton'', der heute irreführen könnte, bedeutet soviel 
wie gedämpfter Schall. Er ist eine Übenetsnng dei AvXNBRUGOERscIieD sonitiu 
plenus. 

1. c. S. 618. 

*) jAEMkkK, Di»», iuaug., De hydruihorace, Ualae 1797, S. 26. 
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widmet bei dieser Gelegenheit der Perkussion selbst eine Besprechung, 

dabei besonders ihre physikalische Begründun^f hervorhebend. 

,,Aueabruggcrus aliud svmptoma in medium protert, anteccdcnii — 
gemeint ist die SuGcnssio »ppocratis — simile, nempe sonitum a per- 

cussionc thorncis; cavo pectoris dirritis pcrrus?;n, sonitus oritur iilius quidem, 
ubi pectus sauum, alius in morbis, hic nou clarus sed obtusus, et Uli 
siiniKs, qut ex frag^menti canib percussione elidtur. Inventor vero ipse 
fatetnr sonmn Imnc ;i i_|uovis effici f)OS.sr, quod voUimen ai'ris, in thoracis 
cavo conteati, miauere, vel ex integro delere valet £x percussione- 
thorads non resonantis, pulmonem ejus lateris aCri recipiendo haud 
parem, et pulmonum vesiculas esse complanatas intelligimus." 

Neben Reil war es Kuri SiRENfiEL, der Verfasser des klassi- 
sehen medizinischen Geschichtsuerkes, der in Halle die Perkussion 
genau kannte und erprobt iiatte. Sein Urteil ist zwar vorsichtig, 
aber nicht ablehnend. I'> eniptiehlt das Inventuni novum, glaubt 
aber, daß der Entdecker sich geleircntlicli in übertriebenen Fein- 
heiten gelallen hatte. Auch deshalb scheint das inventuni ihm 
mcht so wertvoll ta sdn, weil die perkutorische Dämptung bei 
mehreren Krankheiten der Lungen vorhanden is^ aiso als pathogoo- 
monisches Sjrmptom für steh allein nicht verwandt werden kann. 
Im Jahre 1797 schreibt er (im Kapitel Uber die Bnistwassersucht): 

..Ein anderes Zeichen, welches vun dem dumpfen ?cliall heri:enommen 
ist, den der mit Hachen Händen gekloptte Thorax hervorbringt, kann 
wohl ebensowenig charakteristisch sein, da es sich bei der Vomica und 
dem Empyem in gleicher Weise findet."*) 

In demselben Werke erwähnt er noch einmal vorübergehend 
die Perkussion , wo von dem Ausgang der Pneumonie in Lungen- 
abszeß und Kmpyem die Rede ist:^ 

„Übrigens erkennt man den verschiedenen Ort, wo sich die Vomica 
gebildet hat. aus der Ai^be des Kranken, ans der beschwerlichen Lage 

desselben auf dr-r pritp-pc^encesetzten Seite aus dem besonderen 

dumpfen Schall, den das Pochen aut diese Stelle des Thorax 
hervorbringt" 

Eingehender spricht er in seinem Handbuch der Semiotik von 

der neuen Entdeckui^:^ 

„Der li.ill, den man beim Klopfen auf den hohlliegenden Thorax 
bemerkt, ist heller oder dumpfer, nachdem die Organe frei oder ver- 
wachsen, wegsara oder durch Geschwüre und Wasseransammlungen unweg- 
sam sind. Auenbrugg er hatte recht, wenn er dieses Experimental- 
7.eichen als wichtig in Brustkrankheiten empfiehlt, aber er macht sich des 
Fehlers der Übertretung schuldig, wenn er auch andere Krankheiten 
daraus beurteilen wollte." 

') Sprengel, Handbuch der Pathologie, 3. Bd., I. Aafi.| Lei(»^ I797, $.441. 
*) Ibid. 3. Bd., 3. AufU, Leipsig iSo;, S. 337. 

*J SncsvGEL, Handbuch der Semiotik, Halle 1801, Abicbn. 41a. • 
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Ahnlich drückt er sich zwei Jahre später in seinem Geschichts- 
werk aufs:^"^ 

„Mau niuD auch eines andere« Zeichens erwähnen, welchem von 
dem Erfinder, Leopold Auenbnit:ger, fast eben der Wert bc)^!^ wurde, 
als den wichtigsten Zeichen des kranken Zustandes. Dies war der Schall, 
den die gepochte Brusthohle hervorbringt. Unleugbar tönt die mit der 
flachen Hand geschlagene Brusthöhle anders, wenn die Lungen frey, 
wepsam und gesund, ah wenn sie vprwarh«;on , von Fcurfitigkeiten voll- 
gestopft oder verschwärt sind. Diese Wahrheit führt Auenbrugger in einer 
eigien^ Schrift gut und bestunmt mitunter aber woht etwas zu fein aus. 
Denn kaum glaublich ist, daß er ein/ehic Ffhlor dor T.iui<ien und des 
Thorax durch den Schall habe entdecken können; aber setir lesenswert 
bleiben ungeachtet seine Beobachtungen, die Isenflamm zum Teil bestätigte." 

Diese Auflerungen zeigen sur Genüge, dafi so hervorragende 

Männer wie Reil und Spiiemgbl nicht einfach stUIschwe^iend an der 

Perkussion vorübergegangen sind. An der Universität Halle hatte 

Auenbrugger und sein Im entuni durch sie einen guten Namen, 

Unbekannt war die i^erkussion auch nicht in der damalicjen Uni- 
versitat Frankfurt a. O. l iier erschien 1795 eine Dissertation von Kkinis, 
der die Perkussion kurz erwähnt. Der V'erfasser urteilt allerdings sehr 
vorsichtig;^; „Q^i'd pcrcussi pectoris sonitus ad declarandam hunc 
saccatum thoracis liydropem valeat, nondum accurate definitum est" 
In Frankfiut hatte Sachtlbben, ein praküsdw Arzt in Lipp- 
stad^ der mehrere Werke fiber Krankheiten der Brusthöhle hinter^ 
lassen hat, studiert Im Beginn seiner praktischen Tät^keit stand er 
der Perkussion schänbar ebenso Icrttiadi gegenüber wie Krinis. 
Sein erstes größeres Werk') erwähnt das Inventum gar nicht, ob- 
wohl fast auf jeder Seite Gelegenheit dazu gewesen wäre. Sehr 
skeptisch äußert er sich zwei Jahre spater:*) 

„Verschiedene Ärzte wollen atts dem Schall, der beim Anklopfen 
an die Brust gehört wird, auf die Abwesenheit oder Gegenwart von Eiter 
schließen! Es ist mir aber höchst wahrscheinlich, daß ein dergleichen 
Ton wrvhl immer nur ein h' chst imsicheres Zeichen ist, so sehr es auch 
von Herrn Doktor Auenbrugger von Auenbrugg zu Wien in seinem 
Inventum novum (folgt der genaue Titel) empfohlen wird. Überhaupt 
muß der Arzt nicht blos auf die hier genannten einzelnen Zeichen, sondern 
auf den ganzen Verlauf der Krankheit und die ganze Folge von Ver- 
andeningen etc. Rflcksicht nehmen; wofern er sidk in seiner Diagnose 
nicht trügen wilL'* 

') Sprengel, Versuch einer pragniatischea Geschichte der Arzceykunde, Bd. V, 
& 553, Halle 1803. 

*) Krinis, Di&s. inaug. de hydropc saccUo. Traject. ad Viadr. 179s. 

») SArHTL£fi£N, Über die Natur und Heiitug der BnuteotsODdungai > GtOt- 

linken 1790. 

*) Sacktlbben, Versuch einer Medida« dmics» II. Bd., S. i s Aom., DanOg 179». 



Digiiized by Google 



417 



In gewissem Widerspruch hierzu steht, wenn Sachtleben vier 
Jahre später der Perkussion eine sehr eingehende Hesprechung 
widmet und ausdrücklich erklärt, sie sei nicht im mindesten zu 
verachten und habe für den Arzt viel Interesse. Möglicherweise 
hatte er in der Zwischenzeit die neue Untersuchungsinethode ernst- 
lich versucht und sie nicht so unsicher erfunden, wie er früher ge- 
sdirieben hatte. Ex hßt seine Er&hrungen zunächst kurz dahin 
susammen: ^) 

„Ein dumpfer Schall beim Anklopfen an die Brust soll nach Auen- 

brugpers Versichening ein c^e\vi<;ses Kenn^ei'-hen der Was«;eransainmhinf!: 
in der Brusthöhle sein, und wcun zuglciLh dieser Zufall aucli bei aadereu 
Krankheiten vorhanden ist, >o hat derselbe doch viel Interesse fflr 
den Arzt, besonders in Verbindung mehrerer, die Bnistwasseisucht 
begleitender Zutälle." 

Spater kommt er ausfuhrlich auf die Perkussion zurück:'] 

„Außer der verspürten Schwappung oder Bewegung des Wassers in 

der Bnist gribt aVx-r auch noch nach Herrn Dr. Auenbruggcr das Nicht- 
widerhallen oder ein gehörter dumpfer Schall beim Anklopfen an die 
Brust ein Kennzeichen ab, daß eine Flüssigkeit, z. B. Wasser oder Eiter, 
in der Tirustli"hle btfindüch sei, Man soll nernlich nach der "\'i)rschrift 
dieses berühmten Arztes — um sich von der Gegenwart oder Abwesenheit 
einer widernatürlichen Wasser- oder Eiteransammlung in der Brusthühle 
zu vergewissern — an die Brust des Kranken — so wie man an ein Faß 
zu klopfen pflegt; um zu erfahren, ob dasselbe ledig oder mit einer 
Flüssigkeit angefüllt ist — schlagen und genau acht geben, ob man das 
Widerhallen einer leeren Tonne oder aber den dumpfen Schall eines 
pefi'lUf*i> Fasses h^rt; wpü das Widerhallen die Abwesenheit, der dumpfe 
Schall iuugegeu die Gegenwart einer in der Brusthöhle widernatürlich 
häsitierenden Feuchtigkeit charakterisiere. — Jedoch ist dieses Zeichen 
allein — wenn nicht zugleich andere die ^\^•lS';ersnrht beT-eichnenden 
Zufälle zugegen sind - - nicht hinlänglich, ja oft sogar trtiglich! — Denn 
ob es gleich gewiß ist, daB der beim Anklopfen an die Brust gehcirte 
Schall einer leeren rönne oder eine« hi)lilt i> K <rpers eine gesunde, d. h. 
eine zum Einatmen und Zurückhalten der Luft geschickte Lunge, und 
der dumpfe Ton im Gegenteil einen fehlerhaften, d. h. einen zum Ein- 
atmen und .\usatmen der Luft untaualichen Lungenflügel /u erkennen 
giebt; so ist doch im letzteren Falle die Ursache der verletzten Funktion 
der Lunge noch immer nidit recht einleuchtend, da bekanntlich nicht 
blos die vom Walser oder Eiter .vie dies l)ei der Wai^ser- oder Kiter- 
brust 2U geschehen püegt — zusatumcngedrückten, sondern auch die in 
einem hohen Grade entzündeten, verstopften und verhärteten usw. Lungen- 
flügel zum Einatnien imd Zurückhalt<'n tler Luft ung<:"scliii;kt sind. Sullte 
man indes mit Gewißheit bestimmen, daÜ diese fehlcrliafte Beschafienheit 
der Lunge weder eine Entzündung, noch Verstopfung, noch Vereiterung usw. 
derselben zur Quelle haben, so ist dieses Zeichen — zumal in Kombination 
mit anderen, die Wassersucht charakterisierenden Zufällen — nicht im 
mindesten zu verachten." 

') Sachtleben, Klinik der Wassersucht iu ihrer ganxcu SippschoA, Daozig 1795. 
') 1. c. S. 499—501. 
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Aut diese Auseinandt^rst'tzuntr tol^t eine (jenaue. ins einzelne 
gehende Anweisung, auf welclie Weise der Arzt die Perkussion an- 
zuwenden habe. 

Leichter landen sich andere mit der lintdcckung AtxNBRUGOERS 

ab, so Ferdotamd Georg Dahz in Giefien« der 1793 eine Srasiotik * 

herausgab. Er begnügt sich mit der Bemerkung:^) 

„Aus dem Schalle des Brustkörpers, wenn man an denselben klopft, 
will man die innere Bc-;rhat1"enheit der Brusthöhle und ihrer Einpewcide 
beurteilen können; alle diese Zeichen sind zu ungewiß und trügiich, als 
daB ihre Erwähnung; hier einen Platz finden könnte.*' 

Weniger absprechend ist eine ebenfalls aus Gießen stammende 

Arbeit von Köhler, wenn ihm auch die Succussio Hippocratis und 

die Perkussion gleichwertig zu sein scheinen. Als Zeichen einer 

Efn^ießung in die Brusthöhle gibt er an: ,.Adde quod non rare pec- 
toris cavo manibus percusso soniis suffocatus auditur, nec non 
fluctuatio in loco afifecto, imprimis si trunciis sedentis aegroti, pre- 
hensis hunieris valide concutitur." Interessant ist, d.ili er — oder 
wahrscheinlich sein nicht genannter Lehrer,^) der ihn seiner Ar- 
beit veranlalke — die Pericusnon zur DHIereatialdis^ose zwischen 
Emphysem und Empyem verwertete. Es geht das aus folgender 
Bemerkung hervor:*) „Non facile confundes emphysema cum empy- 
emate, sive sit verum, sive sit spurium. In priori magis symptomata 
ui^entj motus extravasal non notatur. peetotr manu percusso soms 
minus suffocatus ac in empyemate auditur." 

Daß E. II( iR\ kein Verstimdnis für die Perkussion hatte, nitnmt 
nicht wunder. Stand er doch ganz, unter dem Kinfluß der unheil- 
vollen Irritationslehre Hr>i\\n> und Rr^^cntM iis, deren verhängnis- 
vollen Irrwegen er auch in seinen Abhandlungen rolgtc. Bei der 
Besprechung der Symptome der Pneumonie — er teilt sie charak- 
teristischerweise in sthenisdie und asthenische ein — ßndet sich 
kdn Wort von der neuen Untersuchungsmethode. Nur im Eingang 
seines Budies^ lesen wir eine kurze, wenig wohlwollende Erwäh- 
nung der Perkussion: 

Dank, Semiotik oder Kandbudi der •Ueemebeo Zeicbenlehre, Leipiqc 1795, 

S. 360. 

'J Kühler, empy#»mnti Vn%s. inauß. Gicss.ic 1789, S. 8. 

*) Vielleicht noch Joh. Wjlh. Baumer, der seit 1765 Professor der Medidn 
ia GieOen war. Vgl. jEStONBK, Zur 3. Jahrbundertfeier der Uaivenitst, MQneliener 
med. W. 1907, Kr. 31. Baumer stiu-b freilich schon 1788. 

♦) 1. c. S. 13. 

*j IIOKN, Cbfr die Erkenntnis und iieiiuog der h'neumoDie, Franklurt a. M. 
1802, 5. 6. 
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„Die Versuchr, narh dfnen man Itoitu stechenden Schmerz den Ton 
eines hohlen, beim drückenden aber den Tou eines vollen Fasses finden 
90Ü, sind ungewiß und Uluschend. — - Wichtiger isi die Erinnerung, daß 
aus der BeschatTenheit dieses Symptoms, sowohl in Hinsicht seines Grades, 
wie seiner Art und Dauer, für die Vorhersagung der Kur der Krankheit 
nichts gefolgert werden kann/* 

Gegenüber solchen skeptischen, ablehnenden und wegwerfenden 
Ufteilen über Auenkruoger aus jener Zeit mufi nachdrücklich betont 
werden, daß es übereilt wäre, sich daraus ein Bild über die Ver- 
breitung der Perkussion machen zu wollen. Es ist sehr wahrschein- 
lich, daß viele, die sich des neuen Hilfsmittels bedienten — gerade 
die Praktiker — nicht Gelegenheit genommen haben, sich darüber 
zu auliern. Es ließ sicli an Reil, der bisher als ein Gegner der 
Perkussion galt, zeigen, daß er eifrig pcrkutiert hat. Den Nachweis 
dafiir lieferte eine einzige, kurz? Bemerkung aus einer Dissertation, 
die aus Reils Klinik hervorging. Es lassen sich Bei^iele anführen, 
dafi medizinische Schriftsteller jener Zeit nirgends, auch da nicht, 
wo man es mit Bestimmtheit erwarten sollte, verraten lassen, daß 
ihnen Auenbrugger bekannt ist Und doch geht aus Arbeiten ihrer 
Sdiüler unzweideutig hervor, dafi sie die Perkussion fleißig übten, 
zum mindesten sie genau kannten und zu schätzen wußten. 

Zu diesen Männern gehört Johann Kari. Gkhler in Leipzig, 
ein vielseitig gebildeter Arzt, der seine Laut bahn als städtischer 
Geburtshelfer begann, dann Professor der Botanik, später der Physio- 
logie wurde und seit dem Jahre 1789 den Lehrstuhl lur praktische 
Medizin inne hatte. In seinen Werken findet sich keine Silbe über 
das Inventum novum. Dagegen ließ er im Jahre 1 790 eine Inaugural» 
dissertation schreiben, in der die Perkussion sehr ausfUhrlidi be« 
sprochen wird. Die Arbeit enthält ein klares, sachliches Urteil, das 
frei ist von irgendwelcher Voreingenommenheit und zur Perkussion 
dieselbe Stellung einnimmt, wie das Stolls, auf den sich der Ver- 
fasser beruft : 

„Aliud phaenumenou apparet cum Ihorax extriusecus digitis pcrcuti- 
tur, tunc enim sonitus auditur, ex cuius ratione varia Vitium quoddam 

in iiilcriia t!'Hira< is, < avitato rc' ondititm aliquo modo sti^iiirari ^irct. Ilanc 
autem encheiresin Aveubruggero debemus, qui eam ad empyematis prae- 
sentiam eruendam sollerter invenit atque ad hydrothorads diagnosin 
perficiend am non sine ulla utiUtate commcndavit.*' 

Nach einer Schilderung des Verfahrens und der Phänomene 

der Perkussion schließt er: 

„Licet autem huic rei iuveutae auctor pluresque alti scripiores hoc 
8%num tamquam praedpue certum habeant, quo pectoris hydrops ab 

') Haerinü, De hydrothonce. Dis». Inauj;. Lipsiae 1790, S. iS. 
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aliis morbis disremi possit, tarnen StoUius id nuxilii hnic fini non satis 
respondere docuii et ostendit, percussione non lesonantis tliora« is lantum 
eraiti, pulmonem Ulius lateris aSri redpiendo haud parem vesiculasque 
pulmouis deletas esse; affirmat tamen, eo efllci posse, ut intelligamus. 
utrutD morbosa quaedam conditio in dextra an vero sinistra thoracic 
cavitate sedem tkabeat** 

Hervorgehoben zu werden verdient, daß Hxiung (tametst cde- 

berrimorum virorum — gemeint sind Hippokrates« Morgagni und 

andere — experientiam et auctoritatem in dubium vocare non liceat, 

wie er vorsichtigerweise schreibtl entgegen der herrschenden An- 
sicht auszusprechen wagt, daß die Succussio Hippocratis kein all- 
gemeingültiges Symptom für Hydrops pectoris sei. Das gehörte 
Geräusch rühre seiner Ansicht nach in manchen Fällen a potu copio- 
siore in ventriculo. 

ähnliche Dbsertation entstand 1795 an der Universität 
Wittenberg unter der Leitung des ordentlichen Professors Salouo 
CoNSTAinnf Tmus. Auch in den Schriften dieses Akademikers wird 
die Perkussion nicht erwähnt, in der Arbeit seines Schülers dag^en 
gerecht gewtirdigt. Hier heißt es:^ 

,,Adiungamus huie alitul ex sonitu pnst pcrcussionem thoraris signum, 
ab Avenbruggero primum iaudatum, cui ad diagnoses morborum pectoris 
constituendas certissimum visum est. Cavo pectoris digitis percusso 
sonitns onlur, aliu?; quidcm, ubi nil morbidi in pectore adost, alius in 
morbis; hic non clarus, sed obtusus et ilU similis est, qui ex eiusmodi 
percussione &agi»enti cainis didtur. 

Diesen anleitenden Sätsen folgt dne sachlidie und genaue Be- 

sdirdbung der Erscheinungen und des Wesens der Perkussion. — 

Der Verfasser der Schrift, blM. GortTL. Kneuel, war außer in Witten- 
berg in Leipzig und Halle gewesen, mochte also als Schüler Gehlers 
und Reils die Perkussion aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben. 

Noch zwei Jahre vor dem Erscheinen der CokvisARXSchen Über- 
setzung, im Jahre t8o6, ging aus der Würzburger Klinik eine 
Dissertation hervor, aus der wir erfahren, daß die Schritt Auen- 
BRUGGERS aucli hier auf fruchtbaren Boden gefallen war.^ Blümm, 
der Verfasser der Schrift, erzählt von seinem Lehrer, dem jung 
verstorbenen Kliniker Thohann, dad dieser zu perkutieren pflq^ 
und sich gefreut habe, wenn er in sdiwierigen Fällen mit Hilfe der 
Perkusdon zu dner sicheren I^agnose gekommen wäre. Thomamm 



') 1. c. S. 17. 

') Knebel, Disa. med, sbtens hjrdiothorMem intprimis e|iu di^noaiii, Vite* 
bcrgae 1795, S. 23. 

') BlOmm, Diss. inaug. mtd. de hydrothoiace, Wirccbuigae 1806, S. 31. 
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war also ein überzeugter Anhänger der Alexp.ruggeh sehen Lehre, 
und doch suchen wir in seinen Werken vergebens eine EmpfehKing 
der Perkussion. In der Arbeit selbst wird die Perkussion hoher be- 
wertet als die Succussio Hippocratis, deren unbedingte Geltung er 
ebenso energisch bekämpft wie Knebel. Das Inventum novum wird 
mit folgenden Worten besprochen: „Auenbruggerum legimus, 
sonitum subobscunioi pnlsatione pectoris fa<^, primum audivisse; 
quaenam illius fuertt experiendi ratio, mihi liceat hic exponere.'* Es 
folgt eine sehr eingehende Darstellung der Anwendung und des Wesens 
der Perkussion, die sich im wesentlichen mit den Ausführungen Kne- 
bels deckt. Er schließt die Auseinandersetzung mit folgender Kritik: 

„Contra viri inventum hujus novum ea puguant et tanta, quae quan- 
taque prius experimentum huic non miiltum absimile reddiderunt dubium: 
puimones enim, quin adsit hydrothorax, pluribus vitüs possunt impediri, 
quo minus ea quibus serviunt sani, possint peragere; potest intercludi 
respiratio. Quo dein perverso rermn statu digitis pulsando pectoris 
cavitatem idcm ipse subobscuius audietur sonus, quem dedisse hydro* 
thoracis malo laborantem asserueruQL Pectoris autem vitia, quibus* solet 
hoc accidere, sunt sequentia. 

a) Pneumonia: pulmo enim inflammatus amplioris est voluminis, 
carnosus, respirationi non servit, cju<;denique ronditionis, ac corpus durum; 

b) Pulmonum obstructiones, oluluraiiones et tubercula; 

c) Empyema pulmonum, corutnque vomica. 

Verum proptcrca diccre noüm, illud tcntnmen pro diagnosi stabi- 
lienda esse nullius prorsus momenti; plura potius sibi juncta, et rigorose 
examinata diagnosin effident certiorem. Qua ratione solitus est cl. 
Thomann pracrcptor matura morte interceptiis tigere, praeter alia, quae 
hydrothoracem coinitantur symptouata, vocato etiamhocinconsilium 
tentamine certam reddere diagnosin gaudens.*' 

Schon ehe Corvisart durch seine Obersetsung des Inventum 
der allgemeinen Anerkennung die Wege ebnete, war das Auen- 
BRUGGCRSche Büchlein hier und da ins Ausland gedrungen. Die 

Spuren, die sich finden, sind allerdings düritig. 

Ks war J. Gkokg Zimmermann, der Schweizer Arxt, der bereits 
1762 Haixer über seine Ansicht von dem neuen W e rke beiVat^te. ') 
Er hatte es mit Auünerksanikeit durchgelesen und sichtlich an der 
Sache hiteresse gewonnen. Wie er sich in der Folge zur Perkussion 
gestellt hatt wissen wir nicht Dagegen referierte er einige Jahre 
später über die Meinung Auenbrugcers» der in seinem Inventum die 
etwas eigentümliche Behauptung angestellt hatte, da0 die Lungen- 
phthise häufig durch das Heimweh, die Nostalgie, verursacht würde:*) 

*) S. 333. 

*) ZuniaaUAXNfVoaderKt&hrani; in derArciMtlainit, 11,5.484/485. ZIttldx 1764. 
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„Der sinnreiche Arzt des Spaniächeu Hospitals in Wien, Herr 
Auenbrucker hat das Heimweh unter Jünglingen bemerkt, die zu der 
ÖsterreichisclR-ii Armee mit Gewalt weggenomnien, alle Hofnung \ erloren 
hatten, ihr erwünschtes Vaterland wieder zu selien .... Bei der sclion 
erfolgten Abzehrung ist es auch zu spat diesen Willen zu erfttllen, weil 
Herr Auenbrucker sehr viele an dem Heimweh hingestorbene geöfnet 
und gefunden, daß die Lungen dichte mit dem Brustfell verwachsen und 
ein llieil derselben ganz verhärtet und mehr oder weniger eitcrigt gewesen." 

In England war es Wiluam Collen, suerst Profe»or in Glasgow, 

später in Edinburg, su dessen Ohr das Gerücht von der neuen 

Untersuchungsmethode drang. Er erwähnt ue bei der Besprechung 

der Brustwassersucht , aber nur, um 7.u bemerken, daß er sie nicht 
erprobt habe. Inwiefern er keine Gelegenheit dazu gehabt habe, 
ist nicht recht erfindlich. Jeclenfalls zieht er die Succussio Hippo- 

cratis der Perkussion vor. Er sclireibt: 

,J)as allersicherste Zeichen, aus dem wir die Brustwassersucht er- 
kennen können, ist eine Bewegung des Wassers in der Brust, welche der 

Arzt oder der Patient bei gewissen Beweo-uiv^en des Korpers verspürt. 
In wie weit man von der von Auenbrugger, einem Wiener Arzte, vor- 
geschlagenen Methode das Dasein und die Menge des tn der Brusthöhle 

befindlichen ^\';ls^ers zu erkeiuien. Gebrauch machen kann, habe ich 
keine Gelegenheit gehabt zu licmcrkcn." 

Hkinrich Cai i.isKN, der es vom l^arbicrlehrling zu einem der 

beruhuitcsten Ciiirurgcn seiner Zeit gebracht hatte — Friedrich der 

Grofle suchte ihn vergebens von Kopenhagen nach Berlin su adien 

— kannte die Perkussion dagegen genauer. In seiner „Wundarsney* 

kunst'* — damals das gewöhnliche chirurgische Ldirbuch an den 

meisten Universitäten — werden wiederholt perkutorisdie Befunde 

mitgeteilt, allerdings ohne daß der Name Auenbrugger s genannt 

wird. So wird ohne weitere Erläuterung als Zeichen einer Ergießung 

„ein dumpfer Ton, wenn man auf die Brust schlägt"*, angegeben. 

Von der Rrustuassersucht sagt er: „Es laßt sich ein Schwappern in 

der Hrusthuhlc wahrnehmen, wenn der Rumpf des sitzenden Kranken 

bcy den Schultern angefaßt und stark geschüttelt wird; ict-mi >nan 

endlich auf die Brust schlägt^ so ist der Schall davon dumpfer,"^) 

l^gene Erfahrung verrät eine Bemerkung bei Gel^nheit eines Falles 

von Pneumothorax, den AuENBaiiGGER noch nicht berücksichtigte:^) 

„Die Lii t ; 1 i ti von mancherlei angeführten Ursachen in einen oder 
beide Sücke des iSrustfdls mit oder ohne 'hißerlirhe Windcresrhwulst aus- 
treten . . . Diesen Zustand erkennt man . . . aus einem beiraciitiicheren 
Klange der Brust, wenn man auf sie mit einigen Fingern schlägt" 

*) Wiluam Gullen, Praktische Aizneykuo&t, Lcipiig 1789, Bd. IV, S. 197. 
') Cauisen, System der Wundjuncykunst, Kopenhagen 1788, L Tdl, & 733. 
*i 1. c. Bd, II, S. 57. *) 1. c Bd. I, S. 735. 
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Eine weitere Erwähnung der Perkussion hiuiet sich bei dem 
Italiener Borsieri de Kanifeld, der seit 1770 Professor der Arznei- 
mittellehre in Pavia war, wohin ihn die Kaiserin Maria Theresia 
berufen hatte. Da er offenbar nicht i.iber persönliche Beobachtungen 
verfügte, äufiert er sidi sdir vorrichtig. Wäthrend in den Ka{Htdit 
über Ltmgenphthise, über Lungen* und Bnistentsfindungen und 
deren Folgesustände kein Wort über die Perkusmon gesagt wird, 
h«fit es im Absdmitt, der vom Hydrops pectoris, pericardii et 
pulmonum handelt, anmeriningsweise, nur: «J^enique si Avenbrug- 
gero fides habenda est, thorax in empyemate inferiori et postica 
parte percussus obscurum et mutum sonitum reddit."*' 

Verhältnismäßig fruli drang die neue l^ntdf'rkijnL^ nnch Frank- 
reich. Im Jahre 1770 j^ab ein Doktor der Medi/.in an der Fakultät 
zu Montpellier, Ro/ifKK i^k 1 a CHAssA(;xr:, ein Manuel des pulnio- 
niqucs heraus, in dessen Anhang sich eine vollständige französische 
(Awnetxung des Inventum novum ündet Das Budi selbst »t ohne 
Bedeutung, enthält auch nichts über Perkussion. Der Verfiisser, ein 
Literat, dem es lediglich um Sensation zu tun war, dachte nicht 
daran, die neue Untersuchungsmethode selbst zu erproben. Offen« 
herzig erklärt er, daß er die Perkussion nie versucht habe; ja er 
verwahrt sich ausdrücklich dagegen, etwa als Anhänger der Auen-' 

BRUGGERSchen Lehre ang^esehen zu werden: 

„Qu'oQ ne s'imagine pas cependant que je üonne de piein vüI daus 
)a doctrine de cet Auteur; eile me paroTt un moyen de plus qu'on peut 
cmployer, saus risque. I)oit-on laisscr qndque chose < n nrriere pour 
s'instruire des maladies dont le diagnostic est quelquctois si difücile et 
si obscur? 

Je ne dis ricn ni pour ni ( (-utre cette nirthodc. Je ne Tai pouit 
epiouvee, et il n'ya guere que les Medeans des Hopitaux qui ayent 
la facul^ d'en faire un essai suivi. Je m'estimerai heureux si le Public 

me sait grc de mon zele, plus litureux encore si j'ai i'te le premier 
a annoncer aux Medecins de nia patiie une flerouverte utile." "t 

Für die Bedeutung der Sache selbst fehlte ilmi jedes N'ersLiiid- 

nis; nur eine dunkle Ahnung, daü das l^uch muglicherweisc von 

Widitigkeit sein könnte, hatte ihn veranlaß^ es zu übersetzen. Er 

verstand es darum auch nicht, b» seinen Lesern Interesse für die 

neue Entdeckung zu erwecken: sein Buch wurde wenig gelesen und 

war bereits zu Corvisakts Zeiten eine Seltenheit*} Rozifiae (Uhlte 

*) BmtBKHiiTS, Jo. Bapt. DB KiUfiFEtD, lostUtidonM MedidMe practicae, 

Lips. 1798, Vol. VI, S. 142, 

Ro/ti' Kt' nr l A Cmassagne, Manuel des pulmooiqu«» ou Truti compkt de« 
maladics de la poitrine, Montpellier 1770. 

V^. CoaviSAKT, NottveUe mMhode etc^ & XV, Parb iteS. 
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sich auch berufen, das Märchen wiederautzutischen, daß der eigent- 
Uche \'ater der Perkussion nicht Auenbrcgger, sondern Htj»POKRATES 
sei; wir können daraus mit einigem Recht vermuten, daß es — 
direkt oder indirekt — Rud. Aug. Vogel war, der ihm die Bekannt- 
schaft mit dem Inventum novum vermittelt hatte. Allerdings war 
er genötigt, sich bd der Übersetsung mit der Schrift Auenbrvggbrs 
gründlicher zu befassen, als es Vocbl getan hatte. So fUgt er denn 
auch die Anmerkung hinzu: 

„Le procede d'Hyppocrate pnnr <:'assnrer du s( m de la poitriiic n'est 
pas le meme que celui de M. Avenbrugger. Le premier secouoit les 
malades en les prenant par Tasselle. Celui-d se contente de frapper le 
thnrax. Ce changement qu'il y a fait paroit avantageux: il rend cette 

methode plus douce et moin<? perilleuse." ') 

Im Resultat mache das aber, meint er weiter, keinen Unter- 
schied! völlige Verständnislosigkeit RozifiR£.s geht auch daraus 
henKH*, daß er schliefilich Hippokrates und AusNBitUGGBR in gleichem 
Maße fiir die Entdeckung Lob zollt: „nous avons I'obligation ä 
M. AuBNBRUGGER d'avoir iaire revivre une m^hode, sans doute im* 
portante, puisqu* Hyppocrate l'avoit employ^e. L'observateur AUe- 
mand participe aussi ä la gloire du Praticien du Cos.")" 

Die Übersetzung selbst ist sehr ungenau und nachlässig. Cor- 
visART konnte wirklich mit Ruhe sagen: „Je ne ferai point la paral- 
lele de ma traduction avec celK- dt' M. Ro?iftRE de !a Chassagnc; 
je laisst* au lecteur qui aura assez de loisir, ce soin plus tastidieux 
qu'iniportant."^) 

Der besdieidene Ruhm, als etster den Franzosen Nachricht v<hi 
der Perkussion gegeben zu haben, auf den Roziäu gehoßt hatte, 
kann ihm nicht einmal zuerkannt werden. Schon vor ihm war — 
vielleicht durch Albrecht v. PIalbsRp mit dem er befreundet war 
Simon-Andr^ Tissot auf die Avenbrugger sehe Entdeckung aufmerk- 
sam geworden und hatte sie, allerdings ohne den Namen des Ent- 
deckers zu nennen, in einem seiner bekanntesten und vorbn itt tsten 
Werke erwähnt. Im Avis au peuple sur la sante finden wir 
folgende Stelle:^) 

») 1. c. Iritroduction. ■) I. c. S. XV. 

^) Simo.\-A2<ur£ XlssOT, Avis au pcuplc sur la sant6, Lau?,anne 1766, S. 9S 
Dies Buch crsdiien zuerst i;6i und erlebte in 6 Jahren 10 Auflagen. Es wurde in 
fiut aUe enropBiKlie Spradicn übenetzt, ins Deuttdie dreimal, zuent 1768 voa einem 

Züricher St.ultar/.t H. C. Hirzel, tlann 1774 in Hamburp, endlich von D. Chr. F. 
Held 1785 in Leipzig. In allen drei t^bersetzunRen findet sich die Stelle über dit- 
Perkussion wieder, wurde aber, wohl »cgea der vorsichligeo Form, io der sie ge- 
Ideidet v«r, wenis beachtet. 
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„En5n suivant les obsf'r\ations d'un raedecin Allemand, si Ton 
frappe avec la rnain sur la poitnue couverte U'uae simple dicinise, eile 
rend dans Tendroit qui est sur la vomique un son soun), comme si Von 
frappait sur un morceau de chair, au liou qii'cn frappant sur l'autre cute 
eile rend un son source comme si I on frappait sur une caisse. Mais 
je doute cncore que cette Observation soit generalement vraie^ et il serait 
bien dancereux de decidcr qu'il n'v a point d'absc^ daos une poitrine 
jjarre ou'elle ne renri ^las un son sourd." 

Ili kannte nuüun die Perkussion wenigstens als Mittel, um über 
das Bestien eu»»- Kaverne zur Klarheit zu kommeii. Bei andei«n 
Krankheiten, z. B. hta. der Bdtandlung des Empyems gibt er kdnen 
pericutorisdien Befund an. Im ganzen stand er der neuen Ent- 
deckung (^fenbar skeptisch g^enttber. 

Der einzige, der in Frankreicli vor dem Erscheinen der Cor* 

viSAiiTSchen Übersetzung Aubnbruggfr kannte und seine Entdeckung 

praktisch zu verwerten wuf3te, scheint der Pariser Gitrurg Sabatier 

gewesen zu sein. Mag er durch Corvssart angeregt sein oder nicht, 

jedenfalls war er ein Anlianger der Perk-Lission. Das gclit aus einer 

Stelle hervor, die von der Operation des l'mpyetns handelt:') 

„Verändert der Kranke seine Lage im Bett, oder sclmttclt man ihn, 
so hört man in der Brust ein ähnliches Gerflusch, als ob eine Flüssigkeit 
in einem verschlossenen Gefäße bewect wfirde. Die Rippen sind an der 
kranken Seite höher als an der gesunden, auch haben sie an jener weit 
grSfiere Zwischenräume. Oft ist die Brusthöhle daher geräumiger. Zu- 
weilen ist das Schwanken der Fl(l>sif:keit sogar am Auge sieht! lar. Und 
endlich erfolgt, wenn man mit der Spitze der zusammengelegten Finger 
einen trockenen Stoß auf die Brust giebt, ein gewisses, dumpfes, und 
ganz anderes Geräusdi. als wenn man auf eine gesunde Brust schklgt. 
Bemerkt man dieses letzte Zeichen, so hat man zugleich mit ihm die 
Bestätigung der Qbrigen, und es giebt bei jeder F-rgieliung in die 6ntst> 
höhle Auskunft, es mag nun entweder I'iter, oder aut h Hhit. oder Wasser 
ergossen sein. Es ist schon ziemUch lange von einem deutschen Arzte, 
H. Auenbrugger, in einer Streitschrift de percusstone thorads, ut signo 
abstruses pectoris raorbos, detegendi, zuerst vorgeschlagen, und ich habe 
in mehreren Fällen gesehen, daß es sicher ist. Nur dann täuscht es, 
wenn die Lungen mit den Brustfellen verwachsen sind, denn in diesem 
Falle ist d«r Ton bei dem Anschlagen ebenso dumpf, als ob eine Blut-» 
ergießiinc^ vorhanden wäre." 

l'.ndc der aehtzit^er Jahre war Cor vi-,Aur durch dir Lektüre der 
St> r i sclun \'orK'sungen auf dir Perkussion autnierksani geworden 
und hatte seitdem unablässig wahrend der Dauer von zwei Jahr- 
zehnten die neue Methode veisucht und studiert. Man kann des- 
halb annehmen» daß der Ruf des Inventum in dieser Zeit bereits in 

') Sabatier, R. V.., Lehrbuch für praktische \Vti?i(!iir/.te, aus dem Franzft- 

sischeu von BoKtiEs, Bcrliu 1798, 3. BU., S. 271/2. Fruiu. De la midicin« oytn' 
toire, Paiis 1796, 3 Vol. 

Arcbir Sir Gewhidile der Mediän. I. 28 
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die Kreise französischer Arzte gedrungen war, zum mindesten, daß 

hier und da ein Schüler Corvt^arts die neue Kunst aus der KHnik 

in die Praxis hinausgetragen hatte. Es dürfte aber bisher unbekannt 

sein, daii ein Schiller Cokvi<;arts schon vor ihm die Grundzüge der 

Lehre der Perkus'^ioii \ crorfentlichte. Im Jahre 1R07 erschien ein 

Aufsat/, von F.-J. Double unter ticiii Titel Coiwidcrations seincilo- 

giques sur Pexamen de la poitrine et sur ta percussioii de cette 

cavit^, d'aprds la m^hode d'AvENURUGCER.') Die Arbeit umfaßt 

23 Seiten und gibt deutlich zu erkennen, dafi es sich um eine kurse 

Zusammenfassung dessen handelt, was Corvisart zu Idiren pfl^e, 

obwohl Double auf Ai;km;ri goers Werk selbst zurücl^cift und über 

persönliche Versuche berichtet') Mit welchem Eifer unter CoaviSART 

perkutiert wurde, kann man daraus entnehmen, daß Double es fiir 

angebracht halt, vor all/.u rücksichtsloser und unzarter Anwendung 

der Perkussion zu warnen: 

„I^ [»ercussiou de la puitrine non seulemeat peut, dans quelques 
cas blesser la pudeur des malades, mais eile peut encore les fatiguer et 
leur d(n cuir penible, si le mcdot in insiste tropsurce genre de perquisition."^ 

Besonderen Nachdruck legt Double gerade in Beziehung auf 
die Perkussion auf das hippokratischc non ex uno signo, scd ex 
plurium concursu: „C'est la la marche, qu'a suivie Aufnrrugger lui- 
lucmc, malgr^ l'enthousiasme dont il n'a pas pu se dcfendre en- 
tierement pour sa propre dccouverte." *) Irgendwelche Priorität 
nimmt er nicht in Anspruch. Er hätte das schon deshalb nicht ge- 
konnt weil CoRvisART bereits 1806 einen wichtigen Teil seiner Er- 
fahrungen über die neue Lehre in seinem klassischen Buch über 
die Krankheiten des Herzens*) niedergelegt hatte, freilich ohne die 
Perkussion so in den Vordergrund zu schieben, daß es ohne weiteres 
Aufsehen erregte. In diesem Buche findet sich kaum eine Krank" 
heitsgeschichtc, in der — zum mindesten im Sektionsbericht — 
nicht ein perkutorischer Befund mitgeteilt wird. Übrifrens schreibt 
auch Doupir tlas Verdienst der Wiedtrhrkbung der Perkussion 
ausdrücklich Cokvisart zu („ . . . la methode d'AuENURUccER, quc 

*> JOBiaal Giiii6nil de MCdids 1807, S. a^o. 

*) So schreibt er: Avicnurucgfr veut que l;i iiiain exploratrice soit surmisc d"un 
gant d Ytoffc et non de peau ; mms Je me sum coHvaincu , ptir quelques tSSaiSf que 
cette pr6caution devicot Duisibic, du motns inutile. 1. c. S. 256. ' 

^ ], e. S. 263. 

*) lindem. 

'•") CoRVisART, E.s^ai 5ttr le» mAkdief et les l^ioos orguniqu« du cwoc et des 

t;ors vaiascaux, I'aris 1S06. 
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M. CoRViSART a heureusement remtse en (vatique") und kundigt 
das Erscheinen der Übersetzung der Auenbrugger sehen Abhandlunjj 
bereits an, und zwar würde die Au«{^abe mit Anmerkungen und 
sehr erweiterten Kommentaren erfolgen. Trotzdem ist die V'er 
mutung nicht unberechtigt, daß der Aufsatz übles wider den 
Wunsch, zum mindesten ohne Einwilligung Corvisarts in die 
ÖiTentlichkeit gelangte^ da es öfter vorkam, daß sich andere der 
Beobachtungen Corvisarts bemächtigten und sie veröffentlichten.^ 
tm folgenden Jahre erschien die angekündigte Obersetsung des 
Inventum novum.*) Die Zeit des Kampfes und der Unsicherheit war 
damit vorbei. Das Licht der neuen Erkenntnis entflammte zu einem 
mächtigen Leuchtfeuer, das bis heute die dunklen Piade der Dia- 
gnostik erhellt. Dem Werke Corvisats im einzelnen nachzugehen, 
lici^t außerhalb des Rahmens dieser Arbeit. Nur das sei bemerkt: 
Die Grundlatjen der Lehre von der l'erkussion waren mit dem 
Inventum novum bereits «gegeben und ertuhrcn auch durch Oirvisakt 
keine wesentlichen Erweiterungen. Nur in der l'erku.ssion des 
Herzens geht er weiter als Auenbrugger, wenn auch die Diswrlsition 
von Gadter (s. S. 342) die Herzdiagnostik Corvisarts bereits in nuce 
enthält DafUr bringt das Buch Corvisarts eine Fülle von Be- 
obachtungen und Beispielen, die den Franxosen dem deutschen 
Entdecker an Klarheit des medizinischen Denkens und sicherer 
Beobachtungskunst ebenb i t- ( r cl inen lassen. Unklar blieb ihm 
nur die Auenbrugger sehe Unterscheidung des sonus altior und 
sonii<; profnndior. Er übersetzte son superficiel und ?on profond. 
Die etwas gewundene Erläuterung beweist, dajä er nicht wußte, 
was Auenbrugger eigentlich gemeint hatte.*) 



Zusammenfassend laßt sich nnthin saj^en; Die bisher allgemein 
herrschende .Ansicht, tiaLi die Perlaission zur Zeit CoRvtsAHTS fast 
völlig vergessen gewesen sei, daü sie nur von wenigen gekannt, 
und von diesen wenigen — etwa von Stoll abgesehen — an- 



>j l. c. S. as». 

-) CoRvisAKT soll mit Beziehung .liT nif das Bibclwoti zitiert haben: DiviaeroDt 
sibi veslimenta mea, et suptrr vestcm mcam iniseruat sortem. 

*) Nouvelle mitbode pour reconaaitre lea maladies mtemct de ia poUrioe . . . 
par AVEioauGOER, traduU par J. N. Corvisart, Farii 180S. 

*) In dem Exemplar i!er Berliner Ilibliuthek, das mir zur Vcrfü(;;ing sUnd, 
fmdet sich eine handichriiüicbe ÜQiu ROMBE&Gs, die atudrOcklich auf diese Un- 
klarheit hiowei^t. 

»8* 
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gefeindet oder doch mißverstanden sei, bcsti ht nicht zu Recht. Bei 
einer Durchsicht der medizinischen Literatur der zweiten Hälfte 
des i8. Jahrhunderts fand sich eine große Zahl von Autoren — bei- 
nahe fiinfzig — . die in ihren Werken mehr oder minder ausfiilirlich 
der neuen Entdeckung gedenken. Von diesen bringen die meisten 
der Perkussion Anerkennung und Verständnis entgegen. Es darf 
als wahrscheinlich hingestellt werden, daß viele Ante jener Zeit 
perieuttert haben, ohne etwas darüber zu hinterlassen. Jedenfalls 
wurde die Perkuasioa nidit nur an der Wiener Klinik von Stoll 
angewandt und geldut» sondern auch an deutschen Universitäten, 
so in Halle (Rnt), in Würzburg (Thomann), in Rostock (Samuel 
GoTTLiEB Vogel), vielleicht auch in Leipzig (Gehi ilr). Trotz des 
eisigen Schweigens der führenden Grölien Wiens, van Swieiens und 
DE Haens, trotz der gehässigen Gegnerschaft, die Auesrrugger von 
der Göttinger Schule aus erwuchs, läßt sich ein zwar langsames 
und gleichsam tastendes, aber doch ein Fortschreiten in der An- 
erkennung und Verwendung der neuen Unterauchungsmetfaode mich 
vor CoRviSAitT beobachten. 



Anigabsn des Invsntuu novam. 

1. Leopoldi Al'ENBRI'gger Invenlum novura ex percussioae thorads humani ut 
signo abstrusos interni pectoris morbos dete^ndi. Vindobonac. Typis loannis 
Thomae Tmuucr. 1761. 8". 95 S. Mit einer Titelvignette: altus laboie et 

9. Dasselbe Buch. Unvcräni!<,rter AliJnicli. I7(''3. 

3. RozifiRE DE LA Chassagne. Manuel des pulrnoniques ou Trntff complet des 

maladies de la poilrine. Montpellier 1770. 8*. Als Anhang die Cbersetzjing 
des iBveotnm mit EisfUimiig. 

4. Leopolui AuENbRi.-GOEKi iovertum novnm CS pMCUSlionc dioiBcis etc. in FS. 

Xav. DE WA55:nRf4FKG. Fasciculus I, opeiuiD Bijaor. UMdicoT. et disseitBtionam. 
8''. Vindobonac 1775. S. 31b — 361. 
$. J. V. CoKViSAKT, NoaveUe mithode ponr reconnaitre let maladies Internes de 1» 
poitrine ete. par AUBNBtVGGER. 8*. Paris 180H. 

6. I.roi'f'iiD AcKNBRCGGERs "Scuf Frfirtdün!:, mitt^K ,[■■- Ati^Lhlj^oiis an il-m Bnist- 

korb, als eines Zeichens, verborgene Brustkrankheitcn zu entdecken. Im lat. 
Ot^. henug^.) ttbeis. uod mit Arno, venebeo von Dr. S. Ukoak. Mit 
Vorwort TOD J. SKOr>.\. Wien 1S43. 8». 

7. AuEKBRtiGGER, Tr.ittato della p(?rcu5sionc di . . . suo inventore. Prima versiooe 

Italiano col te»te a fronte del Uott. OtovANMi Piccar£>i. Mtlano 1844. 

8. LKOPOtD AVEMmiTGGEKs Nene Erfindung^ mittcb dei Anscbtageos usw. Xo der 

Obersetzung von Dr. S. UNGAR (1843), mit dem Vorwort von Skoda und mit 

biri^^rn] bischer Skizze neu beraus};cc. von HEINRICH JADASSOHN. Berlin 190S, 
Verlag Martin Boas. 47 S. Vgl. S. 331, Ann), b. 
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Eucharius Rossuns Lebensgang. 

VOD 

Ttof. K. BAAS-Karlaruhe. 



Bei den Vorstudien zu meiner 1905 erschienenen größeren 
Arbeit über ,.Das Gesundheitswesen im mittelalterlichen Freiburg" 
stieß mir in dem gedruckten Häuserbuche dieser Stadt ein „vica- 
rius R'össlin'' auf; die Nachschau in der dieser Notiz zugrunde 
liegenden Urkunde ergab mir jedoch alsbald, dafl es hier „Evkarius 
RfissuN" hte0» weldier Lesart auch alsbald von schriftkundiger Seile 
betgestimmt wurde. 

So wurde meine Aufinerksamkeit auf den an der Grenxe aur 
Neuzeit stehenden Arzt gelenkt, welcher bis dahin nur aus VVonns 
und Frankfurt a. AI. bekannt gewesen war; aus letzterer Stadt 
leiteten freilich nach Freibur^- seither unbeachtete Spuren, welchen 
vor mir schon der Frankfurter Arüt C. Rüdiger nachgegangen war, 
wie ich nunmehr von dem Archivar der Stadt Freiburg, Herrn 
Dr. Albert, erfuhr. Herr Dr. Rouiger war und ist auch jetzt in- 
folge anderweitiger Inanspruchoalmie nicht in der Lage, seine früher 
gesammelten Notisen selbst so veröflentltchen; mit Dank erwähne 
idi| da6 er mir seine aus Frankfurter Archivalien geschöpften Nadi- 
richten überlassen hat Nur weniges konnte ich selbst im Frank« 
lurter Archiv noch hinzufuiden. 

Dagegen ergab mir das Freiburger Archiv nach und nach 
eine ziemliche Ausbeute an Daten über den Lebensgang von Euch. 
Rössi.ix, von dem nach H. FA<;BKMr>ER „wenig bekannt" ?5ei; freilich 
konnten dem Verfasser der neuesten, groß angelegten „Geschichte 
der Geburtfshilfe" ^) meine früheren Veröffentlichungen leicht ent- 
gehen, indem ich dieselben an einem schwer zugänglichen Orte 
niedergelegt hatte.*) Weil nun nach meiner genauen Kenntnis des 
Freiburger Archivs von da aus weitere Au&chlOsse nicht mehr au 
erwarten «nd, da ich dement^rechend die urkundliche, wie auch 



<) Jena 1906. 

*) K. Baas, Dr. EuCHAMVS Rösslin. „Vom Rheia'\ MonatshI. d. WonoMr 
Altertumsvereins II, 1903, Maiheft. K. BaAS, Zot Lebeoigeschicbtt ROSSUNI. 

Ebda. IV, 1905, Scpteinb«rbeA. 
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die IHefariscbe Forschung über das Leben jenes Mannes nuzeit als 
abgeachloasen betrachten muß, so möchte idi tm nachlblgenden 

das jetzt Feststehende zusammenfassen und schildern. — 

Erstmalig tritt uns ein Et ( h. Rössun in Freiburg entgegen im 
Zunftregistcr der Kaiifmannszunft zum Falkcnberg (1493 — ^7 Ml» 
welchem der Eintrag sich findet: „hem Evciiarius Rösslf. der appen- 
deckfrer halt zuntTt koutTl uff sant michelss oben (das ist der 
28. September) im (14; 93 (Jahr) under Petter Sprüngen*' (weicher 
damals Obristzunflmeister war). 

Sehr wahrscbeinlicb über denselben Mann, wenn auch der Zu* 
name nicht genannt wird| erfahren wir wieder etwas aus den Rats- 
protokollen des Jahres 1495; am Montag nach Invocavi^ d.h. am 
9. Mars d. X, beschlofi nämlich der Stadtrat, wie dies alljährlich 
geschah, die „appotheken und wurtsoi" besichtigen zu lassen. Bei 
dieser Besichtigung, die gewöhnlich von den Stadtärzten im Beisein 
einiger Ratsmitglieder vorgenommen wurde, fiel nicht alles zur Zu- 
friedenheit aus; denn nach Nennung der Namen der besichtigten 
„Plidessem, Johannen, Eukarius" fmdet sich die Aufzeichnung: „Ist 
ir wurtz beschowt und ungerecht fanden worden und besonders 
Johannen und Eukarius Saffrit (Safran) mit Sandel vermischt" 

Lediglich den Namen „Eucharius appotheker*' erwähnen dann 
wieder die RatsprotokoUe am Mittwoch nach Martini, d. h. am 
31. November 1498; 1500, 1501 und 1502 ist dann in den ,,Ge- 
werfltbttchem*< unter den Angehörigen der Kramerzunft nd>«k den 
anderen Apothekern jener Jahre „Eucharius Röslv" oder „Rössly** 
mit 12 Schillingen als Zu ni\beit rag vermerk^ während im Missiven- 
buch hinwieder unter dem 16. August 1502 in einem Briefe an Straß- 
burg unser Etth \ku s kuskitn, apj)otheker' erwähnt wird. Dies ist zu- 
gleich die letzte noch vorhandene Nennung des Mannes als Apotheker. 

In einer anderen Tätigkeit tritt un.s aber derselbe Name wieder 
entgegen in den im Karlsruher Generallandesarchiv befindlichen 
Redmungen des Freiburger Münsters*, daselbst findet sidi unter 
dem 13. September 1503 dieNotis: „Uf zinstag vor eicaltat cnids 
im XV" und dritten jar ist ufgeschriben worden der alten Orlbmn 
husrat durch Evcharium Rössun obrenschrtber hn Koufhus.^ 

Das Jahr 1502 gibt uns aber noch eine zweite hierher gehörige 
Aufzeichnung: nach den Bürgerbüchern wurde nämlich EucuARnis 
Rössi.v fso Biirgerbuch A: E. Röx=;iin in Bürgerbuch B) in den 
Bürgerverband aufgenommen, ohne dali wir jedoch hier etwas wei- 
teres über die l'ersönlichkeit des neuen Bürgern erfuhren. 
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Erst das sogenannte Ilerrschattsrcchtsbuch, das sich über die 
Jahre 1473 — 1504 erstreckt, nennt uns den „doctor Euchakius 
Russun" und zwar als Besitzer des Hauses „zum Schnabelkönig" 
im Kirchgäülein bei den I.ugstühlen, in der heutigen Münsterstraße; 
der Name steht in 6et Reihe d«r Eigentümer an letzter Stelle. Er* 
schliefien wir hieraus die noch nicht lange Dauer des Besitzes, so 
sehen wir hinwiederum, daß das Eigentum doch wohl dnige Zeit 
gewährt haben muß, daran, dafi auch im Herrschaftsreditsbuch der 
Jahre 1508 — 1526 der gleiche Name eingetragen ist, also noch zu 
einer Zeit, in der Rössun, wie wir sogleich erfahren werden, bereits 
von Freibur^ weggezogen war. 

Denn nach dem am 28. Augttst 1504 ausgestellten Abzugs- 
revers gab RössuN sein Bürgerrecht wieder auf; die Urkunde selbst 
lautet: 

„Ich, Eucharius Rössun, doctor etc., bekenn, als ich zu Fry- 
burg sässhaft gewesen und von dannen gezogen bin, hab ich ein 
eyd zu got und den hol igen gesworen umb all sadien bis uff letzt 
verloüen, recht ze geben und ze nemen von gemeiner statt vor 
Kgl* Mt. landtvogt und r&tten hievor ze land, und gegen sondern 
penonenj den Iren vor Rat oder gericht und nyendert anderstwa, 
und statt ze halten, was an den enden mit recht erkennt wird on- 
gevaerd. Zu Urkund hab ich erbetten den edlen und vesten Junker 
BALiiiAssAR TEOELiN, Schulthcis ZU Frybui^, daz er sin eigen Insigel 
lür mich und min erben, doch ihm und sinen erben one schaden, 
an disen brieff gehengkt hat, der geben ist uff mittwoch nach santt 
Bartolomeustag von cristi gepurt gezallt fünfzehn hundert und 
vier Jar." 

Der Wegzug tolgte aber erst später; denn noch im Juli 1506 
verhandelte mit Rössun in Freiktrg der Stadtrat von Franl^uft, 
wie wir nadiher des Genaueren hören weiden. Sein Verhältnis zur 
Stadt war nun das der „Gastfreundschaft*, wie wir ans dem Eintrag 
in den Ratsprotokollen vom 22. November 1504 entnehmen, wo es 
heißt: „Eucharius Rösslin ist uff hut (heute) uberschriben und gast 
erkennt und bevolhen anzenemen." 

In (U^r Zeit der „Gastfreundschaft" hatte nun Rö=;si.tN' einen 
recht unangtMicluncn Gerichtshandel auszutragen, von dem die Rats- 
protükolle uns berichten; vielleicht bezieht sich auch auf denselben 
Prozeß ein unter dem 26. Mai 1 503 im Missivenbuch eingetragener 
Geleitsbrief an Dr. Caspar Grumbach, einen Juristen in Straflburg, 
zu einem Gerichtstag in Frdbui^ gegen „Eucharius Rösslbrn, unsem 
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bur^er". Möglichc-rweise ließen später die unangenehmen Erfah- 
rungen dieses Streitfalles den Entschluß zur Aufgabe des Bürger- 
rechtes und zum Wegzug entstehen und reifen. 

Über die Sache selbst berichten die RatsprotokoUe erstmals auf 
Mittwocli Barbara, d. h. am 4. Dezember 1504: 

mEucharics RöasLiK ist Ufr hat widenixnb erkennt ledig zu lassen, 
also dass er tur die misshandlung dem rät geben soll t mark sitbers 
und er seit urfeht sweren und burgschafft geben." 

Gegen wen die „MiShandlang" gerichtet gewesen, die ihn sogar 
in das Gefängnis der Stadt gd>racht hatte, ersehen wir aus einer 
Stelle des Ratsprotokoltes vom 9^ Dezember 1504; es war die in 
der Stadtverwaltung angesehene und wichtige Person des damaligen 
Stadtschreibers Ui.kuh Wi ronkr. In der I'>kenntnis der dadurch 
vermehrten Schwierigkeit seines Prozesses scheint Russun alle ihm 
zu Gebote stehenden V'crteidigungsmittel herangezogen zu haben; 
ich möchte wenigstens einen Hinweis auf ein solches in dem kurzen 
Briefe erblicken, welcher den RatsprotokoUen dteaer Zeit betliegt« 
ein Brief, der für uns auch noch in anderer Hinsicht von Interesse 
ist und den ich darum in Nachbildung hier beifüge: 



„Her Oberster meister gedencken 

an die meynung uch furgeschlagen 
betreffen die universitet und mich 
von des gerichtshandels wegen. 

Eucharius Rösslin." 



Vielleicht werden wir niclU irren, wenn wir bei dem „Obersten 
meister' an jenen ..I'hhk Sr^LNCix" denken, welcher ehedem den 
Apotheker Rus lin in die Rranierzunft auigenomnicu iiatle; er mag 
jetzt als eine gleichfalls angesehene Person von dem Beklagten zu 
seinem Fürsprecher gewählt worden sein, als welcher er die Be* 
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Ziehungen seines Schutzbefohlenen zm Hochschule vorbringen und 

zu dessen Nutzen verwerten sollte. 

Daß ziuiachst der mit dem einfachen Namen unterzeichnete 
Zettel von dem Ar/.te Russmn lierrührt, beweist die Übereinstimmung 
seiner SchriftÄUge mit denjenif^en der im Frankfurter Stadtarchiv 
erhaltenen eigenhändigen Briete, die der „doctor" und „phisicus' 
unterzdciinet hat Kimiite nun Rössux in ^enlÜcher Verhandlung 
auf eine Hochsdiule adi berufen, so muß er in der Tat in einer 
ifgendwte gearteten Beziehung su einer soldien gestanden haben. 
Welche Hochschule hier gemeint ist, wissen wir bis jetzt fretUch 
noch nicht; denn in den seither bekannt gewordenen Matrikeln 
deutscher und ausländischer Universitäten jener Zeit ist sein Name 
nicht Txt finden. Da es nun lediglich „die" Universität in jenem 
Brietlein heißt, so liegt der Gedanke an die Hochschule zu Frei- 
buri; am nächsten; doch hat auch das soeben erschienene Ver- 
zeichnis der Freibur^er Universita.b»angehorigen ^] keinen Eucharius 
RössLiN, wobei aber die Lückenhaftigkeit desselben für die älteste 
Zeit bedacht werden mag. 

War nun unser Arzt Universitätsverwandter, der Stadt gegen- 
über aber nur mehr „Gast"« so unterstand er e^entlich altein dem 
akademisdien Gericht; gleichwohl lesen wir in den Ratq»rotol<ollen ' 
unter dem 9. Dezember 1504 den endgültigen Austrag der Streit- 
sache in folgender Weise: 

»Uff hut Sind meister Uuuch und EocsAfttus gegen einander 
vor rat guttlicfa gehört und vernempt lut der briefl*. und nach dem 

EUCHARIUS anzeigt, er kendt die Wort in seiner antwort nit reden, 
weis aber reden, wie es gelesen werd, dran wird ein rat ein bc- 
nügen haben und gab ErcuARTt ^ die copy in die band, so las er 
sin antwort von wort zu wort und redt daruff, er weis also gtredt 
haben. Damit ward es uffgericht, und dem rat vertruwt umb den 
costen zu sprechen." 

Lxitz-terc fuiden wir dann am Freitag Lucie, d. h. am 13. De- 
zember aufgezeiclmet: „Uff hut hat ein rat den costen zwischen 
EvcBAanis und meister Uuiichen gemessiget und güttlich erkennt, 
dasB EucHAftius meister Ulrichen für den urtelbrief und allen costen 
geben und bar bezalen solt Pfund Pfennige." 

Aber erst Mittwoch nach Bartholomäus, d. h. am 37. August 



*) H. Meter, Die Abtrikel der UnWemtiU Freibvig, 1907. 
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1505, meldet der letzte Eintrag des Schultlu-ißi-n TEtiKLiN in den 
Ratsprotokollen : .,Doctor Eucharius kos^mn hat urlob genornen." 

Jedoch auch nach dieser Zeit muli Rosslix noch in Freibtirg 
gewesen sein, da 1306 hier Frankfurter Ratsherren mit ihm ver- 
tiandelten. 

Ehe wir aber dem weiteren Lebenswege des Mannes uns zu- 
wenden, wollen wir nochmals d«i Blick rückwärts richten auf jene 
ersten Nadirichten über den Apotheker und Kaufhaiisschrnber, den 
ich mit der Person des Antes identifiziere. Allerdings vermag ich 
einen durchschlagenden Beweis hierfür nicht vorzubringen; mit g^ 
nügender Wahrscheinlichkeit sprechen jedoch die sonstigen ümf 
stände der Person und Zeit für meine Annahme. 

Wären der Apotheker und der Arzt zwei \'crschiedene Fer- 
SOnen^ so nnißten wir von vornherein es als ein merkwürdiges Spiel 
des Zufalls betrachten, dati derselbe , in hreiburg selten vorkom- 
mende Name, sumal der überhaupt ungewöhnliche Vorname, sosu- 
ws^* ^ gleicher Zeit in der gleichen Stadt sich zweimal iande, 
daJS aber der eine Träger des Namens mit dem Auftreten des 
zweiten Tragers dann plötzlich verschwände. Denn nach 1502 
findet sich der Apotheker Eucuaxuus Rösslin nicht mehr; in dem 
„Gewerlftbuch** des Jahres 1508, mit dem nach einer Lücke von 
6 Jahren eine neue Reihe beginnt, finden sich zwar an derselben 
Stelle wie früher die z. B. 1501 und 1502 aufgezahlten Berufs- 
kollegen noch vor, aber der Platz Rösslins selbst wird von einem 
anderen ausgefällt, welcher damals nicht verzeichnet gewesen. Daß 
aber Arzte aus Apotht^kern hervorgehen, ja daß beide Berufe von 
demselben Manne ausgeübt werden, ist sogar unserer Zeit noch 
nicht ganz fremd; und im Mittelalter kam diese Vereinigung häufiger 
vor, z* B. noch nach dem Weggai^ Rössuns bei dem bekannten 
Freibui^er Ante Sckenck, der sich um Einwendungen nicht küm-> 
merte, während ftüher*^) die Stadt selbst einen „meister phiuppsen 
den artzetf* empfangen hatte, „hie ze friburg husheblich ze sitzen 
und ein appothegk ze haben". 

Ist aber der „Kaufhausschreiber" auch identisch mit unserem 
Arzte? Was zunächst das Amt eines solchen anlangt, so konnte es 
in mancher Hinsicht mit dem der heutigen Notare verglichen werden; 
ganz abgesehen von tier Kunst des Schreibens und Rechnens mußte 
sein Inhaber gewisse allgemeinere, dazu auch juristische Kenntnisse 



^ Am II. Jant 1449 nach dem ,,,SchiiIdtnieh" & 174. 
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besitzen, die dne weitergehende Ausbildung, wie sie durch das 
Studium erlangt wurde, zur Voraussetzung haben. Wenn wir nun 
sehen, daß einem Freiburger Stadtschreiber von einem Wundarzt 
und Geburtshelfer dessen lateinisch geschriebenes Buch über Ge- 
burtshilte usw. dediziert wurde,*) so wird es uns schon weniger 
wundern, daß ein spaterer Arzt den an einen Kaufhausschreiber zu 
stellenden Forderungen gerecht werden kann. Daß aber spätere 
Arzte im Mittelalter uns fernliegend scheinende Berufe ausübten, 
eventuell ehe sie Arzt wurden, aber auch nodi ab soldie, daiUr 
kann ich wieder aus FrHburg Beispiele anfilhren. So führt eine 
Vefkaolsuikunde von 1556 den bekannten GsoRotus FkcTORiüs als 
leiten Schulmeister zu Fryburg*' an; viel früher, aus dem Jahre 1403, 
mddet uns das Schuldbuch derselben Stadt, ^ daO „meister Fbisr 
HunERLiN, der alte Schulmeister, der artzet" als Stadtarzt angenommen 
wird. Und aus noch alterer Zeit berichtet uns eine Konstanzer 
Bischofeurkunde, *) daß als Zeuge bei der Abfassung derselben am 
20. August 1382 zugegen war „mag. Swedlkus secretarius noster", 
d. h. Geheimschreiber des Bischofs Heinrich III. von Brandis, welcher 
Hann vorher und nachher als angesehener Arzt in Freiburg und 
LMbarzt des genannten Bischofs bdcannt ist 

Nun mufi aber noch eine Schwierigkeit beseitigt werden, die 
darin zu Hegen scheint, dafi Euckauvs Rössuk nochmals im Jahre 
1502 als Bürger in Freiburg aufgenommen wurde, nachdem er dodi 
schon durch seinen Einkauf in die Krämerzunft zum Falkenbetg 
das Bürgerrecht erlangt hrittc Dies werden wir aber so verstehen 
können, beziehentlich zu verstehen haben, dal5 der Apotheker Rösslin 
1502 seinen seitherigen Beruf und damit die Zunftzugehörigkeit auf- 
gab, womit aber zugleich das Bürgerrecht ihm verloren ging; da 
dessen Besitz ihm von Wert war, erwarb er es wieder im gleichen 
Jahre auf andere Art, möglicherweise um die Stelle als „obren- 
schriber im Koufhus^ erlangen zu können, die ihm einstweilen eme 
gewisse Tätigkeit und Einkommen gewährte. In dieser Z«t aber 
mu6 er vomdimlich seine ärztlichen Studien zu Ende geführt haben, 
da er uns, wie sdion dargelegt, 1504 in seinem Abzugsrevers als 
fertiger Arzt entgegentritt 

Ob und wie Rösslin nun zu Freiburg ärztliche Tätigkeit aus- 

HudfchriAlidi« Widminf in JACOBI Ruirr, O« conoepCu «t gwnentfone 
hom. Tiguri 1554. (Bxemiilar der Kmibnilier Hof* uad LandetbiUtoitlMk.) 

») S. f88, 

*) RegesU Episcop. Constant. II. Reg. 6663. 
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geübt hat, darüber fehlen uns Nachrichten völlig; daß er aber be- 
reits auch nach auswärts Anschon sich errungen hatte, beweisen die 
Verhandlungen, welche Frankfurt mit ihm anknüpfte. Hierüber 
vermeldet zunächst das Bürgermeisterbuch dieser Stadt vom Jahre 
t$o6: „Feria quinta in die vfaätationis Marie (2. Juli). Herr Jacob 
HfiLUR sal dem Doctor zu Fribuig scfariben." Und weiterhin: 
„Philips wisen eynen diener lihen, der mit ime gen Fribm|r in 
prissgau zu riten.'^ 

Über den Fortgang dieser Besprechungen hören wir nun: 
„Feria tertia post Udalrici (7. Juli) Item als die freunde (Ratsherren) 
by dem Doctor der Ertzney von Fr} bürg gewest unnd mit ime umb 
bestcllunge gehandelt haben, mit mir wcytter handeln unnd wo er 
sich umb funtlzig gülden vier jare lang bestellen will lassen, ine also 
annemcn." 

Aber Rösslin scheint mehr verlangt zu haben; denn bald darauf 
heifit es: „Quinta post Kiüaai (9. Juli). Die fülande sollen mit 
Doctor EucKAKio Roseun dem artzet ssliessen jares umb 60 gülden 
sex jare lang mit sampt der frihung wie ander Doctore verschrei- 
bunge nemen, unnd ime fiire synen affbnich 15 bis 20 il. zu stuer 
geben sollen die frunde macht han." 

Die Verhandlungen scheinen sich aber noch etwas hingezogen 
zu haben; denn es findet sich der nächste Eintrag — und zwar in 
den Rechenbuchern des Jahres 1506 erst am: ..Sabath post cgidi 
(5. September'' 20 fl. geben Doctori Euchario Roseun von Freiburg 
artzet für sin utibruch mit dem sinen allher zu füren, als er sich 
dem rate 6 jare ire stat artzet zu sin verschriben hat alle jare umb 
60 fl. und ist sin jare angegangen uff Donnerstag nach nativit Marie 
150$ (10. September].«* 

Wahrscheinlich in den Sommer eines der nädistfolgenden Jahre 
(Feria quinta post assumptionem Marie, d. L Donneistag nach dem 
15. August, nach der Liesner h n Chronik T. II) fallt nun der erste 
der drei Briefe Rössi.ixs, welche Stricker^) bereits erwähnt hat und 
die heute noch in den Medizinalakten Bd. 1 der Stadt Frankfurt er> 
halten sind. 

Mit dem Kan/.K ivermerk: „Doctor Eucharius Rossle scbriben" 
heißt es im ersten i^Hlatt 123): 

„Fürsichtigen, wysen, günstigen lieben Herren. Demnach ich 

') Ue^cnichU. Untersuchung über Eucharius RössuN, im ,,jaDus", alte Folge 
II, 1847, S. 394. 
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an uwer ersam wyssheit vor einem halben jar etlicli ansynnen ge- 
ton, darüber mir wenig antwurt worden, ist andermal«; min ernstlich 
ansynnen und beger an E. \V., die wyll Joitannk^ np]>otrckcrn auch 
den schendtlichcn Juden und Jüdin fremd und lieiinscii zugelassen 
ist von E. VV., das sy mögen und fryhcit haben raten, zu visi- 
tieren, artzney zu machen und zu geben, des sy sich zu allen wilen 
beriimen, bin ich ungezwyffleter hoffnung, uwer ersam wisheit werd 
mir solicbs auch vergunden und zulassen. Wo aber das u. w. nit 
gelegen oder anmutig wttrd sin, so kan oder mag ich by u. w. sold 
und dienstgelt ketns wegs ein benUgen haben. Dann ich merck- 
lidien nachteil gehabt hab. Zum andern, so feit viel mercklicher 
irrung für betreffen all die, so mit artzny umbgon, als doctores, 
appotecker, barbierer, hebamen, von denen allsampt nachred ent- 
stot, das sich uwern ersam \%y'^sheit geburdt darin zu handien. Und 
mir als uwer wyssheit archiater geburt furzebringen bitt und bt^er 
umb ein antwurL 

uwer ersam wissheit 

gehorsamer 
Eucharius Rösslin 
doctor." 

Was RossuN mit dieser Beschwerde erreicht bat/ erfahren wir 
nicht; nur dafi sein Gdialt nicht erhöht wurde, ersehen wir aus einer 
spitteren Abrechnung. 

Im Jahre 1 508 ging dann unser Arzt vorübergehend ^ur Her- 
zogin Katharina v >.v I?u ^t-xscHWFir, i'nd Li NKKiRr, ; an Nachrichten 
liierüber hiideu wir in dem Bürgermeisterbuch vom Jahre 1508 
folgende Einträge: 

„Feria quinta post pascha (27. April). Als u. gn. frauwe die 
Hertsogin zu Brunswig bitt umb Doctor Euchario den artzet mit 
irer Gnaden zu zigen und dienlich und ratlich hüfT bewteen." 

„Feria quinta in die Urbani (25. Mai). Als ftauwe Katharina 
gepom von Saxen Hertzogin zu Brunswig und Lüneburg dem rate 
danke des geliehen artztes halben, dahy laissen." 

Nach der Rückkehr scheint aber in Frankfurt nicht alles zur 
Zufriedenheit Rn<^suNS gegangen zu sein; denn aus dem Jahre T509 
liegt nochmals folgende, mit dem Kan7.leivermerk : „Huchariu? 
RössLiN medicuä schriben" versehene Beschwerde vor (Med. Akten 1, 
BL 135c):') 



>) VgL FakduOe TafislX C,,« der GröSe Oriflaale«). 
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«»Den fursichtigen und wyscn burgermeister und rat zu franckfort 

minen gunstigen lieben Herren. 

Fursichtigen wisen glinstigen Herren. Demnach icH im dritten 
jar by uwer ersam wyssheit gewonct und allen inwonern, so mich 
erfordert^ dienstlichen willen bewysen, aber vil beschwerd, hinder- 
nuss und nachreden dulterlichen gelitten, doch attat in hofihui^ 
gestanden» soliche ding sich mit der sit bessern wurden, solichs nit 
geschdien wil, sonder ye lenger ye böser werden. Nit das mir 
yemantz »imessen wott; das ich sott begeren, die gesunden kranck 
zu werden (dann icH mocht in solicher aal die ersten befunden 
werden) sundern die, so kranck wurden, gesund zu machen, die wil 
aber ich zu solichem vil helffet Hab, frembd und heimnsch, Juden 
und cristen, so mir all zu keinem nutz dienen, und ich aber tag 
und nacht einem yeden gehorsam sin sol und miiss auch daruff 
warten, kau uad mag icli solichen merklichen schaden, so lange zit 
verschwigcn, nit lenger verhalten, nit allein, so mir teglich entstet, 
sonder auch einer gantzen gemeinen stat Deshalben ist min emst- 
lidt bitt und beger, uwer ersam wysdieit woll uwer ratsfirund mir 
auordnen, will ich vor den selbigen alles, so not tat erofihen und 
melden ongezwifflet, U. e. w. werd in denselben puncten und articlen 
nach dem aller erlichaten, nutslichsten und besten handeln. 

Uwer ersam wyssheit 
williger Eucharii s Rössi.is 
doctor phisicus francktord." 

Worauf dies hinzielte und welchen Nutzen die Beschwerde hatte« 
wissen wir nicht. 

Seine bedungene Dienstzeit als Stadtarzt Hielt Rösslin vielleicht 
auf Tinuid solcher nachteiliger KrfaHrungcn jedenfalls nicht aus: 
vom Jahre 151 1 nu-ldet nämlich das Hürgermeisterbuch: „Feria 
quinta po«;t cineres 6. Marz'. Als Doctor F>rcHAKis..-> Kii-Ki.iy der 
::>taiart£ct bitt inen, von den 2 jaren so noch zu dienen weren, ime 
einen gonstigen Urlaub gestaten." 

Jedoch der Stadtrat ging nicht ohne weiteres auf dies Gesuch 
ein, wie ersichtlich ist aus dem ^ntmg: „Feria tertia post Letare 
(t. April). Als doctor Eucharius Rosbun ime zu erleuben beger^ 
der ime uf hude dato geben ist, hat er uff des Bürgermeisters rede 
bis uff ostem bedacht genommen. Ime sagen er habe noch 2 jare 
zu dienen, daruf zu antworten, ob er die ussdtenen wol" 

RössLiNS Antwort gab anscheinend weiteren Anlaß zu Aufschub; 
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rlenn es beißt: ,,Feria tertia post Judica (8. April). Doctor Eucharius 
R0SSLIN9 antwort bis nach Ostern triben lassen." 

Am 19. Juni aber schied er doch aus dem städtischen Dienst, 
worüber zunächst das Hürgermeisterbuch iin«^ r dem 28. Auc^ust 
(Fer. quinta p. Bartholom.) berichtet: „Als Doctor Eucharius Roselin 
artzet bitt ime vom anfangke dess mertzen biss uff" corporis clinsti 
(19. Juni) sincn solt zu geben, dwile er quinta post ein. imc die 
2 jare, so er zu dienen schuldig, sy gebeten zu erledigen, ist ime 
desmals durch die burgermeister ufT »n b^;erefi gonstige erleupniss 
zugesagt» sich mit ime guttich abcslissen"; während das Rechen« 
buch am „primo Sabatho post decoUationem Johannis" (30. AugasI) 
einen entsprechenden Vermerk aufweist: „Item 27 Gulden 22 Schil- 
ling geben doctore Euomris Rosbun statartset für 15 wochen und 
4 tage, so er von dem ersten tag dess monats martii biss uff unseres 
Herren Fronleichnamstag zu rechnen nach sines jares soldes 

nemlich an 60 Gulden verdient gehabt [wie wole ime uff sin 
schreiben und bittlich ansuchen gunstiglich sin verscliriben zit nach- 
zulassen bewilligt worden ist) lute siner quittung." 

Über den nächstfolgenden Aufenthalt Russlins ist uns urkund- 
lich nichts mehr bekannt; lediglich aus der Vorrede zu seinem be- 
rühmten Buche „Der swangeren frawen und hebanwien Rosegartett*^ 
die ^Worms 1513^ unterzeichnet ist, wissen wir, daß er in dieser 
Stadt Arzt gewesen. Aber auch da mufl er sich nicht recht wohl 
befunden haben, da er sidi wieder nach Frankfurt wandte, um in 
dessen l^enste zurückzukehren. Doch brachte vorerst wenigstens 
der Rat der Stadt ihm wenig Gegenliebe entgegen, wie aus der 
sprechenden Bemerkung wohl 1 rvorL; !it, welche r^tnz. tertia in 
die Andreae" (30. November) des Jahres 15 13 im Bürgermeister- 
buch eingetragen ist: „Als Ei • harius Rosslin in der artzney doctor 
bytt inen zu eynem artzet uft^unemen, bass bedenken!" 

lirst 1517 kiuipfte der Stadtrat von Frankfurt wieder Unter- 
handlungen an; tlenn im Bürgermeisterbuch dieses Jahres lesen wir 
„Feria tertia post Jubilate (3. Mai). Mit Doctor Euchario dem artzet 
reden lassen sich zu bestellen.'' Und Doctor Eucharius ging gern 
auf das Anerbieten ein; denn bereits am 7. Mai (Quinta post in- 
ventionum crucis anno etc. 17" nach dem Kanzleivermerk) lag fol- 
gendes Schreiben von ihm vor (Med. Act. I, Bl. 137): *) „Den fiir- 



') Kanzieivermerk: „doctor EUCHARIUS Kossu bitl umb den dienst" 
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sichtigen ersanien und wysen herren bure^ermeistern und rat der 
statt francktort sinen gnedigen und gunstigen lieben Herren. 

Min tVuntlich willig cüenst und was ich eren liebes und gutes 
vermatdi tz-uvor. Fursichtii^crn ersaincn wisen gnedigen t^^^unstigen 
herren. Demnach durch ansinncn und begeren vil krancke per- 
sonell diaer stat fianckfort welchen idi in iren kranckheitea geraten 
und visitirt etc. midi ein zitlang utfenthatten und fürther zu bliben 
v<»i den Krancken gebetten, wo mir sollidis möglidi, wer ich all- 
hte SU verharren wilUg. So ich nun syhe und vornymm gebrechen 
an doctorcn in der artzny« wer ich geneigt, mich widerumb allhie 
zu fögen und die zit mines lebeos zu bUben und veipflichten ganz 
willig, wo ich von ewer ersam wyssheit mit gnaden gunst und er- 
lichcm sold begäbet wurdt der hotinun^^ und Zuversicht mich mit 
geineyner stat dermassen halten, darin ewer ersam wisheit (die wil 
sich nit alles in geschritlt niekien lasset ewer ratsfrund mir zu 
verordnen mit denen ich merers dann liier mbt^rilien, erotlnen 
werd. 

Ewer ersam wisheit 

williger Evcbahius Rössun 
in artzny doctor/' 

Daraufhui faßte der Stadtrat alsbald noch am selben Tage den 
Betdihifl: ,J)octor Eucrario 6o fl. zur bdonung anbieten und daruff 
besliessen'S dodi sollten die Unterhändler „ime uf 70 fl. öder 
13 Gulden zu stuer am husrat herauflf zu furea 10 jaie macht 
haben." Und wieder am folgenden Tage linden wir: „Doctor Rosslb 
by den 70 fl. lassen und nit mehr oder 60 fl. und 30 fl. für üa ufT- 
bruch geben.* 

Die Schnelligkeit der Verhandlungettj sowie die Flüchtigkeiten 

des Briefwechsels und der Notizen erwecken die Meinung , dafi 
Rössun, was auch dessen Brief selbst andeutet, bereits vorher in 
I-'rankfuyt geweilt hat; der folgende Eintrag in dem Bürgernieister- 
buch scheint mir diese Anschauung zu bestätigen, wenn es „Feria 
tertia post Cantate" (12. Mai) heißt: „Als die frunde mit Doctor 
EucHARio uff 70 fl. abgeredt haben, sol sin solt, wan er widder 
komet an, gehen 6 jare lang, und sol mitler zyt die venchribung 
gefertigt werden.'* Rosslin wird demnach wohl wieder nach Worms 
abgereist gewesen sdn, um den Umzug nunmehr zu bewerkstelligen. 

In meist halbjährigen Beträgen finden dch von da an nun die 
Gehaltsauszahlungen in den Rechenbüchern gebucht; der letzte 
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derartige Eintrag ist vom „sabatho po$t albani'* (25. Juni) des 

Jahres 1 526. 

Schließlich findet sich noch in dem lUirgcrincistcrbuch des- 
selben Jahres die Nachricht, die für uns das letzte Lebenszeichen 
RössuNs ist: „Fcria tercia post Sixti (7. August^. Als Doctor Eucha- 
rius ettlich tag umb lawb (? wohl Urtaub) bit gcynh seligenstatt*' 

Denn 1527 „Sabat post circumciäonem (5. Januar)" heißt es 
im Rechenbuch „Item i/*/« fl> geben Euchario Rossun der arttney 
licentiat (dem Sohne) von wegen syns ha%n und vatters seligen iur 
syn verdient firteljar', woraus wir entnehmen können, daß etwa Ende 
September 1526 Rössun (der Vater) sein Leben beschlossen hatte. 

Pas Faksimile des Briefes S. 432 hat Herr Prof. Gustav Kleik in 
München, der das Klischee heute besitzt, freundlich zur Verfügung 
gestellt) 
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Eine Verordnung Kaiser Maximilians 
betreffend die Wein bereitu n g: v om Reiclistag 2U Jaibing 

am 24. August 1498. 

Von 

Karl Sudhoff. 

Nachdem schon Kaiser Friedrich III. (f 1493) ein Verbot der 
Weinpanscherci erlassen hatte, das wenij!: Erfolg gehal)t zu haben scheint, 
ging man auf dem Reichstage zu Freiburg im Breisgau unter Maximilians 
Regierung mit scharfen Strafbestimmungen den Wdn&lschem su Leibe 
n ! erUeß eine Reihe von speziellen Verordnungen, die auch das 
Interesse des Historikers der NahrungsmiUclhygiene er^verken. 

Auch in der Kaiserhclien Verlautbarung vom August 1498 werden 
die gesundheitlichea Gesichtspankte in den Vordeignind gestellt Die 
Ärzte haben die Weinpaaschereien als Ursache langen, unhciibaiea 
Siechtums erkannt und namentlich bei Schwangeren, Wöchnerinnen, 
stillenden und men&tiuierenden Frauen für Mutter und Kind die gri)Utcn 
Gefahren oder dauernde Unfinicfatbarlceit daduidi veranacht gesehen. 
Darum müsse schon der Most in einfache, reine Fässer gef&llt werden, 
an denen keinerlei besondere Manipulationen vorc^cnommcn werden 
dürften, die ohne jeden Zusatz ständig in Füllung gehalten werden 
müssen, damit die GSrung ohne jede Störung bis zum Ende verläuft 

Beim Umfilllen und Ablassen des ausgegoxenen Weines tolle ein 
einmali^res Schwefeln des Fasses erlaubt sein, drich nicht melir als i Lot 
reinen Schwefels auf ein Stückfaß Verwendung linden und für kleinere 
oder größere Fässer in gleichem Verhältnis. Solle der Wein später 
über Land geführt werden, so dürfe nochmals beim Umfilllen dasselbe 
Schwefelquantum wie bei tler ersten Schwefelung zur Anwendung kommen.' 
Dnrh müsse in jedem Falle der K.'Uifer yrm der stattjrrhabton St-hwefclunj^ 
bcnai hriclitigi werden, damit er nicht weiter stliwelele. Gesciiielit dies 
dennoch, so sei dem Fasse der Boden ausxuschlagen und der Wein 
auslaufen zu lassen und pro Eimer noch obendrein ein rheinischer 
Gulden Strafe zu lie^uhlen. 

Strenger Bestrafung an Leib, Ehre und Gut sind die Fulurleute zu 
unterziehen, die aus ihnen anvertrauten Wein&ssem unterwegs Wtin 
entn^men und Wasser nachniUen, ebenso eventuelle Hehler und Diebes- 
genossen. 

Andere Beimengungen und Panschercien am V\ ein während der 
Gärung oder nach dem Abzidten des Weines, auBer dem Schwefeln, 

ziehen unnachsit htliche Vernichtung des Weines dunh Einsclilauen des 
Falibodcns und Laufenlassen des Weines, snuie in jedem Einzelfalle 
eine Strafe von 100 rhcinisdicu Gulden nach sich. 
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AlantweiiK." , Salbeiweine, Wermutweine und andere dergleichen 
Würzweine, ebenso Beerenweine, Trcstcrwcinc, Tröpfelweine sind ebenso 
wie die feinen ausländischen Weine nach ultem Brauch im Handel zu- 
lässig, auch destillierte und gesottene; auch sie müssen aber in ihrem 
ursprünglichen Zustande ohne Vermengungen, Beimischungen und Ver- 
fälschungen gehalten und für sich allein ohne Zusatz anderer Weine 
ausgeschenkt und verkauft werden. 

Auch auf die mangelhafte Handhabung des ganxen Gesetzes ist 
eine hohe Strafe von 50 Mark lötigen Goldes für die saumseligen Be- 
hörden gesetzt. Doch lassen wir nun das Aktenstück selbst reden. 

IVh ülTairiiniliiin von gottos cjnaöcn K6nnf.-{>or fiuiig /5U alknt> 
jcitcn lucror 5cs Kcidi? 511 bunriycrn Dallnuiticn v£roattcn fümcs *£rfe- 
I?cr§oö 5Ü Oftccrcic^yl^cr^o^ 5Ü i3ur9unöt/5Ü Brabant/^u (öcliöcrn :c 
<0rafe $& ^lanbent/sfi Cyrol tc.(Entbtden.n. allen onö yt^äftn Cur« 
fürfton '^f iirftcn 'cjciftlidjcn pfi itJcUlIiiicn ProIaton/(5rafcn/,frcYeti/l;crrfi/ 
Kittorti fnci{)ton /l)aubtloiitcn/I>it5thiinibcTi r6o,tn /pflcoicrit Vcxwc^ctn/ 
2liubtlcu)tcTi/ SdjuÜ^cvffcn / öur^ciiuciftcrii/iüdjtcrn/ iick 



<2»ttOfn*)/Ponnöorn') / befeuern 6or IDcin/onb an6etti/fo mit mcyncn 
Dnö faffcn 511 I^anMcn haben 'rn5 fonnft allen annbern rnfcnt r>nö 605 
t;cti0cn Heidts pnöcrt^ancn uiiö getrcmen/in was wir 6cn ftattcs 06er 
ipefens bie fcin/6en Mfcr rnfer füntgclid^cc bnef/o6er glatpplid^er ab* 
fc^rift/öauon firfunibt rnft jÄtriffon loiröct/Dnnfer gnaö pn6 alles 
9&t / Cripirötgcn / fiodicsoboinen / IDolgcboinen / €rfamcn ' €Mon Heben 
Zleuen "j/ 6^eimcn / C^urfurftcn /,f iirften/ 2iii6cd}tigcn , pnö ^ctrcuicn; iiac^- 
bitn tt>eft(n^ hn btird^Icud^ticjeft ^*iir|'t Ijorr ,f rtöerid} H6mifdjer feyfer 
IC pnnfer lieber Ijorr pnnb patter loblidjcr cjoöcijtnufs/öie p6fen fd^cö* 
lidfcn q,emcd}b*) öcr IPeyne perbotten/pnö öc(?Ijalbon mit 5citlioicni ^uitc' 
«ttlid? o:6nuni3 r»n6 fa^iin^ 9emadit vnb au^fdiroibcii laffen Ijat/Dimö 
aber mit folidjcu pofcn 9cmcc^ten*j/fciöl7cr nit ftill geftanöen /funnöer 
öazüber als wir sfimernialen bcrt<^t fein / tptöer 6te ye^berfirt / pnfers 
Itcben l^erren pn6 Paters fatsung rnö ö:önunc;,'5annod)t an rtl cnnöen ' 
öie UX'yn/ipiöer 3*" natur/in tnenigerlcY ipeyfe/niit pn^iiulid^en p*i>fen 
9emcd?6en*) bckjtiwjt/unö annöcrs 6aun Sy/pon natur fcyen jübringcn 
pnöerftanöen tp«r6en. Daraus/als mv bcy bm gelcrlen 6er ^t^tyjimb 
fünft crfin6en/5on inonfdioti 5iiutlmalen fnxr« lang nvrcnbe pnubev^ 
luyiiötlid) t6ötIiL.t> fraiicfl^eiicti . Vnnb funöerlidj 'ben .froircn ;.\nfoiieu 
fo fy fipaugcr / o6cr nad?6cjn |y finöcs gcnefcn / ober aber fünft mit 
natürlichen francfl^ten befmert fein.bermaffen f^oöen pnb perberbnuf 
cnipfaljen. bcis Sy vnnb ire fnid)t/öer*; fterbcn/o6er furobin nit mcr 
empfengfliii nod) fruditpar ipcrben niiigcu polgoi / Parein ipir als 
K6niifd}cr ^vcgircnöer fuuig y gemeinem nu^ ^ügüt / gneMgflid^en ge« 
fc^en/pnb öarumb mitfampt pnnfem pn6 bes finden Sieic^s (Ct^ur« 
für{}en/;f6r{)en /Stennben pnnb gemeiner befamHund/auf htm Heltes 

') Znpfcr, Ausschenker? *) Faiibindern. ') NefTcn. 

') Manipulationen, BeimenguDgcn, Beimischungen. ^) Davon, inlulgedesten. 
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allljic jü ^frcyburg $üiun-l)fi(tunoi foliiis gefegt /rnnö «joor 

öcniit fc^cii pnn6 ojöen audi ron Köniifd^cr füngflid^cr inad^t ujijfennt= 
lidj mit öifcm bricff. ^ixxn crftcn/6as öic XDcynpcr/fo öic Don 

6en xx>vfWKbm 36 5cii falltcrn *)/o5er prefFen/onnö öavauf 9cbrad)t luer* 
öen.on alles gem«^6 pnnö 5ufd^ / au^gcbrcffct / öcr luir^') in floditc 
t>n5Übcrayttct dnidi5 acnti5difs r»afs oictan rnö Mcfdbon moft mit ftdcr 
o:öciinliijcr füll ^ct^aücn/öainil i?olfunic»Uc^ »nn6 öcn^lid? ir t»cr* 
ierungc') \:iahm mflgen onö audj fürter ^enfeIben tDcynm feincrlcy M??^* 
Ud; pnnb v6fs ^eincdjb oöcr sufa^ iDcöer aud} mit bcöcinpfcn / 5fi« 
meldten 'o6cr in ctnidi anbcr mcylc getan fiinbcr bas Mc/mit o!&cnlid;tcr 
füll rnte oben bc«^nffcn i)t/bifs ^üm ablaffcn ^c^uUcn ipcröcn füllen, 
^üm an5«ni/fo man 6ie iti«yne ablaffm welt/o^cr ti>uH>c/6as man 
6w baitn in flechte onsfiberciytc cinidjs gomcdjts paf /ablafs öodj alfo 
ob ycmanb rocr 6cr n7crc/5Ü 6cm ablaffcn mnb bcflciiöigfoit u?iUon 
öcs mcins fein pafs mit einem Sipefel ^übcrayten ipolt . 6as foU/er ^ä- 
tfin mad^t t^atwn. 6o<^ einen QMyne ein mal /t>n6 nit mer/dtt<4 nit 
ann6ers/ji>ann subcraytung eins ffiöcrigcn paf5;€in lot lawtters 5ipc^ 
fek.Ülfo fol CS audj gcl^altcn tperöcn/nadj anhal 6e5 Su-icfols $u 
einem griffern /o6cr fleinern pafs/Dod} ob yemanö weync überlannö 
füren tt»olt / 6cr 6en in beftcnöigfcit jnbel^alten ipeytters fwcfels öaft 
ye^bcrfirt notöurfftig roerc/öcr mag fcllj rafs/mit einem fujcfel /aud? 
5imIidion bcrayllon . Vnwb nemblidj 5Ö 5om rocync/öie als obftect 56 
uor Oicfirofolt iiioroit in ein fftberig ra^/oiti halb \o\ firefcls. R\Itdie 
übet iiormals iiit gcfiDofclt ttjcrii/in ein füi>crig Daf>/ein lot laipttcrs 
fipefels tpie po:ftect pn5 furter na<^ an^al 6«5 fn»eH^ 311 einem arof^ 
fern I>n6 Fleinern raf? audj nit nicr nodj ferrcr. Dn6 ipoldjcr 
o6cr ipcldic ^''^^ troyiic alfo vjcfmcfdt babcn 6er o6cr ^Nicfolben 'fiillcn 
öcii aud) aifo für gcfiucfcU pcrfaojffen/ 6as 6en famffcni eröffnen /6a* 
mit Öcrfelb n>eyne nit ntetter ($efn>efelt/futt2>er 6amit »te obJiefc^ben 
fteet ge^Itcn/t>n6 u^er f>ifo or5muK3 por^^ofdiribcn rerbrcdio 06er 6ie 
UH'in an6ers/o6cr mer ha\\ obftcet gcfwefelt l?et/6as 6ann 6em 06er 
6enfelben/6ie pafs 6arinn foll^cr wein erfun6en nn»r6/juftün6 6afelbs/ 
6er bo6en auf^eflagen 9n6 6er n^ne 6artnn verfd^üt pnu6 6ar5fi pon 
6encn/6a folidj gemel?6/o6er mer gcfipcfoU meine 6ann rorgemclt ift/ 
bey fini5."it rniib botielten tr»iir6en 6etn ,f luflen herren ' 06er 5tat/6em 
6erfclb pbctfarer' .obgemelJer o:6nuiig guflütiö foll^ pberfarcn*;rcrfünn6t; 
onn6 alf6dinii 6erfelbig pberfarer*) feiner l^errfd^afft / Don einem y^en 
2lymer ein 11 Kemtf(l)en $ulMn Dnabi6fli^ 3&bfif5 3&9eben perfatlen 
fein/nnnö gegeben trenSen. 

lta<^6cm aud? ye^ujeitlcn 6ic furleipl/pu6 fd^ifflewtjo tt^eyn 5Ü uniffer/ 
06er lanöc füren /pn6 jren Ion 6arumb empfal^cn pn6erip.gen in ijer 
ber^en/Dnö in 3ren eygen iponungen aus 6en paffen/fo 5y alfo füren/ 
onc 6er l^erren 6er fy fein/ipiffen, u>eyne öiebltd) nemeu rn6 nadi jrem 
gefallen xH^rjeren/puS an 6effelben genomen meynes üi'i iPdffer gieffen/ 
on6 6ie pag u:>i6crumb 6amit jüfüUen / 6as folljs l^infüro ^enjelben/ 



<) KcUtiii. Der sQOe Mo«t Vcrgaronc. 

*) Übertreter, übcflxeten. 
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füor ; ru5 Kinrtl .nuten nit pecljcncjt ^cflat /nodi ^nacfcbon. funöcr bar- 
umb / miliatnin 6cn 3^*^"*^*^ f<> O"*»'" vai}oä\]cn l}atkn os luereii 
nHrtfhtcc^t/oöcr annöec nac^ mof» 3m wri^nMun^ an 3fen (Eten/ 
Icibcn/rnö güttcin mnad^Icffia .3 eftrafft it>oröcn. 
<£s fol audf ein ycöcr ,furit.0'3i\if.ix"rr i>n6 ünnfcr vnb öcs Sctci^s 
Stelle / 3n feinen scrid^ten / vnb i^ibiitm allenthalben jü^anöt^abunä 
vnb ^altun^ fol^er porbeftympten otönung /einen o^er met/^mbtleiot 
nadf gelegenljeit 3*^ y<ibzs gebict/orönen/Dnnö von öeni/o6cr öenfelben 
itmptlcnitcn / maft fy 5Ü folljonx Umbt aufgcnomen roerfeen . ^ybc 511 
90t vnb bm ^eiligen ncmen. ^ndj bav 5Ü bm Benn&ctn / ^yd^crn 
pn6<9f«tpffern / vnb annöecn 3^^ 2(mptl«n>ten / vnb 6en 3*^^^ / ^0 in 
ycm ftcridjten Dn6 geHefen 0cfeffen vnnb pn6crtt)o:ffcn foin/onnö mit 
nwynon imi6 naffen 5&^n5kn I?abcn ' bcy ^rcn ppiditcii 'öaniit 5y 
3nen pcibuuöc fein/emftlt<fj beuel^en vnb 5y 6arjü Ijalkn vnnb ücr» 
mügcn/öas fy auf foll? gcnicdjö 6et »cync'3r PcyTHs auffcl]cti Ijaben/ 
vnb wo fy 6te/htett>i5er erfunöen 3'^*-'^ Ijcrrfd^afft anbringen /cnö 6ic 
yfjt gcmcitcn »croiönetcn ^tinpllemt foU? ir ampt / trcmlic!? vnb auf^ 
rid^tiflic^ Dcrtoefcn / vnb bamxt n>ie uorgefdjribcn ftet Ijanölen / Zlud? 
bwann n>cöec miet^)/gab/frun6tfci}afft/Dein6tf<ijafft/noctj idjts anders an^ 
fefyen /fünfter ftracft^s pnnft aufrid)tigflic(^ allein /öenfelben iren dniptcn 
augn>arten/mtn5 nachgccn nx'llcn \3otrcipItcli vnnb rngcucriicfi /öamit 
6as/fo annöcrs bann i»ie obftcet erfunöcn tuurö/aud^ obgefcbribncr 
niafs geftrafft wctb. tOo abec yeniannö iper 6cr/o6ci- 6ie 

n>eren/gcifHid) ober wiltWdf perfonen/erfwnöen tt>ur6en/oon wem/oöer 
fo offt f»n? f^'fd^efje bcr oiiiiiicrlcy p6fr- vnnb ^cbcbl'xd) c^cmccht ' nxdjU 
^it >mf>a:no lucn ,'5anii aiiom 6io obgc^>"hrihcn [ !J juUiffun.T ftncf'cls/in 
öic ipcytt oöcr üa|s tcUc^ niüdjtc/o5cr juluiiö bcfteltc/c» u?cc por/oöer 
nadf bem ablafs/6urd^ 1i<^ fflbs 06er yemanös annöecs 6emfel(>en 
füllen 5fuior5orft roll flunöan /an öen ennben ba folE? wcync gofutt6on 
mcröcn/5en iniffcn öen po6:M auf;v;oflaoion 'rnb bor n\'yn rerfd;)üf rn6 
öür^ü/cin yeber ju ycbeiu male / ^fin penc / Ztenilidj i^iinboit guiöui 
Setnifd; l^alf> in pnnfer pn5 6e5 Heidts (Camer /pnnö bm annöem 
^albcntiel[!] feiner ^errfc^fft rnable^lid) 5Übel5alen ocrfallen fein imn6 
alfo geftrafft lrcr^en. ^\cm os füllen auch / Klient Sahic I Wcr^ 

muttpcyu vnb unbcv öergicidjeu iDiir^iPein . öeßgleidjcn öic peru>ein*) / 
fempipetn^/pnb fv ouu>ein*) l^ieriilMe 56 Iren ffi^fltd^n seilen junyffen 
Sägebraucf^en nne ftdj jympt/onnft pon allter l^erfunien ift. Do:bel?alten 
Dnnb au^gefaljt. öcflgloicbon aijcf> ber JUalfafier KainfaPj/nnb annbcr 
ipclfd} tpcyne / 21ud) ^efeu>rt / geirebert / pnub gcfotten tt?eync / bod) bas 
in Mefrlben XHalfafier / Keinfal / vnnb annb« »ellifc^ »eyne / nodj 
aud) in Me gefetprlen**} getreberten vnb aofott meyne/feinerley fcfteblid? 
o5er p6s dcme^ft / öfter iäfA^ getan / nod; bas ftec feiner pnfter ften 



') Bestechung. fieerenweiii. 

^ Wein von dem G«stie1 der Tranben, alsc eine Art Trestmrein. 

*) Tropfwrin, 'rrüpritwcin, tlvr ynw, V.\r, .iritropft. 

*) VicluHihlritlcn; es ist aber doch wohl ein oberitalienischer Wein gemeint. 
•) Destailert/ 
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awbixn cjcjocjon / audj tuit un6crn tpcynon ntt 9cm«;«t/fun6or >\-5cr 
für ftcb folbs (eingegeben piinö ciuf;{;L'frf?cncIjl u>cr6cn boi 6or Iio.liftcu 
püfs u>ic obfkd. Solicbs pcrfiumöen u>ir €üd). (öcbidcu <£üd? 
atu^ darauf pon 86ntifd)or füngflidjcr mad^t bcy pcrmcvöttng Dltnfcr 
Pttitb öes Kotcf)5 fiivncn rn >\ua6 rii^ ftraffe. Pnn6 öarjfi oetlicfung 
einer ^vnc ncmlid? Jünff^itjf JUarcfl? liti.;;- mo165 pus in pnfor 
funigfli«:^ Cauicc / Dnablc^lidj jübc^alon crnnfUid? pn6 wdUw 6as 3i: 
folf^er obberfirter orönung »ntiö fafcun,j/nad^ feiner tnnljalt nac^ 



offenit.-fi wrfünöcn Idffct. unn6 bcy €iDcrn iMi6crtaTU'n 6arob fcyot / 
fdbaffv'i piuS In'ftcllct. 6ümit 6ic obbcftynipt oröniuiij imb {al^unc^ naci^ 
ircr jnul/aU o>i abvjan^ / öuri? Sy gc'nn^Ucb roljo^cn rnnS 6au)i6cr 
nit getan n>er6/2lls lieb <Eü4 f^V i'nfer vwb 6c5 Kctd^s fu'orc tni^ 
tjnaö ' rn5 Me obber&rten pcno jüucrmcyöcn / . XO\x ^n■f^ln^ bricfs 
bcrtv>olt mit i>nnfonn funiücli.-fvn anfaoörucftcm jn)\u'l t6cbcn 5Ü 
^rcybur^ im ZJiyijyoiiMm ^\^mi la^ 6c5 ZUonets 2liiaujti. Zlac^ 
C^nfKgebüirb« ricrje^en^unöert / pn^ im 2ld|tun^nevn^tgtfit<n/Pn{tct 
Kciih 6es H6mifc^en im 6»y$e^n5€n/onö 6es Qungvejc^ im XteiPitten 

CoUacionata est hec Copia per mc Bartholi »mcum Tiel publicum 
Sacra Imperiali auct[oritatje Notarium et coiicordut de verbo ad 
verbum cum Original! »gillato Quod Ego Nofarius antedictus hac manu 
mea propria attesto; [ilas ,, aufgedruckten" im Dracktexte ist SOrgfillUg 
ausgestrichen und aiu Rande annulliert]. 

Eine deutsche Anweisung zum arzneilichen Gebrauch 
der Nieswurz (Heüeborus) aus dem 14. Jaiirhundert, 



In der wertvollen Handschrift IV, 33c) der Königlichen ufl'cntlit hcn 
Bibliothek zu Hannover, aus welcher wir schon im vorhergehenden 
Arcliivhcfle, S. — 3Ö7, einige Proben mitgeteilt haben, tindet sich 
auf der Vorderseite des Blattes 269, über der Mitte beginnend und mit 
einigen Zeilen auf die Rückseite des Blattes übergreifend, ein kurzer 
deutscher Traktat iiber die medizinische Anwendung: drr sc liwai/cn und 
wcilicu Nieswurz, den eine Hand aus der Mitie des 14. Jahrhunderts 
geschrieben hat Er scheint mir wictitig genug, um seine Publikation 
gerechtfertigt zu finden. Die Orthographie der Handschrift ist bei- 
beiialten, die Abkürzungen sind aufgelöst und die nutwendigsten Inter- 
punktionszeichen beigegeben. 

Elebrum [Hellcborusj hesit wicz wrcz vn ist czwen bände, dy eyne 
W02 vnd subert den menschen uswerl, dy ander swarcc vnd subert den 

menschen indicwcrt. di sint beide heiz vnd trokin in dem dritten grade, vnd 
ili wise ist sterker wen di swarce. so sag ich ir traft, tzu allir erst wer 
5 di wise wrcz brengit in di heinicliche slat, so vortribil si da/, tute kint 
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elcbrum gepuluirt vnd in dy nase getan machit duz man nint daz Aysia 
vortribit den houpt swem. elebnim gepuluert vn mit grucze gemengit stir- 
bit Ui muse vnd das mit milche gemengit stirbit di vligin. Mit clebro 
macht man ein suberunge. Man neme vairyn swam galle vnd alt smer 

10 vnd elcbrum gcmichit c/.u. samyn, ist gut dem daz vallinde vbil habin. di 
selbe suberuiiL'C ist i^ut den wassersuchtigin an dem beginne der suche, 
si ist den miäilsuchtigin gut daz selbe vertribit tetanum. tethanus ist di 
suche, dy den menschen di sfn adiin aHo czu samen cdcht an dem habe, 
js vortribit ouch podagram on wuzen. is vor tirbit vil suditen von dem 

15 raagin vn vor tribit di suche an den diliin. plinius eyn meistcr sa^ wi 
nicze eyn trank si den, di de verteglichen ritin habin lange gehabt, vn 
warnt si, daz &i sich wol hutyn vnd sybin tage vor sich temperiren 
mit wecher spise vnd des abindcz nicht ezzen unen si in des nu>tgens 
nemyn wcllin, js sni mich hiter wetcr sin vn ane wint vn warm sin. wer 

20 des nicht in tut, ez niissckumit ym. dy nieister eysint h\ L;ru< /.c/.c ader 
Vimin siden. Kinder nullen iz nicht ncmya udir in nichy dowczbrot 
ine gesotin sy adir in ptisanum niche. alsus macht mancz. man sudt 
wol gevegete gerste lange vnd dreng daz wasser drus, da czu tu man 
cyger pheffer vnd smalz vn side dazhiz ist dicke werde als ein mus. 

3« Man hal des vvison elcbrum niclu nie czu male nemyn dan czwci pheng 
gewichte, elebrum das swarcze, daz in diewest subei^ daz ist scart so daz 
wise. doch ist iz nicht cngistlich czu nemyn. daz sal man in linsin sidin 
vn so o-ebin den tnbesuchtegin. das nymit man rzwer also vil nh des 
wizin, wen iz kranckcr ist- daz [ßl. 269"] selbe ibi gut den wassersucli- 

30 egin. daz selbe also genuczht hilft des vergiht lange zit. derselbe trank 
also genomen vortribit den schmiea von den ougyn. elebmm daz swaroe. 
gesotyn mit ezzicjo vnd der essii; lan^e in dem mundt gehalden vor- 
tribit den tzanswcrin. plmius heiset das swarce elebrum dri pfeningen 
gewichte, das rure sanfte, 

3» Elebrum nigrum et aruina et fd boum contra iluxum s. et puigat 
storoachum. 



Monatsregeln für den Aderlaß 
ans Cod. monao. lat. 18076 vom Jalire 1356. 

Von 

Karl SurmoKi--. 

' Auf die Inucnscilc des VordcideckeLs einer i'crg.uiieiuiuuidsciirilt 
vom Jahre 1356 der Mflnchener Huf- und Staatsbibliothdc, die eine 
ganze Reihe interessanter iatromatliematischer, aderlaBdiätCtiScher und 
krüuterarzneilicher lateinischer Abschnilte enthüll, hat eine Hand aus 
den Jahren 14 10 — 1420 folgende deutsche Monaisnotizcn iibcr den 
Aderlaß eingeschrieben, die ich heute schon im Anschluß an andere 
hier gegebene kleinere Texte verwandten Inhaltes verOffenÜiche. Auch 
der vorliegende hat seine Besi>nderheiten, 

Das sind <\v Tas' flar an moii nirlit auf den armen lazzen s<>l 
wann grozzcr >ciiad da von kumpt als her nach geschribcn stet 
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In Januar So sich der kalend an vahen so dach der adem nkht 
oder du stirbst in eim iar 

In Februar An der achten kalend oder du mnst sterben oder dn 
wirst berUslehtig vnd tewip 

In Marek) An der vor der lesten oder du stirbest oder das parlis 
siecht dich vnd welches Tags du last in dem mertzeu so 
wirstu in den augstum rüudig an zweweU 

In Aprili De» ainleften Tags oder du stürbest des Vierden Tags 
oder du wirst l\ert2suhtig vnd räudig 

In Maio An der tz weiften kalend oder du stirbst oder du wirst 

tiebrig oder synnios nocli czu dem ±>egäten tag des inayen 
oder du stirbest oder du wirst in dem haupft] toben 

In Junio An dem achten kalend oder du stirbst oder du wirst 
monensiech oder lebersiech Lazzt^stn auch an den zehen- 
den Tag in Jiuüo so gewinstu dy wallend sucht 

In JuUo An der fünften kalend oder du stirbst oder dein gdider 
vnd all dein adem erkaltend oder du verleust all dein 
synne. 

In Augsto An der ainleften kalend oder du stirbst zehant oder an 
dem virden tag oder Du gelebest den achten tag nym- 
mer vnd swer des selben tags ein tiank nempt der stirbt 

ynn xx tagn. 

In September An der dritten kalend oder du stirbst des selben iars 
oder du wirst tobig oder du verleust ddn gesiebten oder 

du wirst räudig. 

In Octobri An der dritten Kalend oder du stirbest oder du wirst 

tobig vnd hertzslehtig 
In Nouembri An der aindleften kalend oder du stirbst oder du wirst 

synnolosf!) oder du gewinnest dy gelsucht oder annder 

unrecht varb. 

In Dezembri An der fünften kalend oder du stirbst oder du wirst 
grozzer vnd langer sichtig <vnd)> vil leyden. 

[Nach allerhand üwischensclu eibereien von gleichzeitigen und spa- 
teren Hfinden, 2. B.: „Wer nicht wol reden chan der swetg vnd sejr 
ein salig man", folgt unten auf der inneren Deckelseite von der näm- 
lichen Hand wie oben:| 

Es ist auch zemerken das alle dy adem dy von dem haupt gend 
erst swenn du gessen hast sind zelassen, an allain dy ädern vnder dem 
kinne dy ädern auf patden armen sol man lassen vastund, dy adem 

auf paiden liennden vnd auf paiden fuezzen soltu slahn swen du cn- 
bissen hast, vtk! wizz das ein ysleirh ader dar an vor gewonhait oder 
vor kranchliaii iazzea wil sicher vnd gut zeslaheii ist nach uewcn mon 
des Vierden tag des sibenden des aindleften des dreuzehnden des sech- 
czehnden des zwenvndtzwaim vkisiin ['] des segsvndzwaincag^tin Tags 
vnd dy anndern Tag sind nicht als gut es geschach dann von ehaften 
saclucn [!] grozzes siechtumes usw. 
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Moschion 310. 
Moser 

Most liü iAl 189. 
Muratori i 'h. 
Murray 348. 
Mysch s. Misch. 

Nabu 134. 138. 
Naegelein 317. 
N;ipol6oD ,^05, 
Naviers tQ2. 
Nanchscchmet 22. 
Ncith 129. 130. 
Ncrio, Aloys 193. 
Ncuburgcr, Max 329. 
Neufville de &&. 
Neuhof, K.irl Ludwig 341. 

Neumann, Johann 283. ififi. 
288. 

Nicaise. E. 1 1;7. 
Nidcr, Johann s. Nydcr. 
Nicmcyer, Paul 331. 
Nischal.ikara 2^. ^2^ 
Noirot 162 180. 
Noltcnius, Bernhard 329 

bis 3SO. 403-428. 
Nyiler, jöliann von Gmünd ! 

121. 28 7. 

Ocfele, Freiherr Felix von 
12 — 28. — 140. 322. 
323 3><2- 383- 



Oosterdyck-Schacht, J. 29t). 

Oslander 83. 
Osiris 126. 

Papel 125. 320. 
Pallmann 37;;. 
Pansier, P. 316. 384. 
Panzer, G. W. ^ 
Paracclsu<i iqo. 114. 208. 

2 i6. 2 17- ij_JL 2^7. :!h.S 
Pari, Ambroise 1 78. 
Pauliini 217. 218 
Paulos Ai^incta 76. 
Pechlin 189. ► 
Pergens, Ed. 393—402. 
Peters, Hermann 27 1. 37 1. 

374- 375- 
Pciri, Johann 2()i. 274. 
Peyligk (il- 
Pfcflerkorn, Joh. 1 1 1,. 
Pfeiffer. Franz 387. 
Piccardi 428. 
Pictorius, Gcoig 434. 
PinctoT, Peter 1 73. 
Plaatman, Gerrit 294. 
Plater. Felix lJLl 
PIcncisz 192. 10^ 
Pleyte 2^ 
Plutarch 130. 136. 
Poll, van den 29;;. 304. 307. 

308. 

Porti, Antonio 1 78. 
Pravaz 2£l 

Prüss, Johann 65. 221. 

Ptolemaios afta 
Puschm.inn, Theoilor L L2. 
>3. 

Quentel 6^ 

Oucrcctanus 208. 209. ^'<> 
Raffael (>o. 

Ramazzini, Ftcrnardo 1 89. 

192. 
Ramses 22. 
Ramses IL 1 2<;. 
Ratdolt, Erhar<l 2>(». 260. 

2ft2. 2()(> 

Rathlauw, Jan Pietcr 
iL 2<2i. iljb. 3ii2^ ^or. 
305- 306 307. io8, 

Raulin 32(». 328. 

Ravaisson-Mollien, Charles 

Rayer i<)0, I9S. 
Razes 1 17. 1 <»<). if"»8. i 70. 
191. 2^2. 
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Rebes, B. 326. 369. 371. 
Rcgiomontanjohannes 267. 

287. 
Reich IQ3. 

Reil, Job. Christian 330. 

413. 416. 4i(j. 428. 
Reimann »<)2. 
Reinlein, Jacob 404. 
Reiskc 1 72. 
Reisner 23. 
Restifa, Paolo 178. 
Reyscr, Michael 2^7. 
Richter, Aug. Gottl. 350. 
Richter, Paul \Ui — 204. 
Rödiger, C. 4»0- 
RocU 21: 289. 2 90. 291. 

2'>8. 299. 302. 303. 304. 
ROschlaub 418. 
Rßäslin, Eucharius 429 bis 

440- 

RAsslin jun., Kucharius (II ) 
441- 

Rohlf» 404. 408. 409. 413. 

Rokitansky 195. 

Rollo, John iqi. 

Roniberg 427. 

Roncalli Parolino, Francisco 

im, laiti 
Roonhuyse 81. 82. 85. 02. 
294. 296. 30(1. 307. ^08. 

Rose, Valentin 310. 
Rosi-n von Rosenstein, Nils 
192. 

Rosenthal, Ludwig ^ ^ 

Rossi 2^ 
Roth, G. L. 407. 
Rousseau 83. yo. 309. 
Rouvcyre, E. 320. 
Ro;ci^re de la Chassagne 

üi. 423. 438. 
Rudio, KuNtochio 175. 179. 
Ruefl", Jacob 434. 
Ruysch, O. 294. ^oo. 

Sabattcr, R. B. 425. 
Sachtleben 330. 4 1 <>. 417, 
Sabah ad-Din 316. 
Saliccto, Wilhelm von 141. 
«75- 

Salicetus, Johannei^ (Wid- 



mann) 1 71^. 
Sanders 29G. 

Sarikar:i 3 1 . 

Saiaiii> I 26. 

Saunders 296. 

Schäfer, Heinrich 23. i£J 

ii2; 

Schamasch 1 3 r , 1 34. 



Schauer, Johann 378. 
Schellig 2iiSL 381. 
Schenck 434. 

Schenck von Grafenberg, Jo- 
hannes i 8o. 

Schenck, Wolfgang 277. 

Schleusinger, Eberhard 252. 
28« 

Schmidt, Wilhelm 392. 
Schnitzlein 162. 182. 189. 
SchöfTcr, Peter 252. 
Schönsperger, Hans £^ ^b. 

48: 42: 
Scnöppler, Hermann 323 

bis 125. 36a— 373- 
Scholz, Laurenzius 184. 
Schott, Johannes Ll 2±: 

35«- 

Schröck, Lukas 189. 
Schröder, Johann 390. 
Schtöter ^22. 
Schrotbanck, Hans 261. 
Schuegraf 323. 
Schülller, Johann 233. 
Schultz, Simon 189- iQ?- 
Schynagel, Markus 256. 287. 
ScotUB, Michael 17;. 
Scchmct 137. 
Sechmetnanch 27. 
Sebiz, Melchior 184. 
Seedorf 333- 

Seiler (Scvler), Abraham 
184. 

Semmel weis i86. 
Scn j8. 
Senator 190. 
Scncka 26;^. 

Sennert, Daniel i8i. 182. 

183. 184. lÄS- 19». 
Sensenschmidt, Johann 237. 

253- 277- 390. 
Severinus 165. 
Scverinus, M. A. 184. 
Sibbald, Robert ihä. 
Siegel 163. 

Sigmund von Prustat 
tPrussat), Meister 276. 
282, 

Siegmund von Stockheim 
287. 

Skoda 331. 428. 
Smcet, Heinrich L&Q. 
Sontheimer, von 171. 
Sorg, Anton 238. 243. 247. 1 

390. 

Spiegelberg 1 24. | 
Spreng, Peter 432 ! 
Sprenger, Aloys 170. 1 
Sprengel, Kurt 189. 205 
4'5- 4i6, 



Sprung, Peter 430. 
Srikanthadatta 32. 
Stabius, Johannes 288. 
Stark I9!;. 

Stein, M. A , i2. JJ. 
26, 

Steindorff 124. 1 21;. 
StöfTler, Johannes 241. 287. 
Störck, Anton 34 1. 
Stoll ijo. ijr, 425. 427. 
428. 

Stoll, Maximilian 34 1. :^4:;. 

344. 345- 346. 347- 348- 
349. üo. 404. 406. 
4»2. -III- 4'9- 

Storch, Jobann 192. 

Stricker 5^. 436. 

Struve 193. 

Stuchs, Georg 259. 374. 

Sudhoff, Kail 1 — 11. 
bis tJl^ 62—69. i±. 12 
Ws 74: 75—78. Z2 
Sfi» 1£2 — 121. 1^ bis 

«56- '57—158 159 l'i» 
i6o. 216. 218 — 2887310 
bis j I ; . 316. 317 bis 
321- 328. 335. bis 
36'- 374— 3^27 ^8^ bis 
392. 402, 442—447. 

Sucllyn (SullynX Samuel 
ü, 232. 22i 102^ 305. 

Suringar 9^ 

Suiruta J2. 170. 

Swam, van der 296. 

Swedcrus 435. 

Swenke 29 r- 

Swicten, Gerhard van wo. 

338. 339. 311^ 343- 407. 
428. 

Sydenham 167. i86. 187. 

i88. 
Syncsios 168. 

Taurit 126. 

Tegelin, Balthasar 431. 

Tcuneman 300. 

Thcmmcn 36^ 

Theobcrtus von England 

229. 287. 
Theophanes Nonnos ^i: 
Thcophilos Protospatharios 

393- 395. 402. 
Thessalus 109. 

Thiamat 134. 
Thierfcldcr 220. 
Thijm, P. Alberdingk 221 . 
Thomann 420. 421. 428. 
Thot 2h. 1 27. 134. 
Thukydidcs 162. 
Tbutmes 27. 
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Tiel, Bartholomäus 446. 
Timmcrmanns, Adrian 176. 
Tissot IQO. 

Tissot, Siinon-Andr6 424. 
Titius, Salomo Consunttn 
420. 

Titsingh, Abraham 289. 

2Q2. 204. aqq. ^01. .^02. 

303. 
Toeri-s t26. 

Tollat von Vochenberg ;86. 

Trathncr, F, Th. ^2, ^ 
Triller, D. W. 21h. 
Trivulzio 62. 

Tronchin, Theodor &i bis 

loi- 289 — 309, 
Trout, Jan 293. 

Ucberlachcr 1*9. 
ÜltJtcn, Johann ^74. 
Ulbrich, Hans jo. 
Uiscnius, Thcod. 374. 
Unßar 330, 31^ ^ 428 
Unna 185. 

Unzer 336. 
Upcndranath, Scn 30. 

Valentin, ürudcr 279. 
Vaicscus de Taranla 1 74. 
Valla, Giorgio 167. 
Vuux, Jean de 59. 
Vcgclius Renatus 75. 
Vclscbius, ücorjj Micfin. 

Venns» 406. 



Velse, van 206. 

Vesalius tSl. IlL. 

Vidius s. Guidi. 

VieiDard, G. IQO. 

Vieusseux 193. 

Vijava Rakshita 2^^ J2i 

38. 39- 
Vinci 8. Lionardo. 
Virchow 195. 
Vischer, de 29»;. 304. 307. 
Vischer, Wilhelm 280. 
Vogel, Rudolf Aug. 193. 

33»- 156, 
Vogel, Samuel Gotllieb 412. 

413- 428. 
Vogel 3^ 422. 408. 41 1. 
Vtiullicme 6^ 
Vratislavia, M. de 288. 

Wagner, Peter 

279- 2hL. 
Wagner, Sebastian 10 
Wasser bcrg 340. 428. 
Wcckcriing 103. 
Wells, Charles 193. 194. 
Welsch, Gottfried iM. iM. 
Weindlcr 310. j 
Weyer, Johannes i8<S. ) 
Wcysscnhorn, Alexander ; 

54- ! 
Wichniann, Joh. Ernst 408. 

410. 

Wicgcr, I'riedrich ^ ^ 
60. 

VV'ierus iJÜi, 
Wilks 101. 
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Willem V. V. Holland 24^ 
Willem, Roheit 165. 166. 

lÄQ. 185. iM. 182, I22i 
Willis, Thomas iR6. 
Winckcl 313. 
Wincklcr 13. .^82. 
Winckler, Daniel iM. 188» 

182, 

Windner, Ulrich 432. 433. 
Wingicr 189. 
Winsler 189. 

Winter, l-ridericus de 94. 
Winierburg, Johann 2&2. 
326. 

Wirduug V. Haßfurt, Hans 
287. 

Withering 164. 193. 
Witkowski loa. 
Wilt, de 84. 

Wonccker, Johann Rom.v 
nus, Stadtar/t in Hasel 
273. a8o 288. 

Wood 195. 

Wustmann, G. jo. 71. 

Ysenhut, Lienhart 272. 

Zaincr, Johann 234. 244. 
248. 

Zaincr, Günther 228. 229. 
»30- 2 33- 234. 237- 238- 
239. 

Zierikzee.Corncllisvon 378. 
Zimmermann, Job. G. 333. 
421. 



Verbesserungen. 

Seite LL Zeile il von oben lioß: einem, stall einen. 
Seite ^ Zeile 2 von unten lioß: ,,Anathomia''. 
Seile ^2^ Zeile j von oben ließ: 1520, si.itt 1526. 

Seite 190, Anm. L. Seite 19^, Zeile ä von unten und St.-ite loa ist Tu. von 
Ji RüKNSKN an Stelle von Immermann zu setzen. 

Seite 381, Zeile ij von unten ließ: Friedrich Mi-scii, statt Heinrich. 
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Verlag von JoKann Ambrosius BartK in Leipzig 



Studien zur Geschichte der Medizin 

herausgegeben mit Unterstützung der Puschmann-Stiftung. 

H e f t 1 

Tradition und Naturbeobachtung 

in den Illustrationen medizinischer Handschriften und Frühdrucke 

namentlich des 1 5. Jahrhunderts 

Untersuchungen von 
Dr. Karl Sudhoff 

Professor für Geschichte der Medizin an der Universität Leipzig. 

Vni, 92 Seiten Lex. mit 37 Abbildungen und 24 Lichtdrucktafeln. 1907. 

Preis M. 12. — . 

Der Verf. will dem Leser in diesem Buche an einer Reihe von Fällen zeigen, 
*e direkt sich die graphischen Dokumente der >^ n an die handschriftliche 
Überlieferung anschließen, wie nebenher die Nati. ' Pachtung wach wird und 
sich betätigt, wie dieses Selbstsehen dann Macht gewinnt und das Selbst- 
gesehene auch im graphischen Heiwerk zum Ausdruck kommt, schüchtern zu- 
nächst, bis ihm einer der größten Wahrheilskünder aller Zeiten tönend zum Worte 
verhilft, wahrend ein noch Größerer still geschäftig ist, die gewaltigsten Offen- 
barungen mit der Denkerfeder und dem Kimstlergriffel zu registrieren, ohne den 
Weg zu Auge und Ohr seiner Mitiebenden zu hnden oder gar nur zu suchen. 

Mechithar's, des Meisterarztes aus Her, 

„Trost bei Fiebern" 

Nach dem Venediger Drucke vom Jahre 1832 zum ersten Male 
aus dem Mittelarmenischen übersetzt und erläutert 

von 

Dr. med. Ernst Seidel (Meilien). 
Lex. 8°. V und 308 Seiten. 1908. Preis M. 18.—. 

Daß ein .irmenischer Arzt des 1 2. Jahrhunderts, Mechithar aus Her, ein 
Werk über Fieber geschrieben habe, das seinerzeit einen gewissen Ruf genoß, 
davon war auch in die engsten Kreise der Medizinhistoriker nur ganz dunkele 
Kunde gedrungen. Freilich war das Buch nach einer Pariser Handschrift schon 
1832 zu Venedig armenisch gedruckt worden. Aber wer konnte denn arme- 
nisch lesen und gar „mittelamienisch'* aus dem Jahr 1 148? Selbst die Arabisten 
zuckten die Achseln. Das Rätsel lockte vor mehr als 20 Jahren einen Leipziger 
Arzt; er lernte türkisch, arabisch, armenisch, fuhr in den Orient und studierte 
die Vorderasiaten in ihrer Heimat Langsam reifte das Werk, das wir hier 
vorlegen können, das nicht nur in einer vorzüglich klaren Übersetzung ge- 
boten wird, sondern durch einen gewaltigen, gelehrten Kommentar, der die 
gesamten Ertragnisse einer umfassenden Kenntnis, namentlich der antiken und 
arabischen medizinischen Literatur zur völligen Erschließung des mittelarme- 
nischen Autors mit heranzieht, an die bekannte arabische Medizin des Mittel- 
alters eng angeschlossen wird, zahlreichen Fragen der gra- ■ • '1 '^-ilkunde 
gleichzeitig neue Klarung bringend : zweifellos eine epoci. iieinung 
em Gebiete der >icdizin-Geschichte des Mittelalters. 
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Verl ag von Joha nn Ambr osius Barth in Leipzig. 

POGGENOORFF'S J. C, Biographisch-Üterarisches Handwörterbuch 
schichte der exakten Wissenschaften, enthaltend Nachweisiingen über Lebens- 
verhrdtnisse und Leistungen von V ' atikern, Astronomen, Ph} ' 
Chemikern, Mineralogen, Geologen, (;i .-^lajihen usw. aller Völker und ^ 
Band 1 uud U. Lex. 8<». 2 spaltig. fV. S., 15«4 Col. und 14»; 
1863. M. 4t).--, geb. in Halbfranz Ii. 4Ü.— 

Band III: [1858— lfS>>;j.] Heraus ge;,'t?ben von Dr. B. W. Feddersen und 
Prof. A. J. von Dettingen. Lex. S'. [VIII, 1490 S.j 18ns. 

M. 45. — , geb. in Halbfranz M. 49. — . 
Band IV: [Die Jahre 1884 bis zur Gegenwart umfassend.! Heraus- 
gegeben von Prof. A. J. von Dettingen. Lex. 8". [XII, 1718 S.]. 

M. 72.—, geb. in Halbfranz M 76.—, 
Zeltschrift tDr physikal. Chemie : Jeder Natnrforsrhpr. Afr mit jroioliichflirhpn Frr<!j8ii aas omer 
\Vii»MäUHc)iaft zu tiiu liRl, Oller der auch nur Ii ■ , wo er dio 

Origiualmittoilaug seiner \'ir. v..t, ■Mif/i' ! ! ..gondorff«. 

W. Ostwnld. 

7^i' r' rifi f. physik. u. ehem. Untcrr.; i' : 
Kor m.ii'lioii. (In .■iiil!t»r i!''t) pirron.»!! 

Ii der KjtUüug der Louti \ er- 

. ; . . i . i . ^ , ■\ • fkea int kaum etwas hin.. .1; ii i „ .-. 1.: nur 

wer in oinor der exakten WiasenKhaflen selbst arbeitet, sondoru auch wer sich historisch orion- 
ill, wird c- ' ' ', 11 ! . nnach al» einos von 

rken zu he;- P. 
Zeitschrift für Elektrochemie: Niciit allein, 
wer irgond •■ • ■ " - 'r 'C'ti iL 

matitiohcn , niiner.'i 
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lal kennen gelernt hat, 

.<tll dacr 

i>ntclc Voll Ml. 
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